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Wajomär Älohim jehi M´oroth biRkia haSchomajm l´hawdil bejn ha´Jom uwejn haLajlah w´haju l´Othoth ul´Mo´adim ul´Jomim w´Schonim w´haju liM´oroth biRkia haSchomajm l´ho´ir al ha´Oräz wajhi chen; waja´ass Älohim äth sch´nej haM´oroth hagdolim äth haMa´or hagadol l´mämschäläth ha´Jom w´äth haMa´or hakaton l´mämschäläth haLajlah w´eth ha Kochawim wajthen otham Älohim biRkia haSchomajm l´ho´ir al ha´Oräz w´limschol ba´Jom uwaLajlah ul´hawdil bejn ha´Or uwejn haChoschäch wajar´ Älohim ki tow; waj´hi Äräw waj´hi Wokär Jom R´wi´i.

„Und Gott sprach: es sollen Leuchter sein im Gewölbe der Himmel, um zu trennen zwischen dem Tag und zwischen der Nacht, und sie sollen werden zu Zeichen und zu Zeiten und zu Tagen und Jahren; und sie sollen zu Leuchtern werden im Gewölbe der Himmel, um auf der Erde zu leuchten, und so geschah es; und Gott machte die zwei Leuchter, die großen, den Leuchter, den großen, um zu beherrschen den Tag, und den Leuchter, den kleinen, um zu beherrschen die Nacht, und die Sterne; und es gab sie der Gott in das Gewölbe der Himmel, um auf der Erde zu leuchten und um zu herrschen im Tag und in der Nacht und um zu trennen zwischen dem Licht und zwischen der Finsternis; und Gott sah, dass es gut war; und es ward Abend und es ward Morgen, Tag Vier“.  
    Wem es bisher noch nicht klar war, dass der Text, mit dem wir uns plagen, keine Beschreibung von äusserlich feststellbaren Tatsachen ist, dem sollte es spätestens hier bewusst werden. Die Fänomene Tag und Nacht, von denen schon der erste Tag handelt, entstehen durch die Drehung der Erde um ihre Achse, sodass immerzu eine Hälfte ins Licht der Sonne eintaucht, während die andere im Schatten verschwindet. Wer könnte glauben, die unbekannten Verfasser der zur Debatte stehenden Verse seien derart blöde gewesen, dass ihnen der Aufgang der Sonne als Voraussetzung des Tages und ihr Untergang als der der Nacht entgangen sein sollten? Ich kann mich noch gut daran erinnern, wie wir als Schulkinder die im Lauf der Jahre wechselnden Religionslehrer mit der Frage traktierten, woher die Frau des Kajn kam, da es doch hieß, er und sein ermordeter Bruder seien die einzigen Kinder von Adam und Eva gewesen -- und wie wir uns amüsierten über die gewundenen Erklärungen, die keine waren, weil die Lehrer nicht zugeben wollten, was doch sonnenklar ist: Adam und Eva waren nicht das Ureltern-Paar, von denen alle Menschen abstammen, sie sind ein Gleichnis wie alles, wovon die Bibel erzählt.
    Unsere Sprache ist ebenso wie unser Verstand auf den begrenzten Horizont unserer irdischen Erfahrungswelt zugeschnitten und scheint von daher unfähig, Vorstellungen und Aussagen jenseits davon zu präsentieren. „Wovon wir nicht sprechen können, davon sollten wir schweigen“, sagte ein Filosof, und ein anderer meinte, die Welt, wie sie an und für sich sei, jenseits unserer Sinneswahrnehmung und unserer Denkbahnen, sei uns unzugänglich für immer. Wer aber so argumentiert, der befindet sich noch in der Gefangenschaft von „Ägypten“, in der ringsum eingeschlossenen Gestalt seiner selbst, so wie ein Samen in seiner scheinbar undurchdringlichen Kapsel -- und ein Gleichnis hat für ihn keinen Wert. Dia tuto en Parabolajs autois lalo, hoti blepontes u blepusin kai akuontes uk aku´usin ude synjusin; kai anaplärutai autois hä Profäteja Äsaju hä legusa: akoä akusete kai u mä synäte, kai blepontes blepsete kai u mä idäte, epachynthä gar hä Kardia tu La´u tutu, kai tois Osin bareos äkusan kai tus Ofthalmus auton ekammysan, mäpote idosin tois Ofthalmois kai tois Osin akusosin kai tä Kardia synosin kai epistrepsosin kai jasomai autus; hymon de makarioi hoi Ofthalmoi hoti blepusin kai ta Ota hymon hoti aku´usin – „deswegen rede ich in Gleichnissen zu ihnen, damit sie sehend nicht sehen und hörend nicht hören noch wahrnehmen können; und erfüllt  wird die Profezeiung des Jeschajahu, die besagt: hörend hört ihr nicht und vernehmt nicht, und sehend seht ihr nicht und erkennt nicht; denn fett ist das Herz dieses Volkes geworden, und durch ihre Ohren hören sie schwer, und ihre Augen verschließen sie, damit sie niemals mit ihren Augen sehen und mit ihren Ohren hören müssen und ihr Herz einsehen kann und sie sich umwenden und ich sie heile; eure Augen aber sind glücklich, darum dass sie sehen, und eure Ohren darum dass sie hören“ (Matth. 13, 13-16).
    Das bezieht sich auf die Verse: wajomär lech w´amartho la´Om hasäh schim´u schamoa w´al thawinu ur´u ra´o w´al theda´u, haschmen Lew ha´Om hasäh w´Osnajo hachbed w´Ejnajo hoscha pän jir´äh w´Ejnajo uw´Osnajo jischmo uL´wawo jowin waschaw w´Rofa lo; wa´omar ad mothaj Adonaj wajomär ad aschär im scho´u Orim me´ejn Joschew uWothim me´ejn Odam w´ha´Adomah thisso´äh sch´momah w´richak Jehowuah äth ha´Odam w´raboh ha´Asuwah b´Käräw ha´Oräz w´od  bah Assirjah w´schowah w´hajthoh l´Wo´er ko´Elah w´cho´Alon aschär b´Schalächäth mazäwäth bom Sära Kodäsch Mazwathoh – „und er sagte: geh hin und sage: hörend hören sie und können nicht unterscheiden, und sehend sehen sie und erkennen nicht; fett ist das Herz dieses Volkes geworden, und seine Ohren Beschweren und seine Augen Wegblicken, damit es nicht sieht in seinen Augen und in seinen Ohren nicht hört und sein Herz unterscheidet und es umkehrt und Heilung ihm wird; und ich sagte: bis wann, oh mein Herr? und er sagte: solange, bis dass die Städte verwüstet sind und kein Bewohner mehr da ist und in den Häusern kein Mensch mehr und weggenommen der Erdboden wird zum Entsetzen; und weit entfernt das Wesen des Seins das Du-Wunder des Menschen, und groß ist die Verlassenheit im Innern der Erde; aber noch ist ein Zehntel darin, und es kehrt um und wird zum Brand wie die Göttin und wie das Göttliche, die im Abwerfen bestehen -- in ihnen hat der heilige Samen Bestand“ (Jes. 6,9-13).
    „Noch ist ein Zehntel darin“, und die Sehnsucht, die Grenzen zu sprengen, die von unserem Dasein in dieser Welt gesetzt sind, lässt sich nicht gänzlich ausrotten. Wer sie in sich erstickt, muss zynisch werden, denn der Tod grinst ihn an mit einer höhnischen Maske -- und um den Gedanken an ihn loszuwerden, verfällt der Betreffende auf allerlei Unsinn. In seiner Verlorenheit geht er so weit, alles Natürliche und Göttliche zu schänden, heimlich hoffend, dass es zurückschlägt und ihn damit doch auch noch erreicht. Ein Gleichnis ist keine mathematische Gleichung, bei der auf beiden Seiten dasselbe steht, nur mit anderen Zeichen; im Gleichnis steht auf der einen Seite etwas Bekanntes, auf der anderen aber etwas Unbekanntes, ja Unvorstellbares, für das es sich zu öffnen gilt durch die Anregung der inneren Sinne -- und die Widersprüche, die dabei entstehen, soll man nicht ausradieren, sie sind unentbehrlich, um unseren Geist aus seinen ausgetretenen Bahnen zu werfen.
    Wir halten also fest, was gegen unsere gewohnte Betrachtung verstößt: das Vorhandensein von Tag und Nacht ohne die Eksistenz einer Sonne, die Wasser oberhalb des Himmelsgewölbes, von denen wir eine sinnliche Erfahrung nicht haben, und die Entstehung des Lebens in Gestalt der grünen Pflanzen auf dem Festland und nicht im Meer, das doch die Wiege alles Lebendigen ist. Hier müssen wir abermals fragen, ob die Verfasser unseres Textes nie sahen, wie Pflanzen im Wasser wachsen, nicht wussten, was Amfibien sind, und die Jungen der Frösche, die wir Kaulquappen nennen, nicht kannten. Das ist kaum anzunehmen, und deshalb müssen sie mit ihren Aussagen etwas meinen, das die Dimension der angesprochenen Sachen hinter sich lässt. Ein Gleichnis zu deuten, heisst nicht, es nach der Art einer Gleichung zu lösen, wo dies versucht wird, geht die Wirkung verloren. Deuten ist Zeigen, auf etwas Hinweisen und aufmerksam Machen; aber Hinschauen und Hinhören muss jeder selbst, sonst kann er nichts sehen und hören. Das gilt auch für die Bedeutung einer Melodie, einer Geschichte, ja eines Wortes -- mehr als eine Andeutung ist nicht gut möglich, in Resonanz mit ihrem Schwingungsfeld kommen kann jeder nur selbst.
    Zweimal lässt sich Jesus von seinen Jüngern dazu verleiten, eine von ihm erzählte Parabel zu deuten, das Gleichnis vom Sämann (Matth. 13,18-22) und das vom Unkraut im Acker (13,36-43). Im zweiten Fall bleibt das Paradox, welches das Herz und der Kern ist, immerhin noch lebendig, nämlich die Botschaft: rotte das Böse nicht aus, denn du weisst nicht, wofür es gut ist; im ersten Fall aber wird alles sehr platt und riecht stark nach Theologie, mit der Jesus weiss Gott nichts zu tun hatte. Mein Verdacht, dass die Deutungen nicht von ihm stammen, wird verstärkt von der Mitteilung: kai proselthontes hoi Mathätai ejpan auto: dia ti en Parabolais lalejs autois? ho de apokrithejs ejpen autois: hoti hymin dedotai gnonai ta Mysteria täs Basilejas ton Uranon, ekejnois de u dedotai – „und es traten seine Schüler heran und sagten: warum sprichst du in Gleichnissen zu ihnen? er aber antwortete und sagte zu ihnen: weil es euch gegeben ist, die Geheimnisse des Königreiches der Himmel zu erkennen, jenen aber ist es nicht gegeben“ (13,10-11). Wäre dies wirlich seine Meinung gewesen, warum hätte er dann überhaupt zu jenen gesprochen? nur um sie in Verwirrung zu stürzen? und den Hochmut seiner Schüler hätte er damit genährt, sodass er ihnen eine Falle vom Kaliber des Bil´om gestellt hätte (siehe Apo. 2,14, worauf wir später eingehen). Verdächtig ist auch, dass die Deutungen sich beziehen auf die äussere Welt, wo er doch auf die Frage, wann das Königreich Gottes käme, gesagt hat: uk erchetai hä Basileja tu The´u meta paratäräseos, ude erusin: idu hode ä ekej, idu gar hä Basileja tu The´u entos hymon estin – „das Königreich Gottes kommt nicht derart, dass man es von ausserhalb beobachten könnte, und man kann auch nicht sagen: da ist es oder dort; denn siehe! das Königreich Gottes ist inwendig in euch“ (Luk. 17,20-21) -- es ist also weder zeitlich noch örtlich bestimmbar.
    Wenn wir die beiden Gleichnisse in diesem Sinn deuten wollen, was auch den Vorzug hat, dass ihr Gehalt im eigenen Leben nachprüfbar ist, dann ergiebt sich: lassen wir alles in uns, sei es gut oder schlecht, entgegen der Logik des weltlichen Gärtners am Leben und warten wir gelassen die Zeit ab bis zur Reife; wir müssen nicht gewalttätig werden nach angelernten und aufgezwungenen Regeln von Menschen, und es wird insgesamt gut, weil das Böse sich von selber erledigt, so wie wir herauswachsen aus den Kinderschuhen und -kleidern. Und auch das Schicksal des Samens, der ausgesät wird in unserer Seele, braucht uns nicht zu verstimmen, da die Wegesränder und Felsen und Dornen zu unserer inneren Landschaft gehören wie die Erde, die Frucht bringt -- und nur ein Narr bildet sich ein, dass alles an ihm ertragreich und wertvoll sein müsste, selbst seine Scheisse, die er dann glaubt zurückhalten zu müssen, bis ihm der Bauch platzt -- oder er reisst den Samen auch dort aus dem Boden, wo er aufkeimen und wachsen will bis zur Frucht voller Wut, weil er dies nicht überall tut.
    Es giebt noch eine andere Stelle, die beweist, dass Jesus keine Geheimlehren pflegte, in die er nur den innersten Kreis seiner Schüler eingeweiht hätte; sie steht im Evangelium nach Johannes, der seinem Herzen am nächsten kam: ho un Archi´ereus ärotäsen ton Jäsun peri ton Matheton autu kai peri täs Didachäs autu; apekrithä auto Jäsus: ego Parräsia lelaläka to Kosmo, ego pantote edidaxa en Synagogä kai en to Hi´ero, hopu pantes hoi Judaioi synerchontai, kai Krypto elaläsa uden; ti me erotas? erotäson tus Akäko´otas ti elaläsas autois, ide hutoi oidasin ha ejpo ego – „der Erzpriester befragte nun den Jesus über seine Schüler und seine Lehre; da antwortete ihm der Jesus: ich sprach zur Welt in der Öffentlichkeit, ich lehrte stets im Versammlungsraum und im Tempel, wo alle Juden sich treffen, und im Verborgenen habe ich nichts gesprochen; was fragst du mich? befrage die hörten, was ich zu ihnen sprach, denn sie wissen, was ich gesagt habe“ (Joh. 18, 19-21). Wenn also die Angaben der anderen Evangelisten der Wahrheit entsprächen, dann hätte Jesus gelogen und den Schlag des Knechtes verdient. Bezeichnend ist auch, dass er auf den ersten Teil der Frage nicht eingeht und von seinen Schülern nichts sagt -- vielleicht hatte er sie ja einst ins Vertrauen gezogen, aber dies nun schon längst aufgegeben, da sie ihn nicht verstehen und bis zuletzt nicht damit aufhören wollten, sich gegenseitig die besten Posten in dem von ihm verkündeten Reich streitig zu machen.
    Laut Markus (10,35-37) bitten Jakobus und Johannes den Jesus darum, zu seiner Rechten und seiner Linken sitzen zu dürfen, wenn er den Thron seiner Herrlichkeit einnimmt; laut Matthäus (20,20-21) ist es die Mutter dieser zwei Jünger, welche die selbe Bitte vorbringt, und offensichtlich sollte das Anstößige damit abgeschwächt werden. Doch hören wir von beiden Evangelisten, dass sich die übrigen Jünger deswegen aufgeregt hätten, vermutlich weil sie selbst die gleichen ehrgeizigen Pläne verfolgten. Dies wird bestätigt von der Mitteilung, wie sie alle miteinander wetteiferten, der Größte zu sein (siehe Markus 9,33f und die Parallelstellen bei Matthäus und Lukas). Immer wieder versucht Jesus, ihnen klar zu machen, dass die irdischen Maßstäbe im „Königreich der Himmel“ nicht gelten -- die Größten müssen dort die Kleinsten sein und die Ersten die Letzten, aber das will nicht in ihre Köpfe hinein; zu sehr hängen sie an der bekannten Seite der Welt, wo der König die Untertanen beherrscht. Das „Königreich der Himmel“ ist mit dem „Königreich Gottes“ identisch, woraus folgt, dass auch die Rede von „Gott“ nichts anderes ist als eine Metafer. Der gewohnten Vorstellung entsprechend sollte Gott der Allergrößte in seinem eigenen Reich sein -- was aber sagt Jesus? Amän lego hymin, ean mä strafäte kai genästhä hos ta Paidia, u mä ejselthäte ejs tän Basilejan ton Uranon, hostis un tapejnosej heauton hos to Paidion tuto, hutos estin ho Mejzon en tä Basileja ton Uranon – „glaubhaft kann ich euch versichern, wenn ihr nicht umkehrt und werdet wie Kinder, dann könnt ihr nicht in das Königreich der Himmel eintreten; wer sich also selber erniedrigt wie dieses Kind, der ist im Königreich der Himmel der Größte“ (Matth. 18,3-4).
    Wir wissen jedoch von den Kindern, wie sehr sie leiden an ihrer Kleinheit und sie mit Größenfantasien zu kompensieren versuchen -- und das Kind, welches Jesus herbeigerufen hatte, um seine Jünger zu belehren und zu beschämen, hat es sich wirklich selber erniedrigt? Die Aussage Jesu bekommt nur dann einen Sinn, wenn wir sie „metafysisch“ verstehen und in ihr die Selbst-Erniedrigung des „allmächtigen und allwissenden Gottes“ erkennen – offenbar hat er den mit dem Namen gemeint, dessen Bedeutung er ernst nahm; aber er drang nicht durch bis ins Herz seiner Hörer, wie die Geschichte der sich auf ihn berufenden Kirchen beweist.
    Wenn wir den modernen Kosmologen vertrauen, dann hat sich unser Weltall vor soundsovielen Milliarden von Jahren aus einem „singulären Ereignis“, dem so genannten „Urknall“ explosionsförmig entwickelt, und seither dehnt es sich immer mehr aus; die Experten können den Zeitpunkt berechnen, wo es so groß war wie unsere Erde oder wie unser Sonnensystem, und ein Ende der Expansion lässt sich nicht absehen, aber nirgends wird die Frage gestellt, wohinein dieser Kosmos sich ausdehnt. In populärwissenschaftlichen Büchern wird das Weltall verglichen mit einem Luftballon, den jemand aufbläst, doch hat ein solcher genügend Raum um sich herum, der ihm die Aufblähung erlaubt -- wer oder was erlaubt dem Weltraum, der ja das All und damit Alles sein soll, sich scheinbar grenzenlos auszudehnen? Die Astronomen umgehen diese Frage genauso wie die nach dem Grund für die Primärexplosion und was davor gewesen sein könnte. Sie müssen ihr Unwissen gestehen, aber das Fragen verbieten können sie höchstens sich selbst.
    Wie konnte aus etwas, das vollkommen bewusstlos war und nach der Meinung der Kundigen immer noch ist, Bewusstsein entstehen? und wie aus etwas, das kein Gefühl kennt und keine Empfindung, lebendige Wesen, die sich je nach den Umständen freuen oder Schmerzen erleiden, lachen und weinen? „Von nichts kommt nichts“, sagt der Volksmund, und tatsächlich zeigt jede Erfahrung, wie alles Neue im Alten immer schon enthalten ist als ein Keim. Die Vorstellung, Gott habe die Sonne, den Mond und die Sterne zuerst hergestellt und anschließend ans Himmelsgewölbe gehängt, mutet reichlich naiv an und widerspricht den Erkenntissen der Astronomie. Wenn aber das Wort „Gott“ eine Metafer für etwas Unbekanntes und Unvorstellbares ist, dann sind alle Versuche, von ihm zu sprechen, zum Scheitern verurteilt -- und er selbst hat ja gesagt, dass wir uns kein Bild machen sollen, weder von ihm noch von seinen Werken. Anochi Jehowuah Älohäjcho aschär hozethicho me´Äräz Mizrajm miBejth Awodim – „Ich bin der Fall deiner Götter, der dich herausführt aus dem eigenen Willen, aus der ringsum eingeschlossenen Form, aus dem Hause der Knechtschaft“ – lo jihejäh l´cho Älohim acherim al Ponaj – „nicht seien für dich spätere Götter auf meinem Gesicht“ – lo tha´assäh l´cho Pässäl w´chol Th´munah aschär baSchomajm mima´al wa´aschär ba´Oräz mithachath wa´aschär baMajm mithachath la´Oräz – „nicht mache dir ein Modell und einen Teilaspekt ganz, weder von dem, was in den Himmeln von oben, noch von dem, was in der Erde von unten, noch von dem, was in den Wassern von unterhalb in Bezug auf die Erde da ist“ (Ex. 20, 1-4).   
    Das Entscheidende ist die Befreiung aus dem „Hause der Knechtschaft“, aus dem Eingeschlossensein in die eigene Form und deren Zweck -- was gleichbedeutend ist mit dem Verlassen des Status eines Geschöpfes, das in sich selber zentriert ist und keine Ahnung hat von seinem Schöpfer. Diese Befreiung ist dem „Herrn“ zu verdanken, der alle Projektionen zu Fall und die Enttäuschung mit sich bringt. Von ihm ist in der ersten Schöpfungsgeschichte noch keine Rede, hier herrscht der Rückschluss vom Werk auf den Meister; und die Beziehung zwischen Subjekt und Objekt, zwischen der Gestaltung und der Gestalt ist einseitig.

O Anthrope, menunge sy tis ej ho antapokrinomenos to Theo? mä erej to Plasma to Plasanti: ti me epoiäsas hutos? – „oh Mensch, wer bist du denn, dass du mit Gott streiten könntest? wird etwa das Geformte zum Formenden sagen: was hast du mich derart gemacht?“ – das sagt Paulus in seinem Brief an die Römer (9,20); und er begründet damit, warum der undurchschaubare und willkürlich handelnde Gott die einen verdirbt und die anderen rettet. Er nimmt Bezug auf Jeschajahu, bei dem es heisst: hoj raw äth Jozro Chäräss äth Charssej Adomah hajomar Chomär l´Jozro mah tha´assäh uFo´alcho ejn Jodajm lo – „wehe dem, der da streitet mit seinem Gestalter, eine Scherbe mit den Scherben des Bodens, der als Stoff sagt zu seinem Gestalter: was machst du? und dein Werk -- sind ihm (denn) keine Hände?“ (Jes. 45,9)
    Der Text ist doppeldeutig, da der Gestalter selbst wie ein Bruchstück, wie eine Scherbe dastehen könnte; die fehlenden Hände können sich auf ihn beziehen, der demnach ein Stümper wäre, als auch auf das Werk, das ihm darin gliche, dass es Handlungsfreiheit besitzt. Der Nachdruck liegt auf der Befreiung: Jissro´el noscha baJ´howah Th´schuath Olamim lo thewoschu w´lo thikalmu Ad Olmej Ad – „wer mit Gott ringt wird befreit, in dem, der fällt, ist die Befreiung der Welten; ihr braucht euch nicht zu schämen, und verschmäht werdet ihr nicht, Ewigkeit, Welten der Ewigkeit“ (Vers 17). 
Im Buch Ijow (Hiob) lernen wir, wie das Ende von einem, der es gewagt hat, seinen Schöpfer in die Schranken des Gerichtes zu rufen, mehr gesegnet ist als sein Anfang (42,12). Die Rede des „Herrn“ aus dem Sturmwind klingt wie die Abrechnung des Allmächtigen mit einem rebellischen Wurm oder einer Nacktschnecke, die er zertritt -- aber nur beim ersten Hören; es ist nicht unbedingt nur Verhöhnung, wenn er zu Ijow sagt: Ej säh haDäräch jischkon Or w´Choschäch ej säh M´komo ki thikochänu äl G´wulo w´chi thowin N´thiwoth Bejtho, jodatho ki os thiwoled uMisspar Jomäjcho rabim – „wo ist der Weg zur Wohnung des Lichtes und wo der Finsternis Raum? da du sie in Empfang nimmst an ihrer Grenze und da du kennst die Pfade ihrer Behausung, musst du es wissen, denn geboren wurdest du damals, und die Zahl deiner Tage ist groß“ (38,19-21) -- und an anderer Stelle: hineh no W´hemoth aschär ossithi imoch – „sieh doch den Behemoth, den ich gemacht habe mit dir zusammen!“ (40,15)
    Rein materiell sind wir seit Beginn der Welt da, denn der Stoff, aus dem wir bestehen, verdankt sich dem „Urknall“; und durch mehrere Generationen von Sternen kam er zu uns, auch wenn wir nichts davon wissen. Das Bewusstsein, wie wir es kennen, ist zu vergleichen mit der „hellen Materie“, die nach den Berechnungen der Astronomen nur vier Prozent des Ganzen ausmacht -- der Rest teilt sich in 26 Prozent „dunkle Materie“ und 70 Prozent „dunkle Energie“. Nach der berühmten Formel von Einstein sind Materie und Energie ineinander umwandelbar und daher gleichwertig, und es ist schon erstaunlich, dass davon 96 Prozent selbst unseren Spezialisten bis heute unfassbar sind. Wenn sie uns zumuten, zu glauben, dass in jeder Sekunde 60 Milliarden „Neutrinos“ jeden Quadratzentimeter unser Körperoberfläche durchdringen, ohne dass wir das Geringste bemerken, dann ist bestimmt auch noch anderes möglich.
    Weder ein Atheist noch ein Agnostiker kann ernsthaft behaupten, er habe sich selber erschaffen; und wenn wir nur das gelten lassen, was uns zugänglich ist, dann kommen wir zu dem Ergebnis, dass wir das Resultat einer Kette von Zufällen sind. Das fängt schon beim „Urplasma“ an, das kurz nach dem „Big Bang“ nicht mehr ganz homogen war; aus unbekannten Gründen haben sich Schwankungen in der Dichte, Unregelmäßigkeiten also eingeschlichen, ohne die es nie zu Galaxien und Sternen gekommen wäre. Es geht weiter mit der extrem unwahrscheinlichen Ereignisfolge, die zum Leben auf dem Staubkorn Erde geführt hat; eine jeweils nur geringfügige Abweichung vom tatsächlichen Geschehen hätte es unmöglich gemacht. Und das gipfelt in der unberechenbaren Vermischung der mütterlichen und väterlichen Gene in den Gameten unserer Eltern, die sich zu einem zufälligen Zeitpunkt zu der Zygote verschmolzen, aus der wir entstanden. Die Welt, in die wir hineingeboren wurden, ist uns zunächst völlig fremd, wir müssen sie von Grund auf erlernen; selbst unser eigener Körper ist uns nicht vertraut, und dem langsam erwachenden Ich-Bewusstsein ist auch das eigene Wesen, die eigene Person, der „Charakter“, auf deutsch das „Hineingeprägte“, so unbekannt wie der eines Fremden.
    Dies alles ist sehr demütigend, da es der so genannten Autonomie des Individuum total widerspricht -- besonders wenn wir in den entscheidenden Momenten unseres Lebens gewahr werden, dass unsere Pläne nichts wert sind, dass gleichsam ein anderer als wir selbst in uns handelt -- „der Fremde, der deine Mitte bewohnt“, wie es in der Thorah so wunderbar heisst. Und wie verlorene Kinder sich Gefährten ausdenken, Schutzgeister, die sie in ihrer bedrohlichen Einsamkeit hüten, haben die Menschen seit alters solche Wesen erfunden, Geister und Götter als Zuflucht. Das geschieht wie von selbst und dient dem Überleben in einer gleichgültigen oder feindlichen Umwelt; und auch der verbohrteste Gottesleugner wird in der Not plötzlich weich, es sei denn er zieht es vor, verzweifelt zugrunde zu gehen.

Einen „Gottesbeweis“ ganz eigener Art will ich hier führen, und zwar am Beispiel der afrikanischen Sklaven, die in Brasilien (und anderen lateinamerikanischen Ländern) ihre Götter bewahrten, ohne dass ihre Herren es merkten. Zu gewöhnlichen Zeiten war es ihnen verboten, auf der Straße zusammenzustehen, sofort fuhr die Peitsche dazwischen, und nur im Karneval waren die Portugiesen etwas milder gestimmt und ließen es zu, dass die Neger musizierten und sangen. Sofort aber gingen diese in Trance und kommunizierten mit ihren Göttern, was den Herren dann doch etwas verdächtig vorkam. Auf die strengen Fragen antworteten die Sklaven ganz munter: „Karnaval, Karnaval, Samba, Samba“ – und weil ihre Musik so schön war, durften sie spielen. Sie erhoben sich über ihr Elend, entzogen sich der Unterdrückung und erwiesen sich stärker als ihre Peiniger. Trance kommt von trans, und das heisst auf deutsch „jenseits, darüber hinaus“, es ist dasselbe wie Begeisterung oder Ekstase, auf hebräisch N´wuah (50-2-6-1) von Niba (50-2-1), „Begeistert- und Ausser-Sich-Sein“, was sonst immer wiedergegeben wird mit dem etwas abgegriffenen Wort „Profezeien“. Es ist der größte Feind der herrschenden Mächte, und sie haben es fast schon geschafft, dieses Fänomen auszurotten, indem sie es der Psychiatrie einverleibten, doch wird es nie ganz zu erledigen sein.

Auch in der Geschichte von Ijow, der zu Beginn in seinen engen Lebenskreis gebannt war, geschieht etwas von dieser Art; und zuletzt sagt er zu Jehowuah, der ihm aus dem Sturmwind geanwortet hatte: l´Schema Osän sch´mathicho w´athoh Ejnej ro´athcho, al ken äm´ass w´nichamthi al Ofar wa´Efär – „zum Gehör des Ohres hörte ich dich, und jetzt können meine Augen dich schauen (nun sehen dich ein meine Quellen); daher bin ich überdrüssig und bereue bis hin zum Staub und zur Asche“ (42,5-6). Aus dem Sturmwind hat er eine Stimme vernommen, und für ihn war es die Stimme des „Herrn“, aber mit seinen äusseren Augen sah er ihn nicht, unsichtbar ist er -- gesehen hat er die erstaunlichen Wunder der manchmal so vertrauten und manchmal so abstoßenden Natur in ihren vielfältigen Wesen. Und zum Überdruss ist ihm sein bisheriges allzu enges Dasein geworden, und indem er bereut, wird er getröstet, denn das hebräische Wort Nicham (50-8-40) heisst „Bereuen“ und „Trösten“ zugleich.
    Zu dem unfassbar Fremden, das ihn umgiebt und sich auch findet in ihm, hat er es gewagt, „Du“ zu sagen -- eine illusionäre Einstellung oder erstaunlich hilfreiche Geste je nach dem Geschmack dessen, der dies beurteilen will. Genauso wie es möglich ist, sich als das wehrlose Opfer des Zeitgeistes oder der Lebensumstände zu fühlen, ist es auch möglich, sich als das passive Produkt eines übermächtigen Meisters zu sehen -- von daher kommt das Gleichnis vom formenden Töpfer und geformtem Ton. Ich zitiere noch einmal Paulus: ä uk echej Exusian ho Kerameus tu Pälu ek tu autu Fyramatos poiäsai ho men ejs Timän Skeuos ho de ejs Atimian, ej de thelon ho Theos endejxasthai tän Orgän kai gnorisai to Dynaton autu änenken pollä Makrothymia Skeuä Orgäs katärtismena ejs Apolejan, kai hina gnorisä ton Pluton täs Doxäs autu epi Skeuä Ele´us ha pro´ätoimasen ejs Doxan – „hat der Töpfer etwa nicht die Befugnis über den Ton, um aus derselben Masse zur Ehre das eine Gefäß und zur Schande das andere zu machen? sodass der Gott, wenn er will, den Zorn an den Tag legt und seine Macht zu erkennen giebt, nachdem er große Geduld aufgebracht hat mit den Gefäßen des Zornes, die er beiseite legt bis zu ihrer Zerstörung und somit zu erkennen giebt den Reichtum seines Ruhmes in Bezug auf die Gefäße des Erbarmens, die er vorher zubereitet hat für den Ruhm“ (Röm. 9,21-23).  
    Nun könnte man einwenden, dass es lächerlich wäre, wenn ein Töpfer wütend wird auf die Gefäße, die ihm misslingen, und fragen, warum er sie beiseite legt, um sie erst am Schluss zu zerstören. Ironischerweise bedeutet das Wort Doxa nicht nur „ Ehre, Ruhm, Würde, Ansehen, Geltung“, sondern auch „Vorstellung, Meinung, grundlose Annahme, Wahn, Einbildung, Dünkel und Schein“. Aber nichtsdestotrotz hat Augustinus auf jene paulinischen Worte seine entsetzliche Lehre von der Vorherbestimmung, der Prädestination, aufgebaut. Die „Reformatoren“ Luther und Calvin sind ihm darin gefolgt und haben ihre absurden Kriterien entwickelt, anhand derer man die zur Verdammnis Bestimmten zu unterscheiden vermöchte von den zur Rettung Erwählten. Auf die Profeten können sie sich dabei nicht berufen, denn bei ihnen ist etwas anderes zu hören: wan´hi katome kulanu uch´Wägäd Idim kol Zidkothejnu wanowel kä´Olah kulanu wa´Awonenu kaRuach jisso´unu – „und wie beschmutzt sind wir alle geworden, und alle unsere Rechtfertigungen sind wie ein Kleid von Aufgeputzten; und wie Laub sind wir alle verwelkt, und unsere Missetaten tragen uns fort wie der Wind“ – w´ejn kore w´Schimcho mith´orer l´hachasik boch ki hissthartho Fonäjcho mimänu wathmug b´Jad Awonejnu – „und nichts begegnet (mehr) in deinem Namen, (nichts) erwacht, um sich zu halten in dir, denn dein Antlitz verbirgst du vor uns, und in der Hand unserer Missetaten löst du dich auf“ – w´athoh Jehowuah Awinu athoh anachnu haChomär w´athoh Jozrenu uMa´assäh Jodcha kulanu – „und jetzt, Jehowuah, wirst du unser Vater, wir werden der Stoff, und du wirst unser Gestalter, und wir alle werden zum Werk deiner Hände“ (Jes. 64,5-7).
    Hier wird nicht unterschieden zwischen Bevorzugten und Verworfenen, und die Wendung zum „Jetzt“ bedeutet das Eingeständnis des völligen Scheiterns. Im biblischen Sinn ist das väterliche Prinzip das unsichtbare und der Erkenntnis nicht begreifliche, die Vertikale im Gegensatz zur Horizontalen der Materie; und weil der Name des „Herrn“ den Fall der Schöpfung in ihr Unglück bezeichnet, endet die Anrufung mit den Worten: ha´al eläh thithapak Jehowuah thächäschäh uth´anenu ad m´od – „deswegen, oh Herr, hältst du dich zurück, hüllst dich in Schweigen, und bis zum Äussersten demütigst du uns“ (Vers 11). Eläh (1-30-5), „dieses“, ist Elah gelesen die „Göttin“, und so ist auch gesagt: „wegen der Göttin nimmst du dich zurück“. Das heisst, dass das Sichtbare und Materielle sich ausdehnen darf bis über alle Grenzen hinaus, so weit dass der Eindruck entsteht, es gäbe sonst nichts -- damit der Verlust der anderen Seite sich schmerzhaft bemerkbar macht bis in die innerste Faser und die Sehnsucht nach ihr erwacht.
    Eine weitere Stelle, die vom Gestalter und dem Gestalteten handelt, will ich hier noch anführen: hoj hama´amikim
meJ´howah lassthir Ezah w´hajoh b´Mach´schoch Ma´assejhäm wajomru mi ro´enu umi jod´enu – „wehe denen, die sich vertiefen, um ihren Rat vor dem Herrn zu verbergen, damit ihre Werke in der Finsternis seien und sie sagen: wer kann uns sehen und wer uns erkennen?“ – Hafk´chäm im k´Chomär ha´Jozer jechoschew ki jomar Ma´assäh l´Ossehu lo assini w´Jezär omar l´Jozro lo hewin – „es ist eure Verdrehung, wenn der Stoff sich für den Gestalter hält und das Werk zu dem es Bewirkenden sagt: er hat mich nicht bewirkt, und die Gestalt zu seinem Gestalter: nicht versteht er“ (Jes. 29,15-16).
    Bemerkenswert ist, dass die Wörter für die Gestalt und für den Gestalter ganz genauso geschrieben sind, nämlich Jezär und Jozer, beide mit Jod-Zadej-Rejsch (10-90-200), sodass sie auch umgekehrt lesbar werden: „der Gestalter sagt zu seiner Gestalt: nicht versteht sie“. Es läuft auf dasselbe hinaus, auf die Entfremdung zwischen den beiden, sodass die Gestalt ihren Gestalter nicht mehr versteht und der Gestalter seine Gestalt nicht mehr erkennt. Jezär ist auch der „Instinkt“ und der „Trieb“, Jezär haMin (10-90-200/ 5-40-10-50) ist der „Geschlechtstrieb“, sodass wir auch sagen können: der Trieb versteht seinen Treiber nicht mehr und dieser nicht mehr seinen Trieb. Ein solcher Zustand tritt ein in dekadenten Kulturen, wo sich alles zersetzt wie bei einem vermodernden Leichnam, und wir können dies gegenwärtig wieder studieren in unserer eigenen Gesellschaft. Der Kontakt zum Göttlichen ist verloren gegangen, und daher verliert auch der Mensch sein Gesicht.
    Jozar (10-90-200) heisst „Gestalten“ und „Formen“ sowie „Bilden“ im Sinne von etwas oder jemandem eine Gestalt Verleihen, eine Form Geben. Die Wurzel des Wortes ist Zor (90-200), eine Gestalt des Gesteins, der „Fels“ – und dann auch die „Festung“, die mit Vorliebe auf Felsen errichtet wurde, damit sie nicht so leicht einnehmbar war. Zur (90-6-200) heisst „Einengen, Bedrängen, Belagern, Umzingeln“, und Zorah (90-200-5) ist „Bedrängnis, Enge und Not“; Zar (90-200) istt der „Bedränger“, der „Feind“ und Zorar (90-200-200) „Einengen, Behindern“ und „Hassen“. Der Wortstamm kommt in der ersten Schöpfungsgeschichte nicht vor, dafür jedoch in der zweiten, wo wir hören: wajzär Jehowuah Älohim äth ha´Odam – „und derjenige, welcher der Götter Unglück und Fall ist, brachte den Adam in Not“ (Gen.2,7). Adam bedeutet „ich gleiche, ich bin ein Gleichnis“, und wir werden am sechsten Tage noch sehen, dass die Götter ihren Beschluss, den Menschen als ihr Bildnis und Gleichnis zu machen, nicht in die Tat umsetzen, weil sie davor zurückschrecken aus Angst, dass ihr Geschöpf ihnen zu nah kommt und ihr Geheimnis errät.
    Der mit dem Namen ist anders beschaffen, er bedrängt unaufhörlich den Menschen und wird ihm zum Feind, solange er sich noch identifiziert mit den Göttern. Das Wort Bora (2-200-1), „Schaffen, Erschaffen“, das in der Bibel niemals bei menschlichem, sondern nur bei göttlichem Wirken benutzt wird, kommt im zweiten Schöpfungsbericht nirgends vor – im ersten dagegen dreimal, am ersten, fünften und sechsten Tag. Daraus folgt, dass die zweite mit dem Namen Jehowuah verbundene Schöpfung keine Neuschöpfung ist, sondern eine Umgestaltung der ersten.

Die Gnostiker, Anhänger der breitgefächerten Bewegung, die in der Religionsgeschichte unter dem Namen Gnosis firmiert, hatten eine Witterung für die Zweiheit der Gottesgestalten, doch ließen sie sich dazu verlocken, einer falschen Fährte zu folgen, indem sie den „biblischen Schöpfergott“ als Demiurg, als „Handwerker“, denunzierten, der ein miserables Produkt fabriziert hat -- nämlich diese durch und durch verdorbene Welt, in der zu leben Strafe und Qual ist. Sie konnten sich dabei auf das Evangelium nach Johannes berufen, wo es heisst: ho filon tän Psychän autu apollyej autän, kai ho mison tän Psychän autu en to Kosmo tuto ejs Zoän aionion fylaxej autän – „wer seine Seele liebt, der wird sie verlieren, und wer seine Seele in dieser Welt hasst, der wird sie bewahren in das ewige Leben hinein“ (Joh. 12,25).  
    Den Schöpfergott identifizierten die Gnostiker mit dem „Herrn dieser Welt“, von dem wir hören: „nyn Krisis estin tu Kosmo tuto, nyn ho Archon tu Kosmo tuto ekbläthäsetai exo – „jetzt ist die Entscheidung dieser Welt da, jetzt wird der Herr dieser Welt ausgestoßen“ (Joh. 12,31) -- uketi polla laläso met hymon, erchetai gar ho tu Kosmu Archon, kai en emoi uk echej uden – „ich werde nicht mehr viel mit euch sprechen, denn der Herr der Welt ist gekommen, und in mir hat er garnichts“ (14,30) -- ho Archon tu Kosmu tuto kekritai – „der Herr dieser Welt ist verurteilt“ (16,11). Dieser Beherrscher der Welt war für jene „Ketzer“ der stümperhafte Demiurg, der sich für den Alleinherrscher hielt, seine Eksistenz ihrer Meinung jedoch einem kosmischen Betriebsunfall zu verdanken hatte. Er galt ihnen als eingebildet und überheblich, ja sogar als ein von seiner angeblichen Allmacht betrunkener Narr, als der Menschenmörder von Anfang, sodass sie den Teufel garnicht mehr brauchten. Er war ihnen auch der Anführer der sieben Planeten, allesamt böse und missgünstige Geister, welche die in die Materie gefallenen „Lichtfunken“ daran hinderten, in ihre ursprüngliche Heimat zurückzukehren, zum verborgenen Vater von Jesus Christus, der von dieser Welt und ihrem Schmutz nicht berührt wurde.

Die sieben Wandelsterne, Sonne, Mond, Merkur, Venus, Mars, Jupiter und Saturn, verkörperten die Hejmarmenä, das „Schicksal“ mit seinem unausweichlichen Zwang, der die Menschen ihrer Freiheit beraubt -- mit einem Wort das „Verhängnis“. Aber Christus brach ihre Macht: apekdysamenos tas Archas kai tas Exusias edejgmatisen en Parräsia, thriambeusas autus en auto – „er hat die Herrschaften und die Machthaber völlig entkleidet und sie öffentlich an den Pranger gestellt, über sie triumfierend in sich“ – so sagt Paulus in seinem Brief an die Kolosser (2,15). Er meint damit nicht die politischen Obrigkeiten (denen man sich seiner Meinung nach zu unterwerfen hätte, weil sie gottgewollt seien, siehe Rö. 13,1-7), sondern die kosmischen, auf die er auch anspielt im Brief an die Römer: pepejsmai gar hoti ute Thanatos ute Zoä ute Angeloi ute Archai ute Enestota ute Mellonta ute Dynamejs ute Hypsoma ute Bathos ute tis Ktisis hetera dynäsetai hämas chorisai apo täs Agapäs tu The´u täs en Christo Jäsu to Kyrio hämon – „denn ich bin überzeugt, dass weder der Tod noch das Leben, weder Engel noch Herrscher, weder Vergangenes noch Zukünftiges noch Gewalten, weder Höhe noch Tiefe und auch kein anderes Geschöpf uns trennen kann von der Liebe des Gottes, die unser ist in Christus Jesus, dem Herrn“ (8,38).
    Alles, inklusive Leben und Tod, scheint darauf aus zu sein, die gequälte Seele des Paulus zu trennen von seinem einzigen Heil; und noch deutlicher wird er in seinem Brief an die Efesser: hoti uk estin hämin hä Palä pros Haima kai Sarka alla pros tas Archas, pros tas Exusias, pros tus Kosmokratoras tu Skotus tutu, pros ta Pneumatika täs Ponärias en tois Epuraniois – „denn unser Kampf ist nicht nur gegen Blut und Fleisch, sondern auch gegen die Herrscher, gegen die Mächte, gegen die Führer dieses finsteren Kosmos, gegen die Geister der Bosheit in den himmlischen Welten“ (6,12).

Für die Gnostiker war Paulus eine anerkannte Autorität, während sie das „Alte Testament“ als widergöttlich verwarfen. In der Abwertung der Materie und des Leibes mitsamt der Seele stimmte er mit ihnen überein, wie die folgenden Sätze zeigen: tuto de fämi, Adelfoi, hoti Sarx kai Haima Basilejan The´u kläronomäsai u dynatai ude hä Fthora tän Aftharsian klärononomej – „dies aber sage ich, Brüder, dass Fleisch und Blut das Königreich Gottes nicht erben können, genauso wenig wie das Vergängliche das Unvergängliche erbt“ (1.Kor. 15,50) – hoi de en Sarki ontes The´o aresai u dynantai – „die aber im Fleisch sind können dem Gott nicht gefallen“ – ej gar kata Sarka zäte, mellete apothnäskejn, ej de Pneumati tas Praxejs tu Somatos thantute, zäsesthe – „denn wenn ihr dem Fleisch gemäß lebt, so werdet ihr sterben, wenn ihr aber im Geist die Taten des Leibes abtötet, so werdet ihr leben“ (Röm. 8,8 und 13).
    Dass in der Thorah die Seele mit dem Blut gleichgesetzt wird – Näfäsch haBossar baDom Hu, „die Seele des Fleisches, sie ist im Blut“ (Lev. 17,11) – musste dem Paulus bekannt sein, und auch dass Bossar (2-300-200), das „Fleisch“, in der Bibel zugleich die „Botschaft“ bedeutet. Doch er will von der Botschaft des Fleisches nichts wissen, und sie zu töten hält er für Pflicht. Was aber bleibt an Leben noch übrig, wenn der Leib und die Seele wegfallen? – nur der „Geistfunke“, der sich in diese Welt verirrt hat und im ewig unbewegten Lichtreich des ausserweltlichen Gottes aufgeht wie ein Tropfen im Meer, woraus folgt, dass die sichtbare Schöpfung eine Entgleisung war. Es ist also verständlich, dass sich die entstehende „christliche Kirche“ sehr schwer getan hat, sich von den Gnostikern abzugrenzen, da sie von deren Grundgedanken schon infiltriert war. Mit dogmatischer Erstarrung, eiserner Disziplin, Verleumdung und blutiger Verfolgung der Ketzer (bis hin zu den „Katharern“ im 13. Jahrhundert nach Christus) hat sie es schließlich geschafft, sich allein durchzusetzen.   
    Ich aber berufe mich, wie es vermutlich alle Abweichler von der korrekten Linie vor mir getan haben, auf die Verheissung Jesu, die da lautet: Eti polla ego hymin legejn, all u dynasthe bastazejn arti; hotan de elthä ekejnos, to Pneuma täs Aläthejas, hodogäsej hymas en tä Alätheja pasä – „noch vieles habe ich euch zu sagen, aber ihr könnt es jetzt nicht ertragen; sobald jedoch jener kommt, der Geist der Wahrheit, wird er euch den Weg weisen in die ganze Wahrheit hinein“ (Joh. 16,12-13). Was aber ist es, das seine Jünger damals und auch später nicht ertragen konnten? Ich glaube, dass es die Wahrheit über das Gottesbild ist, über die Ausmalung des „höchsten Wesens“ als allmächtig, allwissend, absolut, souverän, unerschütterlich, unveränderlich undsoweiter -- eine Projektion der eigenen Größenfantasien in den Himmel, die nichts zu tun hat mit dem Träger des Namens, der sich zusammensetzt aus den vier Buchstaben Jod-Heh-Waw-Heh (10-5-6-5) und den ich mir in Anlehnung an Jehoschua (Jesus) auszusprechen erlaube Jehowuah. Dieser Name besagt, dass er den Fall in das Unglück mitmacht und nicht auf seinem Thron sitzen bleibt, wo er einem der altorientalischen Tyrannen viel ähnlicher sieht als sich selbst. Vielleicht war er dies einst, umgeben von einem willfährigen Hofstaat und schmierigen Schmeichlern, die nach seiner Gunst lechzten, um Vorteile für sich herauszuschlagen. Aber dann hatte er es bis zum Überdruss satt, und seitdem steht sein Thron leer – oder ein anderer hat sich darauf gesetzt, ho Archon tu Kosmu tutu, „der Fürst dieser Welt“, die nicht mehr die seinige ist.

Die Verbindung zum Vater ergiebt sich aus dem Wort Ka´aw (20-1-2), das „Leiden“ und „Schmerz Empfinden“ bedeutet, aber auch lesbar ist als k´Aw, „genauso wie der Vater“ -- und hierher gehören die Verse: wajomär Jehowuah ro´ah ro´ithi äth Oni Ami aschär b´Mizrajm w´äth Zo´akotham schom´athi miPnej Nogssajo ki jodathi äth Mach´owajo – „und der Herr sagt: ich sehe, ich nehme wahr das Elend meines Volkes, das in der Einengung (lebt), und ich höre ihre Schreie aus dem Gesicht ihrer Peiniger, denn ich kenne ihre Schmerzen“ – w´ered l´hazilo mi´Jad Mizrajm ul´ha´alotho min ha´Äräz haHi äl Äräz towah ur´chowah – „und ich steige herab, um es aus der Hand der Einengung zu retten und es hinaufzugeleiten aus dieser Erde zu einer guten und weiten Erde“ (Ex. 3,7-8).
    Aus all dem ergiebt sich, dass die Bibel wie ein Palimpsest ist und untergründig eine andere Geschichte in die oberflächlich erkennbare verwoben ist. Die Gleichsetzung von Älohim mit Jehowuah macht es schwierig, den übermalten Untergrund aufzudecken, aber trotzdem finden sich genügend Hinweise, um ihn zu sehen -- zum Beispiel Jam Ssuf (10-40/ 60-6-80), das „Schilfmeer“, das auch als „Rotes Meer“ verstanden wurde und sich auf wunderbare Weise vor den Hebräern geöffnet und ihre Verfolger, die sie in die Sklaverei zurückführen wollten, verschlungen hat. Ssuf ist das „Schilf“, aber Ssof gelesen ist es das „Ende“; und Ssaf (60-80) ist die „Schwelle“. Für die im Bereich der sieben Tage verharrenden Menschen ist es das Ende, für die Hinübergehenden aber die Schwelle; und obwohl sie schon damit in das Überzeitliche gehen, müssen sie vierzig Jahre die Wüste durchqueren, wobei zu bedenken ist, dass Mem als Zeichen der Vierzig das Wasser bedeutet und damit die Zeit insgesamt. Die Ungewissheit des Weges und die beständigen Zweifel, ob dieser Weg ein Ziel hat, korrespondieren mit dem Ez ossäh Pri, der am dritten Tag anstelle des Ez Pri ossäh Pri aus der Erde hervorkam; und das Ganze spielt sich gleichzeitig in dieser Welt und jenseits von ihr ab.
    Wajdaber Älohim äl Moschäh wajomär elajo Ani Jehowuah – „und Gott sprach zu Moses und sagte zu ihm: Ich bin Jehowuah“ – wo´ero äl Awraham äl Jizchok w´äl Ja´akow b´El Schadaj uSch´mi Jehowuah lo nodathi lohäm – „und ich war sichtbar für Abraham, für Isaak und für Jakob als El Schadaj, aber meinen Namen Jehowuah habe ich ihnen nicht zu erkennen gegeben“ (Ex. 6,2-3). Das bezieht sich auf Gen. 1,17, wo es heisst: wajare Jehowuah äl Awrom wajomär Ani El Schadaj – „und Jehowuah sah hin zu Awrom und sprach: Ich bin Gott Schadaj“. El Schadaj (1-30/ 300-4-10) wird für gewöhnlich übersetzt mit „Gott, der Allmächtige“, obwohl sich in dem Wort Schadaj weder eine Spur von „All“ noch von „Macht“ finden lässt. Von „Allmacht“ ist auch in der Septuaginta (der griechischen Übersetzung aus dem dritten vorchristlichen Jahrhundert) keine Rede, dort heisst es an der entsprechenden Stelle: Ego ejmi ho Theos su, „Ich bin dein Gott“ – und (in Ex. 6,2) Theos on auton, „seiend ihr Gott“.

In der jüdischen Überlieferung wird El Schadaj als die Kraft aufgefasst, die bestimmt, wann etwas reicht, wann es genug ist -- abgeleitet von schedaj, (300-4-10), „das was genug ist“ (in späteren Texten wird zur Abkürzung des Relativ-Pronomen Aschär der Buchstabe Schin verwendet).  
    Der Ausdruck ist sogar lesbar El Schedi, „Gott meines Teufels“, denn die Vorstellung von der Allmacht ist wahrhaft dämonisch. Wäre Gott allmächtig gewesen, dann hätte er in der „Sintflut“ nicht alle die unschuldigen Pflanzen und Tiere in den Untergang der verdorbenen Menschheit mit hineinreissen müssen. Die drei „geheiligten Erzväter“ waren jedenfalls noch nicht imstande, die Natur ihres Gottes zu begreifen, obgleich der dritte, der mit dem Ehrennamen Jissro´el, nahe daran war: wajomär Älohim l´Issro´el b´Maroth Lajlah wajomär Ja´akow Ja´akow wajomär hineni – „und Gott sprach zu Israel in Visionen der Nacht und sagte: Jakob, Jakob, und er sagte: hier bin ich“ – wajomär Anochi ha´El Älohej Awicho al thiro merdoh Mizrajmoh ki l´Goj gadol assimcho schom – „und er sagte: Ich bin der Gott der Götter deines Vaters, fürchte dich nicht, hinabzusteigen nach Mizrajm, denn dort werde ich dich zu einem großen Volk machen“ – Anochi ered imcho Mizrajmoh w´Anochi a´alcho gam aloh – „Ich selbst steige mit dir nach Mizrajm hinab, und Ich selbst lasse dich hinaufsteigen, ja auch hinaufsteigen“ (Gen. 46,2-4).
    Er selbst steigt mit hinab in die ringsum eingeschlossene und belagerte Form, das ist die Bedeutung von Mizrajm, und er selbst führt auch wieder hinauf. Mit diesen Worten ist der Inhalt des Namens erklärt, aber die als Sklaven gehaltenen Nachfahren von Jakob haben kein Bewusstsein mehr von seiner Präsenz – und später lesen wir dann: wajanchu Wnej Jissro´el min ha´Awodah wajs´aku watha´al Schaw´otham äl ha´Älohim min ha´Awodah – „und es stöhnten die Söhne des Israel aus der Knechtschaft, und sie wehklagten, und ihr Hilfeschrei stieg hinauf zu dem Gott aus der Knechtschaft“ – wajschma Älohim äth Na´akotham wajskor Älohim äth Brithi äth Awroham äth Jizchok w´äth Ja´akow wajare Älohim äth Bnej Jissro´el wajada Älohim – „und Gott hörte ihr Ächzen, und Gott erinnerte sich an seinen Bund mit Abraham, Isaak und Jakob, und Gott sah die Söhne des Israel, und Gott erkannte“ (Ex. 2,23-24). --
Und hier herrscht wieder die Vorstellung von einem in der Höhe thronenden Gott, zu dem das Seufzen und Ächzen erst hinaufsteigen müsste, um den Vergessenden an sein gegebenes Versprechen zu erinnern.
    Die Erkenntnis des „Herrn“ als desjenigen, der präsent ist in jedem Moment an jedem Ort dieser Welt und ausnahmslos jedes Wesen bewohnt, kann in unserer Zeit leichter klar werden, weil sich die Menschen wie rasend gewordene Götter aufführen, die mit ihren Maschinen die äussere Natur überrumpeln, weil sie von ihrer eigenen nichts wissen. Durch die Manipulation des Genoms wollen sie jede Krankheit abschaffen und mit der Hilfe von Satellitensystemen verhindern, dass sie sich auf der Erde verirren. Nicht ohne Schadenfreude las ich in der Zeitung, wie ein Mensch, der sich darauf verließ, mit seinem Karren im Wald stecken blieb, mit seinem „Handy“ musste er eine Rettungsmannschaft mobilisieren, woraus ersichtlich wird, wie diese Pseudo-Hilfswerke die Fähigkeit zur Orientierung ausser Kraft setzen. Und wenn man sich eine Welt vorstellt, in der niemand mehr krank werden könnte, müssten ihre Bewohner einem sehr leid tun, da sie der Möglichkeit zur Korrektur ihres falschen Lebens beraubt worden wären. Die „Heile Welt“ ist eine Utopie, die erst dort Wirklichkeit werden kann, wo die Erfahrungen des irdischen Lebens in ihrer ganzen Abgründigkeit erlitten sind -- wobei derjenige glücklich zu preisen ist, der sie nicht alle leibhaftig durchmachen muss, dem Träume und Visionen genügen, um die Wandlung zu vollziehen. Diese führt zum Respekt vor sich selbst und den anderen Wesen, zu Mitleid und Erbarmen im Bewusstsein von der Anwesenheit dessen, der sich in seinem Namen zu erkennen giebt.
    Dieser lange Anlauf war nötig, um nicht an der Oberfläche des vierten Tages hängen zu bleiben und die Spuren zu finden, die im Verlauf der ersten Schöpfungsgeschichte auf jenen Unbekannten hindeuten, der sich aus der Mitte der scheinbar allmächtig handelnden Götter herauslöst. Die erste Frage, der wir uns stellen müssen, da wir in die zweite Dreiheit der sechs Werktage treten, ist die nach der Notwendigkeit der abermaligen Scheidung von Tag und Nacht, Licht und Finsternis. War diese Trennung am ersten Tag nicht bereits unwiderruflich durchgeführt worden, warum wird sie jetzt wiederholt? Offenbar hat sich in den ersten drei Tagen eine Annäherung und Durchdringung dieser Ur-Fänomene ergeben, die es erforderlich machten, sie aufs Neue zu trennen. Und um zu verstehen, worum es sich handelt, müssen wir zum Ursprung der Finsternis zurückkehren, von dem uns mitgeteilt wurde: w´ha´Oräz hajtoh Thohu waWohu w´Choschäch al Pnej Th´hom – „und die Erde wurde zu seinem Verwundern und zu seinem Erstaunen, und Finsternis war auf dem Antlitz des Abgrunds“.
    Indem den Himmeln gegenüber ein Bereich abgegrenzt wurde, in welchem die Kreaturen über einen eigenen Willen verfügten, vermochte „Gott“, das ist die Einheit und Zusammenfassung aller wirkenden Kräfte, zu erstaunen und sich zu verwundern -- was ihm in der Verödung und Erstarrung der früheren Welten nicht mehr vergönnt war; und so betrachtete er sein neues Werk mit Entzücken. Zugleich damit hatte sich aber der Abgrund geöffnet, das Bodenlose, worin sich dieser Wille verliert; und wäre dies den Älohim sichtbar geworden, dann hätten sie diese Welt schon im Moment ihrer Entstehung vernichten müssen, weshalb sie es vorzogen, das Entsetzliche ins Dunkel zu hüllen.

Am zweiten Tag machte es sich dennoch bemerkbar, und daher verschanzte sich „Gott“ hinter einer Trennwand, Rakia genannt, um nicht damit in Berührung zu kommen, die untere Welt sich selbst überlassend. Wäre es dabei geblieben, dann hätten die Älohim ihren Anspruch verloren, die Urheber und Schöpfer des Ganzen zu sein -- und so griffen sie am dritten Tag ein, indem sie die unteren Wasser auf einen einzigen Punkt konzentrierten, jeder Willkür Einhalt gebietend. Dies kam jedoch einer Vernichtung gleich, einer Vernichtung der Erde, die den Eigenwillen der Geschöpfe verkörpert -- und darum ließ „Gott“ sie wieder aufleben, allerdings beschränkt auf ha´Jaboschah, das „Trockene“, worin ihre Beschämung enthalten ist, wie wir sahen. Vielleicht geschah dies in der Hoffnung, dass sich der Eigenwille aus freien Stücken selber begrenzt auf das, was sich schickt -- aber in das sich nun regende Leben war schon der Keim des Aufruhrs gepflanzt. Sära, der „Samen“, das „unerlaubt Böse“, wuchs auf nach seiner eigenen Absicht und nicht dem Willen der Götter gemäß.
    Das war nur möglich, weil sich der Abgrund noch immer in Finsternis hüllte, und ich erinnere daran, dass Choschäch (8-300-20), die „Verdunkelung“, genauso geschrieben wird wie Chossach, „Schonen, „Ersparen“. Hatten die Götter sich selber geschont und es sich erspart, im Angesicht des Abgrunds ihr eigenes zu sehen, weil die bodenlose Willkür ihrer Geschöpfe ihre eigene widerspiegelt? Das geht aus der Wurzel Ajn-Lamäd hervor, die in dem Wort Al (70-30) zum ersten Mal in dem Ausdruck al Pnej Th´hom, „auf dem Antlitz des Abgrunds“, erscheint. Al heisst „Auf, Oben, Über“, Olah (70-30-5) „Aufsteigen, Hinaufgehen“, und Alijah (70-30-10-5) „Aufstieg, Beförderung, Fortschritt“ – alles wünschenswerte Sachen, wie wir meinen sollten. Al (70-30) ist aber auch das „Joch“ und der damit verbundene Zwang; me´al (40-30-70), „von oben (herab)“, bedeutet Ma´al gesprochen „Veruntreuen, Unterschlagen“ – und die Intensiv-Form Olal (70-30-30) „seinen Mutwillen Treiben, Sich-Vergehen, Misshandeln“. Owäl (70-6-30) heisst „Unrecht, Niedertracht, Frevel“, und genauso geschrieben wird Ul, der „Säugling“, Olel (70-6-30-30) ist das „Kleinkind“.

Dass der kleine Mensch in seiner extremen Verwundbarkeit zum Opfer von Misshandlungen wird, ist bekannt, weniger aber, dass er leichthin auch zum Übeltäter wird, weil er noch kein Bewusstsein davon hat, was es heisst, Schmerzen nicht nur zu erdulden, sondern auch zuzufügen. Ich kann mich erinnern, wie ein ganz kleines Kind, das ich einst auf meinem Schoß hatte, seinen Spaß daran fand, mich an den Haaren zu ziehen, und zwar so stark, dass es sie ausgerupft hätte, wenn ich es nicht gestoppt hätte; es fand dieses Spiel so amüsant, dass es nicht damit aufhören wollte, und erst als ich den Spieß herumdrehte und es bis zur Schmerzgrenze an seinen Haaren zog, begriff es den Vorgang.
    Als ich selbst noch ein Kind war, wurde ich Zeuge, wie andere Kinder verschiedenen Tieren, Insekten und Fröschen, bei lebendigem Leib die Beine ausrissen; und als ich mich voller Grauen abwandte, lachten sie mich aus und wären auch gegen mich noch tätlich geworden, wenn ich mich nicht aus dem Staub gemacht hätte. Mit demselben Entsetzen sah ich auf meiner ersten größeren Reise, wie lebendige Hühner in Bündeln an ihren Füßen gefesselt und kopfunter hängend auf dem Markt verkauft wurden; und diese Roheit ist mir später immer wieder begegnet. Von der Wissenschaft wird sie kultiviert in den Experimenten mit lebenden Wesen -- und solches geschieht nach dem Vorbild der Götter, die mit ihren Kreaturen ihren Mutwillen treiben, um sich ihrer Hoheit zu vergewissern. Es waren die Söhne der Götter, die mit den Töchtern des Menschen nach ihrer Lust und Laune umsprangen (Gen, 6,2), und im Hinblick darauf heisst es im Lied: ki mi waSchochak ja´aroch laJ´howah jidmäh laJ´howah biWnej Elim – „denn wer im Zerriebenen ist bereit für den Herrn, (wer) gleicht dem Herrn in den Söhnen der Götter?“ (Ps. 89,7)
    Hier erscheint Jehowuah unter die Söhne der Götter gereiht -- und er ist tatsächlich einer von ihnen gewesen. Anstatt des durchgängig gebrauchten Wortes Älohim für die „Götter“ finden wir an dieser merkwürdigen Stelle den eigentlich korrekten aber sonst nie in dieser Form verwendenten Plural von El (1-30), nämlich Elim (1-30-10-40), was ein Schreibfehler sein könnte. Elim ist auch zu lesen El Jam, „Gott des Meeres“, so wie Älohim (1-30-5-40) Elah Jam, „Göttin des Meeres“ -- Heh, die weibliche Endung, ist vor einem Wort der bestimmte Artikel, sodass Älohim auch  El ha´Jam heissen kann, „Gott des Meeres“, was im Deutschen keinen Unterschied zu El Jam macht, da der Genitiv im Hebräischen keine eigene Form hat. Älohim, die „Götter“, sind also ein doppelgeschlechtliches Wesen, aus welchem im Symbol des Meeres alles Geschehen hervorgeht und wieder mündet, sodass es geneigt ist, sich für das einzig Reale zu halten. Das Meer ist jedoch nur ein Glied im Kreislauf der Wasser, die angezogen von einer höheren Macht aus ihm hinaufsteigen im unsichtbar werdenden Dunst, der sich in den Wolken verdichtet. Idu erchetai meta ton Nefelon, kai opsetai auton pas Ofthalmos, kai hoitines auton exekäntesan, kai kopsontai ep auton pasai hai Fylai täs Gäs – „siehe! er kommt mit den Wolken, und sehen wird ihn jedes Auge, auch diejenigen, die ihn durchbohrten, und wehklagen werden seinetwegen alle Stämme der Erde“ (Apo. 1,7).

Ed (1-4), der „Dunst“, spielt in der zweiten Schöpfungsgeschichte eine entscheidende Rolle (Gen. 2,6); er ist mit Jam (10-40), dem „Meer“, zwar verwandt, aber nicht mit ihm identisch, indem er die Zehn auf die Eins zurückführt und Mem, die Vierzig, das Symbol für die Zeit und das Wasser, auf Daläth, die Vier -- im Zeichen die Tür, die sich öffnet in eine andere Welt.
    Thehom (400-5-6-40), der „Abgrund“, der auch mit „Ur-Flut“ oder „Ur-Wirbel“ übersetzt wird, ist im Hebräischen weiblich und kann daher auch gebären. In der Apokalypsis kommt aus ihr die „Menschen-Bestie“ hervor (11,7) und alle Arten von scheusslichen Wesen -- aber in der Auseinandersetzung mit ihnen wird die Verwirrung geklärt. In der Zahl ist Thehom die elffache 41 von Im (1-40), „Mutter“, und im Spruch des sterbenden Vaters für seinen elften Sohn heisst es: me´El Awicho w´ja´esrächo w´eth Schadaj wiworchächo Birchoth Schomajm me´al Birchoth Th´hom rowäzäth thochath Birchoth Schodajm waRochem – „vom Gott deines Vaters; und er möge dich und den Schadaj unterstützen und dich segnen, (mit) Segnungen der Himmel von oben, Segnungen des Abgrundes, der sich unten ablagert, Segnungen der (weiblichen) Brüste und des (weiblichen) Schoßes“ (Gen. 49,25). Erstaunlich klingt dies, und viele fanden es unglaublich, dass Schadaj, der angeblich „Allmächtige“, der Unterstützung und Hilfe bedarf, weshalb sie den Sinn dieser Stelle verfälschten -- und auch an den Segen der Thehom nicht glaubten.

Eine weitere erstaunliche Mitteilung findet sich im „fünften Buch Moses“: ki Jehowuah Älohäjcho m´wi´acho äl Äräz towah Nachalej Majm Ajanoth uTh´homoth joz´im baBik´oh uwaHor – „denn der Fall deiner Götter bringt dich zu einer gütigen Erde, (mit) Bäche(n) von Wassern, Quellen und Abgründe(n), die entspringen im Tal und im Berg“ (8,7). Das „Gelobte Land“ ist voller Abgründe und nur darum so fruchtbar.
    Im Lied ist zu hören: Jehowuah b´haSchomajm Chassdächo Ämunathcho ad Sch´chokim Zidkothcho b´Harerej El Mischpotäjcho Th´hom raboh Adom uW´hemah thoschia Jehowuah, mah jakor Chassdächo Älohim uWnej Adom b´Zel K´nofäjcho jächässajun – „in die Himmel, Jehowuah,(reicht) deine Huld, deine Treue bis in die Wolken, deine Gerechtigkeit in die Gebirge des Gottes; dein Urteil ist vielfacher Abgrund, Mensch und Vieh rettest du, Jehowuah -- wie köstlich ist deine Huld, Götter und Sterbliche (Menschensöhne), im Schatten deiner Flügel finden sie Schutz“ (Ps. 36,6-8). Was wäre das auch für eine Rettung, die nur den Menschen vorbehalten bliebe und die Tiere und Götter ausschlösse?

Der Nawi Chawakuk findet die folgenden Worte: Ra´ucho jochilu Horim Säräm Majm awor nothan Th´hom Kolo Rom Jodejhu nossa – „dich sehend erbeben die Berge, die Strömung der Wasser fließt über, der Abgrund erlaubt seiner Stimme die Höhe, seine Hände erhebend“ (3,10). Hier hat die Thehom eine Stimme, die sich hoch hinaufschwingt; ihre Hände folgen der Bewegung, es ist wie ein Lobpreis -- und tatsächlich heisst es im Lied: Halelu äth Jehowuah min ha´Oräz Thaninim w´chol Th´homoth – „lobet den Herrn aus der Erde, ihr Seeungeheuer und ihr Abgründe alle!“ (Ps. 148,7) Daran sollten wir denken, wenn uns die Not übermannt, und auch diesen Vers singen: Th´hom äl Th´hom kore l´Kol Zinoräjcho kol Mischboräjcho w´Goläjcho olaj aworu – „Abgrund zum Abgrund hin rufend zum Klang deiner Röhren, über mich rollen hinweg all deine Brecher und Wogen“ (Ps. 42,8) -- und von den Seefahrern, die sich auf dem Ozean des Lebens bewegen, ist zu hören: ja´alu Schomajm jerdu Th´homoth Nafschom b´Ro´ah thithmogeg – „sie steigen zum Himmel hinauf, versinken in den Abgründen, ihre Seele schmilzt hin in der Trift“ (Ps. 107,26).
    Ein letztes Beispiel dafür, wie die biblische Poesie mit Thehom, dem Abgrund, umgeht, will ich noch geben: Th´hom kaL´wusch kissitho al Horim ja´amdu Majm – „der Abgrund bedeckt ihn wie ein Kleid, über den Bergen stehen die Wasser“ (Ps. 104,6) -- so heisst es im Text der Massoreten, den ich immer verwende, auch wenn die Experten behaupten, dass er manches Mal falsch oder unübersetzbar, weil „verstümmelt“ sei. Gerade das Bestehenlassen der anstößigen Stellen schenkt mir Vertrauen, nicht aber das Wegretuschieren und Glätten. In dem zitierten Vers müsse es, wie sie sagen, nach der aramäischen, griechischen und lateinischen Übersetzung lauten: „der Abgrund bedeckt sie“, was sich auf die Erde bezöge -- und wenn es so wäre, was besagt dann der Ausdruck? Äräz, die „Erde“, ist vom Wort her die Fähigkeit, sich zu bewegen aus einem inneren Impuls heraus, aus eigenem Antrieb – und somit begabt  zu sein mit einem eigenen und nicht von aussen gesteuerten Willen. Woher stammt diese Fähigkeit aber? Abgründig und unbeantwortbar ist die Frage, warum es überhaupt etwas giebt und nicht alles Nichts blieb, woraus das Etwas gekommen zu sein und worin es wieder zu verschwinden scheint. Nur mit der paradoxen Auskunft, dass das Nichts das Etwas gewollt habenmuss, ist dies zu erklären -- und jeder einzelne Wille ist ein Kind dieses ursprünglichen Willens.
    Ani Jehowuah w´ejn od, „Ich bin der Herr und sonst keiner“ (Jes. 45,5 und 6) – so wird die berühmte, den „Monotheismus“ stützende Stelle gern übersetzt, wodurch der Eindruck entsteht, dass es sich bei diesem „Herrn“ um einen „Autokraten“, einen „Selbstherrscher“ handelt, der keine anderen Kräfte und Willensregungen neben sich duldet. Da aber die „Heilige Schrift“ immer mehrdeutig ist, was den Monomanen nicht passt, ist der Satz auch so zu verstehen: „das täuschbare Ich ist das Unglück, und nichts ist von Dauer“. Nichts ist von Dauer, auch nicht Unglück und Täuschung, sie verwandeln sich in Enttäuschung und Glück.

Wer sich aber für unfehlbar hält, ist heillos unseelig -- und all das, was uns Jesus vom verborgenen Vater mitteilt, macht uns vertraut mit Jehowuah, dem ursprünglich Einen, der die Zersplitterung in die Vielheit erduldet, um sie in eine neue und reichere Einheit zu führen -- weshalb er einen Sünder, der umkehrt, tausendmal mehr liebt als die Selbstgerechten. Er ist es, der sich mit dem Abgrund bekleidet, und wer dem Abgründigen aus dem Weg geht, wird ihn niemals entdecken.
    Auch die Wendung al Horim ja´amdu Majm, „über den Bergen stehen die Wasser“, hat noch eine andere Bedeutung, nämlich: „auf den Schwangeren bestehen die Wasser“. Horoth (5-200-6-400) sind die schwangeren Frauen (von Horah, 5-200-5, „Schwanger-Werden, Empfangen“), und Horim (5-200-10-40), die „Berge“, das sind die schwangeren Männer, denn auch diese können empfangen. Sobald sie ihren Männlichkeitswahn abgelegt haben und empfangen das göttliche Wort, sind sie schwanger und müssen es in ihren Werken austragen -- darauf bestehen die Wasser, denn alles Geschehen will sinnvoll werden.
    Am vierten Tag findet sich keine Erhellung von Thehom, dem Abgrund, das Wort kommt nicht mehr vor, obwohl die Handlung zum Ausgangspunkt, zur Trennung der Finsternis vom Licht, zurückführt. Wajomär Älohim jehi M´oroth biRkia haSchomajm l´hawdil bejn ha´Jom uwejn haLajlah w´haju l´Othoth ul´Mo´adim ul´Jomim w´Schonim w´haju liM´oroth biRkia haSchomajm l´ho´ir al ha´Oräz – so lautet die fünfte Rede der Götter, die mit dem 15. Akt zusammenfällt. Nach der Meinung der Naturwissenschaftler giebt es vier Grundkräfte, die das Verhalten der Materie bestimmen: und sie strengen sich an, diese vier Kräfte, die Gravitation, den Elektromagnetismus, die starke und schwache atomare Wechselwirkung, auf eine einzige Kraft zurückzuführen, um die „Weltformel“ zu finden. Ich glaube nicht, dass es ihnen gelingt, denn auch die vier Himmelsrichtungen können nicht auf eine einzige reduziert werden, sondern nur auf die zwei Achsen eines Koordinatensystems. Auch an den vier Grundrechnungsarten lässt sich zeigen, dass sie auf zwei zurückgeführt werden können, indem die Multiplikation eine Form der Addition ist (dreimal Vier ist dasselbe wie Vier plus Vier plus Vier), und die Division eine Form der Subtraktion (Zwölf geteilt durch Vier ist Zwölf minus Drei minus Drei minus Drei) -- aber das Abziehen zweier Zahlen voneinander bleibt etwas anderes als ihre Summierung. Man könnte zwar sagen, der Weg von der Zwei zur Drei sei derselbe wie der von der Drei zur Zwei, nämlich Eins -- genauso wie der Weg von A nach B derselbe sei wie der von B nach A -- trotzdem ist es ein Unterschied ob ich ihn hin- oder zurückgehe, was bewiesen wird durch den Ort, an dem ich ankomme.
    Dass die Fünf am Beginn des vierten Tages zweimal erscheint, in ihrer Grundform und in ihrer Entfaltung (als fünfte Rede und als fünfzehnter Akt), ist ein seltsamer Zufall. Fünf ist die Summe von Eins und Vier und hat den Ehrennamen die „Quintessenz“, weil sie die Vierheit der raum-zeitlichen Welt in einem Punkt ausserhalb davon eint -- so wie die Spitze der Pyramide das Quadrat der Grundfläche. Vier Dreiecke verbinden den Grund mit der Spitze, und die Essenz der Drei ist die Fünfzehn.

Was hier zum Ausdruck kommt, ist vielleicht so zu umschreiben: die scheinbare Präzision der „Himmelsmechanik“, wie sie sich in den Stern-Bahnen zeigt, galt seit jeher als Gegengewicht zur unberechenbaren Fülle des Geschehens auf Erden; und man war bemüht, zwischen beiden einen Bezug herzustellen, um Ordnung im Chaos zu schaffen. In der Astrologie galten die Götter als Beherrscher der Planeten (zu denen auch der Mond und die Sonne gehörten, weil sie sich um die Erde bewegen) – und damit als waltende Kräfte des Schicksals, dem man durch Berechnung den Stachel des Zufalls zu entziehen versuchte. Nun herrscht jedoch zwischen den Positionen der Wandelsterne und den Ereignissen auf Erden keine kausale Beziehung, sodass es unmöglich ist, das gewünschte Ergebnis zu erzwingen durch die Anwendung von Hebelgesetzen -- sondern das, was man Analogie nennt nach dem griechischen Wort Analogia, laut Wörterbuch „Verhältnis, Ähnlichkeit, Proportion, Übereinstimmung, Entsprechung“. Das lateinische Wort Coincidentia ist dazu analog, es bedeutet „Zusammenfallen, Zusammentreffen“ und ist als „Coincidence“ ins Englische eingegangen, wo es den Zufall benennt und das, was gleichzeitig geschieht --„coincidental“ heisst dementsprechend „zufällig, gleichzeitig“ – und das deutsche Wort „Zufall“ ist eine Abkürzung von „Zusammenfallen“.
    Höchst aufschlussreich ist es, die Aufmerksamkeit auf das zu richten, was in einem überschaubaren Zeitraum gleichzeitig geschieht. Um sowohl die eigene Geschichte als auch die der Menschheit zu verstehen -- nicht als mechanischen Ablauf, sondern als lebendigen Strom mit vielen Umwegen und Nebenarmen. Die Faszination der Steuerbarkeit oder der Kanalisation dieses Flusses hat die Götterzeit überdauert; und als Kepler seine Gesetze der Planentenumläufe formuliert hatte, dachte man sich das Ganze wie ein unbeirrbar tickendes Uhrwerk; ein Schöpfergott hätte die Uhr zwar gebaut, aber nachdem sie in Betrieb war, sei er nicht mehr nötig gewesen. Diese Anschauung wird „Deismus“ genannt, die „Freimaurer“ hingen ihr an, und nachdem Newton das Gebäude der „klassischen Mechanik“ aufgeführt hatte, behauptete ein Mann namens Laplace, wenn man für einen gegebenen Moment alle Koordinaten bestimmen könnte, dann wäre man fähig, den Zustand des Kosmos für alle Zeiten im voraus zu berechnen. Der „Laplace´sche Dämon“, wie der fiktive Geist genannt worden ist, brach wie das ganze Gebäude mit der Atom- und Quantenfysik in sich zusammen, und der Zufall kam wieder zu Ehren. Und nur ein einziges von vielen möglichen Beispielen will ich hier geben: man kann zwar die Zahl der radioaktiven Atome berechnen, die in einem bestimmte Zeitraum zerfallen, es ist aber ganz ausgeschlossen, vorauszusagen, welches Atom als nächstes zerfällt, dem Zufall bleibt dies überlassen.
     Von der berührten Thematik ist unser Text auch geprägt, davon zeugt die Vierheit Othoth, Moadim, Jamim und Schanim, „Zeichen, Zeiten, Tage und Jahre“. Sie soll dem unübersichtlichen Geschehen Struktur und Ordnung verleihen, und die Beherrschbarkeit des Tages und der Nacht wird im Folgenden zweimal betont. Dass es aber die fünfte Rede und die fünfzehnte Aktion der Götter ist, in der die Ordnungsmächte beschworen werden, um die Anarchie zu bekämpfen, zeigt die subversive Gegenkraft, welche diese Absicht durchkreuzt, indem sie das spielende und in seinen Taten unberechenbare Kind hervorhebt.

Die zu betrachtende Rede ist in drei Teile gegliedert, und der erste besteht in den Worten: jehi M´oroth biRkia haSchomajm l´hawdil bejn ha´Jom uwejn haLajlah – „es seien Leuchter am Himmelsgewölbe, um zu trennen zwischen dem Tag und zwischen der Nacht“ – der zweite: w´haju l´Othoth ul´Mo´adim ul´Jomim w´Schonim – „und sie sollen werden zu Zeichen, zu Zeiten, zu Tagen und Jahren“ – und der dritte: w´haju liM´oroth biRkia haSchomajm l´ho´ir al ha´Oräz – „und sie sollen werden zu Leuchtern am Himmelsgewölbe, um zu leuchten auf Erden“. Seltsam erscheint es, dass im ersten Teil jehi (10-5-10), „es ist“ und „es sei“ in der Einzahl steht, im zweiten und dritten dagegen haju (5-6-10), „sie sind, sie sollen sein“, in der Mehrzahl. Vielleicht wird damit an den ersten Tag und die Rede jehi Or, „Licht sei“ und „Licht ist“, erinnert und wir darauf aufmerksam gemacht werden sollen, wie dieses Ur-Licht nun in viele Lichter zerbricht. Merkwürdig ist auch, wie im ersten Teil die „Leuchter am Himmelsgewölbe“ ins Dasein gerufen werden und im dritten Teil gesagt wird, dass sie zu „Leuchtern am Himmelsgewölbe werden sollen, um auf Erden zu leuchten“ -- hätte es da nicht genügt, hinzuschreiben: „und sie sollen beleuchten die Erde?“
    Die Frage, ob mit dieser unnötig erscheinenden Wiederholung ein Sinn zu verbinden ist, stelle ich vorläufig zurück, um noch einmal zu fragen: warum müssen der Tag und die Nacht abermals voneinander abgetrennt werden? Geht denn aus ihrer Bezeichnung nicht schon deutlich genug hervor, dass sie separate Bezirke bewohnen? Ich habe versucht, darauf eine Antwort zu geben, und will sie noch einmal abwandeln: den Schlüssel zum Verständnis sehe ich in dem Ausdruck al ha´Oräz, „über der Erde“, der wortgleich am dritten Tag vorkommt, und zwar da, wo von der Frucht gesagt wurde, dass ihr Same in ihr „über der Erde“ sein sollte -- das heisst jenseits des eigenen Willens und damit unter der Kontrolle der Götter. Das wurde in ihrer vierten Rede befohlen, doch die Erde verweigerte den Gehorsam und ließ den Samen für seine eigene Art sein. Im Inneren der Samenkapsel herrscht Lajlah, die Nacht, genauso wie im Inneren der Gebärmutter, und wenn das Licht zu früh dort hineindrängt, wirkt es tödlich.  
    Denken wir an die Notwendigkeit der Reinigung für den Fall, dass etwas Tödliches die Seele des Menschen im Innersten trifft: haNogea baMeth l´Chol Näfäsch Odam jetome schiw´ath Jomim, Hu jithchato wo ba´Jom hasch´lischi uwa´Jom haschwi´i jit´hor w´im lo jithchato ba´Jom hasch´lischi uwa´Jom haschwi´i lo jit´hor – „wer antastet in Totem bis zur Ganzheit die Seele des Menschen, beschmutzt ist er sieben Tage, er soll sich in sich selber von der Verfehlung am dritten Tag distanzieren, und am siebenten Tag wird er rein sein; wenn er sich (aber) nicht von der Verfehlung am dritten Tag distanziert, ist er am siebenten Tage nicht rein“ (Num. 19,11-12). Der dritte und der siebente Tag sind hier miteinander verknüpft, und was verbindet die beiden? Meth (40-400), das „Tödliche“, ist es, das am siebenten Tag in der Vernichtung aller Werke der vorherigen Tage durchbricht und sich in der Reaktion der Älohim auf die Eigenwilligkeit der Erde ankündigt.
     Jehi M´oroth biRkia haSchomajm, „es seien Leuchter am Himmelsgewölbe“, mit diesen Worten beginnt der vierte Tag; und in M´oroth (40-1-200-400) ist Or, das „Licht“, eingeschlossen von Mem und Thaw, von der 40 und der 400. Die Einzahl von M´oroth ist Ma´or (40-1-6-200), „Lichtkörper, Leuchter“; das stumme Waw kann hier wie anderswo auch entfallen, und dann haben wir Ma´or (40-1-200) vor uns, ein Wort mit einer Bedeutung, die so erschreckend ist, dass die Exegeten davon absahen, um die Illusion des gütigen Schöpfergottes, der sein Werk so aufreizend selbstgefällig betrachtet, nicht zu stören. Am Ende seines Lebens hält Moschäh den Leuten, die er durch die Wüste geführt hat, ein zweites Mal vor Augen, was geschieht, wenn sie nicht hinein hören in die Stimme des „Herrn“, und da heisst es unter anderem: Arur athoh b´Wo´ächo w´arur athoh b´Zethächo, j´schalach Jehowuah b´cho äth haM´eroh w´äth haM´humah w´äth haMig´äräth b´chol mischlach Jadcho aschär tha´assäh ad hischomädcho w´ad awodcho maher miPnej Ro´a Ma´aloläjcho aschär asawthani – „verflucht bist du in deinem Hereinkommen, und verflucht bist du in deinem Hinausgehen; der Herr sendet in dich den Fluch und das Entsetzen und die Bedrohung -- in alles, wonach deine Hand greift, was du auch tust, bis er dich zerstört und bis er dich schnell verliert, fort aus dem Angesicht des Übels deiner Unterschlagungen, durch die du mich verlassen hast“ (Deut. 28, 19-20).
     Hier steht, abgeleitet von Arar (1-200-200), „Verfluchen“, M´erah (40-1-200-5), der „Fluch“ -- und der Plural davon ist M´eroth (40-1-200-6-400), was M´oroth (40-1-200-400), den „Leuchtern“, ganz nah kommt; bei ihnen fehlt das stumme Waw der weiblichen Mehrzahl Waw-Thaw, obwohl das Wort eine solche bezeichnet, sodass wir sagen können, dass die Leuchter Verfluchungen sind.

Sehen wir uns noch ein paar andere Stellen an, um zu begreifen, wovon der vierte Tag handelt: M´erath Jehowuah b´Wejth Roscha uN´wah Zadikim j´worech – „der Fluch des Herrn ist im Hause des Frevlers, und er segnet die Wohnung der Gerechten“ (Spr. 3,33). M´erath (40-1-200-400) ist hier die „Verbindungsform“ von M´erah (der so genannte „Status constructus“) und wird ganz genauso geschrieben wie M´oroth. Nothen laRosch ejn Machssor uMa´lim Ejnajo raw M´eroth – „wer dem Armen giebt hat keinen Mangel und wer seine Augen verschließt zahlreiche Flüche“ (Spr. 28,27). Beim Nawi Mal´achi lesen wir: im lo thischm´u w´im lo thossimu al Lew lotheth Kawod liSch´mi omar Jehowuah Zwa´oth w´schilachthi bochäm äth haM´erah w´arothi äth Birchothejchäm w´gam aruthiho ki ejnchäm ssomim al Lew – „wenn ihr nicht hört und wenn ihr es euch nicht zu Herzen nehmt, meinem Namen die Ehre zu geben, spricht der Herr der Heerscharen, so werde ich in euch senden den Fluch und eure Segnung verfluchen; und ich habe sie schon verflucht, denn niemand von euch nimmt es sich zu Herzen“ (2,2) -- und gleichfalls bei ihm: baM´erah athäm Na´orim w´othi athäm Kow´im haGoj Kulo – „im Fluch Verfluchte seid ihr, und mich Betrügende seid ihr, das Volk in seiner Gesamtheit“ (3,9).   
    Die Wörter für „Fluch“ und für „Licht“ sind in der biblischen Sprache so eng verwandt, dass ihre Formen ineinander übergehen -- und das kommt daher, dass sie derselben Wurzel entstammen. Or (1-6-200) ist das „Licht“, Ur, genauso geschrieben, heisst „Leuchten, Erleuchten“, und Arar (1-200-200), die Intensiv-Form, „Verfluchen“. Aus den beiden letzten Zitaten geht hervor, dass das zweite Rejsch wegfallen kann; Arothi (1-200-6-400-10) heisst „ich verfluche“ und „ich erleuchte“, Na´orim (50-1-200-10-40) sind die „Erleuchteten“ und die „Verfluchten“. Wenn wir statt Erleuchten Durchleuchten sagen und an die Wellenlängen des Lichtes jenseits des für uns sichtbaren denken, wird die Bedeutungs-Gleichheit verständlich; aufgrund der ausgefeilten modernen Untersuchungsmethoden konnte ein Spötter bemerken: „der Fortschritt der Medizin besteht darin, dass es keine Gesunden mehr giebt“.
    Das „Zeitalter der Aufklärung“, in dem wir immer noch leben, heisst auf englisch „Age of Enlightenment“ -- „Zeitalter der Erleuchtung“. Dahinter steht der Wahn, man könne nun alles durchschauen, man hätte den Durchblick, was so weit geht, dass man sich selber für Gott hält. Während die Gleise nach Auschwitz nicht zerstört wurden, bekamen die Bombenangriffe auf die deutschen Städte so blumige Namen wie „Aktion Gomorrha“ -- und der Krieg gegen den Irak wurde geführt unter dem Motto „Shock and Awe“, wobei „Awe“ die „Ehrfurcht“ und die „heilige Scheu“ vor dem Göttlichen ist. Eine grobe Verhöhnung der Opfer ist die Bezeichnung „Holocaust“ für die Massenvernichtung der europäischen Juden, und niemand, der sie nachplappert, fragt sich, was sie bedeutet. In der Septuaginta wird Olah (70-30-5), „Brandopfer“ (wörtlich „das was hinaufsteigt“), mit Holokaumata wiedergegeben, (z. B. in Lev. 3,5); dieses Wort setzt sich zusammen aus den Bestandteilen holos für „ganz“ und kautos für „verbrannt“ (in der Grundform'), und ist daher das „ganz Verbrannte“. Kaustikos heisst „Verbrennend“ und „Ätzend“, und das im Lateinischen als Fremdwort übernommene Causticum bezeichnet ein ätzendes Mittel, mit dem wild wucherndes Fleisch entfernt wurde – und haben die Nazis die Juden etwa nicht für ein solches am „gesunden Volkskörper“ gehalten? Der „Holocaust“ wäre dem Wort nach also ein Opfer für die Gottheit gewesen und zugleich eine hygienische Operation. Der so genannte „Hitler-Gruß“ ist ebenfalls eine zynische Verhöhnung gewesen, denn er bezieht sich auf die Mitteilung des „Herrn“: „Ich befreie euch aus eurer Knechtschaft und erlöse euch mit ausgestrecktem Arm“ (Ex. 6,6). Und woher kommt es, dass das Internet mit www, world wide web, benannt ist und nicht mit wwn, world wide net? Man hat sich, wohl wissend dass das Waw die Zahl Sechs ist, den Scherz erlaubt, auf die Menschen-Bestie mit der Zahl 666 anzuspielen. Man malt den Teufel nicht mehr an die Wand, man installiert ihn und lässt ihn agieren, um der „gerechten Sache“ zum Sieg zu verhelfen. Und zur selben Zeit erreicht der Kontrollwahn der „Vereinigten Staaten der Erde“ seine Höhe, alle Untertanen werden „biometrisch“ erfasst und überwacht bis in ihr intimstes Leben hinein.

Die Werkzeuge dafür sind M´oroth, „Durchleuchter“, zu nennen; und in der Zahl sind sie dasselbe wie Afar Oräz, „Staub der Erde“ (70-80-200/ 1-200-90) -- wodurch zum Ausdruck kommt, dass die Versuche der Götter, ihre Geschöpfe unter Kontrolle zu halten, so effektiv sind wie das Bestreben, den Staub abzuschaffen.
     641 ist die siebente Erscheinung der 41 von Im (1-40), „Mutter“, die sich dafür einsetzt, dass auch der siebente Tag fruchtbar wird; und weil die „Durchleuchter“ aus Materie bestehen, haben sie an deren Widerspenstigkeit Anteil. In seiner Vision auf der Insel Patmos sieht Johannes eine Gestalt, die er homoion Hyon Anthropu nennt, „ähnlich dem Sohn eines Menschen“ (1,13); aus dessen Mund kommt ein „zweischneidiges Schwert“, Romfaja distomos, wörtlich ein Schwert mit zwei Mündern. Das kann nur bedeuten, dass seine Sprache zweideutig ist, und in den Maschlej Schlomoh („Sprüche von Salomon“) wird genau davor gewarnt: ki Nofäth thitofnah Ssifthej Sorah w´cholak miSchämän Hikoh, wacharithoh morah chaLa´anoh chadoh k´Chäräw Pijoth – „denn Honigseim träufelt von den Lippen der (verbotenen) Fremden, und glatter als Öl ist ihr Gaumen, aber zuletzt ist sie so bitter wie Wermut und so scharf wie ein zweischneidiges Schwert“ (5,3-4). 
Chäräw Pijoth ist wörtlich ein Schwert mit mehreren Mündern, die Sprache der Fremden ist also vieldeutig, und wer ihr zuhört, der verliert die Einseitigkeit seiner erlernten Anschauung von dieser und der anderen Welt. Sprichwörtlich ist auch die doppelzüngige Schlange, der Chowah (8-6-5), die „Verkünderin“, gelauscht und dem unerträglich gewordenen Zustand im „Paradies“ ein Ende gesetzt hat.
    Nicht vom Teufel verführt, sondern von der Struktur der althebräischen Schrift, habe ich mich dazu entschlossen, Sorah (7-200-5), die „verbotene Fremde“, zu erhören und dem Seher von Patmos zu folgen, der in deutlicher Anspielung auf den oben zitierten Doppelvers sagt: kai elabon to Biblaridion ek täs Chejros tu Angelu kai katefagon auto, kai än en to Stomati mu hos Meli glyky kai hote efagon auto, epikranthä hä Koilia mu – „und ich empfing den Brief aus den Händen des Engels und aß ihn, und in meinem Mund war er wie Honig so süß, und als ich ihn gegessen hatte, da wurde bitter mein Bauch“ (10,10).
    Jehi M´oroth biRkia haSchomajm, „Verfluchungen ist im Zerstampfen des Namens beidseits“ -- so sind die ersten Worte der fünften Rede der Götter auch übersetzbar. Wir erinnern uns daran, dass Roka (200-100-70), woraus Rakia (100-200-10-70), das „Firmament“, hervorgeht, „Stampfen, Trampeln, Plätten und Hämmern“ bedeutet und Schomajm, die „Himmel“, auch der Dual von Schem (300-40) ist, dem „Namen“. Die Ableitung von Maschiach (400-30-10-8), „Gesalbter“, aus Moschach (40-300-8), „Salben“, gleicht der von Rakia aus Roka, sodass Rakia ein Passiv sein sollte -- etwas ist zerstampft und zertreten worden, und am zweiten Tag haben die Götter dieses Etwas Schomajm, „Himmel“, beziehungsweise Schemajm, „doppelter Name“, genannt. HaSchem (5-300-40), „der Name“, ist im traditionellen Judentum ein geläufiger Ausdruck für Jehowuah (10-5-6-5), der selbst ein Doppeltes ist, die zweifache Dreizehn und die Verbindung der geeinten Zehn mit der in ihre zwei Hälften zerteilten. Die Annahme, dass es der Name Jehowuah ist, auf dem herumgetrampelt wird, um seine Bedeutung unkenntlich zu machen, besteht also nicht ohne Grund; und damit korrespondiert die Aussage Jesu, die wir schon hörten: „bis jetzt wird das Königreich der Himmel vergewaltigt, und Vergewaltiger reissen es an sich“ (Matth. 11,12).
    Der Ausdruck biRkia haSchomajm (2-200-100-10-70/ 5-300-40-10-40) hat die Zahl 777 -- ein erstaunlicher Zufall, der bestimmt nicht ohne Sinn ist. Die offiziell beglaubigten „Bibelwissenschaftler“ lehnen es ab, eine Bedeutung zu erschließen aus den Zahlenwerten der biblischen Wörter, was sie damit begründen, dass die Verwendung von Buchstaben als Zahlzeichen erst im Zeitalter des Hellenismus aufkam und mithin den Verfassern der älteren Schriften nicht bekannt gewesen sein konnte. Das ist aber gerade im Gegenteil ein Beweis für den Wert der Methode, denn wenn diese Beziehung den Autoren der Schrift bewusst gewesen wäre, dann hätten wir es mit menschlich geplanten Konstruktionen zu tun. 777 bedeutet die Vorherrschaft der Sieben in allen drei Dimensionen der Zeit; und es ist möglich, dass in der Versammlung der Götter schon am Ende des dritten Tages Stimmen laut wurden, die für die Vernichtung der begonnenen Schöpfung plädierten. Sie beugten sich dann aber dem Ratschluss, es mit drei weiteren Tagen zu probieren, den Namen, der sich immer mehr regte, zum Schweigen zu bringen; und man einigte sich dahingehend, den siebenten Tag zum Tag der Entscheidung zu machen.
    Im Weltbild des Altertums umkreisten acht Sfären die im Zentrum gedachte Erde, die sieben der Planeten und die achte, in der sich die Fixsterne bewegten. Diese Vorstellung hat sich später als Illusion erwiesen, die ungeheuren Dimensionen des Kosmos taten sich auf und mit ihnen seine bis heute und vermutlich für immer unlösbaren Rätsel. Wie das hebräische Wort für „Land“ und „Erde“ zeigt, ist es nicht auf unseren Planet zu beschränken, da Äräz (1-200-90) Araz gelesen „Ich will“ bedeutet und Aruz „Ich laufe, ich bin in Bewegung“ – und das können alle kosmischen Körper mit Recht von sich sagen, die „Fixsterne“, die in Wirklichkeit Sonnen sind, die Galaxien und Haufen von Galaxien, die interstellare und die intergalaktische Materie einschließlich der „dunklen“, die mit keinem unserer Apparate nachweisbar, aber erforderlich ist, um die Gebilde des Alls zusammenzuhalten -- und das zieht sich durch vom Allergrößten bis zum Allerkleinsten, denn auch die Atome und Elementarteilchen sind andauernd in Bewegung, was sie nicht wären, wenn sie es nicht wollten. Von da aus gesehen ist das gesamte Universum „Erde“ zu nennen, und der unbekannte Raum, in den hinein es sich ausdehnt, ist dementsprechend der „Himmel“. Die äusserste Begrenzung unseres Alls, der „Hintergrund“, auf hebräisch Räka (200-100-70), entfernt sich, wenn die Expansionstheorie zutrifft, immer weiter von uns, sodass auch der „Himmel“ sich ständig entzieht.
    Würden die alten gnostischen Gleichungen immer noch gelten, nach denen der Mikrokosmos dem Makrokosmos entspricht nach dem Motto „wie Oben so Unten, wie Innen so Aussen“ und umgekehrt, dann wäre der Adam Kadmon, der kosmische Urmensch, neu zu bestimmen, was ich hier nicht leisten kann -- nur eine Andeutung ist mir möglich. Die Unheimlichkeit, die den Menschen befällt angesichts seiner verlorenen Zentralposition in der Welt, ist von der gleichen Beschaffenheit wie die angesichts seiner eigenen und von ihm selbst geschaffenen Umwelt. Die „Schwarzen Löcher“, welche die Astronomen im Kosmos entdeckten, finden sich auch in unseren Seelen -- und der vierte Aggregat-Zustand der Materie, neben dem festen, flüssigen und gasförmigen, das so genannte Plasma, worin die Atome ihre äusseren Hüllen verlieren und daher keine Verbindungen mehr miteinander eingehen können, ist dem isolierten Zustand des bindungslos gewordenen Menschen von heute vergleichbar. Nach einigen Astrofysikern sind die schwarzen Löcher Pforten zu anderen Welten -- und die Gesetze, die im Plasma herrschen, erlauben zwar keine gewohnten Bindungen mehr, dafür kommt es aber zu Verschmelzungen von Atomkernen.
    777 ist die Zahl auch von Gofrith woMälach (3-80-200-10-400/ 6-40-30-8), „Schwefel und Salz“, wovon die Rede ist am Ende der Aufzählung der Flüche, die eintreffen werden, wenn der Mensch die Stimme des „Herrn“ nicht erhört: w´omar haDor ha´acharon B´nejchäm aschär jokumu me´acharejchäm w´haNochri aschär jawo me´Äräz r´chokah w´ra´u äth Makoth ha´Oräz hahi w´äth Thachalu´äjho aschär chiloh Jehowuah boh, Gofrith woMälach Ss´refoh chol Arzoh lo thisora w´lo thazmichah w´lo ja´aläh woh kol Essäw k´Mahpechath Ss´dom wa´Amorah Admoh uZwojm aschär hofach Jehowuah b´Apo uwaChamatho – „und sagen wird die letzte Generation, eure Söhne, die sich erheben nach euch, und die Fremden, die aus einem fernen Land kommen, und sie werden sehen die Schläge dieses Landes und die Krankheiten, mit denen der Herr es gekränkt hat: Schwefel und Salz, Verbrennung des ganzen Landes, es sät nicht und keimt nicht, und in ihm steigt nicht auf irgendein Kraut, (es ist) wie die Umwälzung von Sodom und Gomorra und Adamah und Zebojm, die der Herr umgewälzt hat in seiner Leidenschaft und in seiner Hitze“ (Deut. 29,21-22).               
    Hier scheint der „Herr“ genauso vernichtend wie die Älohim zu wirken und die These von der Nicht-Identität dieser beiden hinfällig zu sein. Zu meiner Verteidigung führe ich folgendes an: Jehowuah ist im Ursprung mit Älohim eins, und am Ende werden sie wieder geeint sein. In den vierundzwanzig „Alten“, die zusammen mit dem Regenbogen den „Thron Gottes“ umgeben, sind die Götter zu sehen, die zwölf doppelgeschlechtlichen Regenten des so genannten Tierkreises; übermütig und jubelnd werfen sie ihre Kronen in die Luft -- und die vier Lebewesen mit den jeweils sechs Flügeln sind ein anderer Ausdruck für sie (siehe das vierte Kapitel der Apokalypsis und meine Ausführungen dazu in der „Astrologie für das Zeitalter des Aquarius“). Der Unterschied zwischen Älohim und Jehwouah besteht darin, dass die ersteren glaubten, ihre Schöpfung am siebenten Tag total vernichten zu können, während der letztere sie umgestaltet und auf ein bestimmtes Ziel hin ausrichtet. Mahpechoh (40-5-80-20-5), die „Umwälzung“, ist eben keine Vernichtung, sonst hätte Jesus Unsinn geredet, als er sagte: anektoteron estai Gä Sodomon kai Gomorron en Hämera Kriseos ä tä Polej ekejnä – „dem Land von Sodom und Gomorra wird es am Tag des Gerichtes besser ergehen als jener Stadt“ (Matth. 10,15).

Einen weiteren Unterschied zwischen Älohim und Jehowuah sehe ich darin, dass die ersteren von oben regieren, während der letztere überhaupt nicht regiert, sondern von innen her wirkt, aus dem Zentrum der Seelen, das er bewohnt wie ein Fremder, solange er nicht erkannt wird. Gofrith woMälach, „Schwefel und Salz“, sind nicht nur todbringend, sondern auch lebensnotwendige Bestandteile unseres Leibes; und Ss´refoh (300-200-80-5), die „Verbrennung“, findet statt in der kleinsten Einheit des Lebens, die „Zelle“ genannt wird.
    Als Resümee der Rede von Moschäh über Segen und Fluch steht der Satz: haNisstharoth laJ´howah Älohejnu w´haNigloth lanu ul´Wonejnu ad Olam la´assoth äth kol Diwrej haThorah hasoth – „die Mysterien (das Verborgene) dem, welcher der Fall ist unserer Götter, und die Offenbarungen uns und unseren Söhnen bis in Ewigkeit, um die Worte dieser Weisung zu tun“ (Deut. 29,28). Damit scheint eine scharfe Trennungslinie zwischen dem „Herr-Gott“ und den Menschen gezogen zu sein. Im Gegensatz dazu sagt Jesus: uden gar estin kekalymenon ho uk apokalyfthäsetai kai krypton ho u gnosthäsetai – „denn es ist nichts verhüllt, was nicht enthüllt wird, und (nichts) verborgen, was nicht erkannt wird“ (Matth. 10,26) – mit anderen Worten: u gar estin krypton ean mä hina fanerothä, ude egeneto apokryfon all hina elthä ejs Faneron – „denn nichts ist verborgen ausser darum, dass es offenbar wird, und nichts ist verhüllt, sondern damit es ans Tageslicht kommt“ (Mark. 4,22).
    Die Aussagen von Moses und Jesus widersprechen sich scheinbar, in Wirklichkeit meinen sie aber dasselbe; haNigloth, die „Offenbarungen“ oder „Enthüllungen“, lassen ja aus dem vielfach Verhüllten das unsichtbare Innere immer deutlicher wahrnehmbar werden, in einem Erkenntnisprozess, der wie die Welt so lang dauert -- ad Olam (70-4/ 70-6-30-40) heisst nicht nur „bis in Ewigkeit“, sondern auch „Dauer der Welt“. Olam bedeutet „Welt“ inklusive der Vor- und Nachwelt, der Urzeit und der fernsten Zukunft und zugleich „Ewigkeit“. Ironischerweise stammt das Wort von Alam (70-30-40) ab, „Verbergen, Verhüllen“, sodass die „Welt“, die uns in ihrer „Weltlichkeit“ doch gerade bekannt zu sein scheint, wörtlich das „Verborgene“ ist, wodurch sie ihr Geheimnis bewahrt. Diesem dürfen wir uns nähern mit Ehrfurcht, weil es den „Herrn“ in sich birgt; und die Erkenntis, nach der er sich sehnt, ist nicht eine Sache des Verstandes allein. Nehmen wir an, irgendeine „ausserirdische Intelligenz“, die nichts von uns wüsste, würde uns mit Hilfe von Apparaten, wie sie die Naturwissenschaftler verwenden, zu erkennen versuchen – was könnte sie von uns erfassen? Am Wesentlichen ginge sie ohne die geringste Ahnung vorbei; und somit sollten wir uns nicht dafür schämen, in den erstaunlichen Formationen der Materie in unserem Weltall lebendige Wesen zu sehen, die geboren werden und sterben wie wir. Und die Einteilung der Fänomene in vier Klassen, Galaxien-Haufen, Galaxien, Sonnen und Planeten, hat eine Entsprechung in unserem Leib, der sich gliedern lässt in Organsysteme, Organe, Gewebe und Zellen.
    Die leuchtenden Körper des vierten Tages sind nach den Worten unseres Textes nicht um ihrer selbst willen da, sondern „um zu trennen zwischen dem Tag und zwischen der Nacht“. Bejn (2-10-50), „Zwischen“, ist in der Zahl die doppelte 31 von El (1-30), zweimal die zwölfte Primzahl, und als Verbum bedeutet es, Bin ausgesprochen, „Unterscheiden, Verstehen“; das zugehörige Substantiv heisst Binah (2-10-50-5), „Unterscheidungsvermögen, Einsicht, Verständnis“. Wenn alles eins wäre, könnten wir nichts unterscheiden -- und doch bekommt jede Unterscheidung nur dadurch ihren Sinn, dass eine Relation, eine Beziehung zwischen dem Unterschiedenen hergestellt werden kann, die eine neue Qualität der Einheit bedeutet; ansonsten
blieben die Teile isoliert voneinander und ein jedes irrte wie verloren herum, weil es seinen Anteil an der Ganzheit nicht fände. Das ist auch enthalten im Wunder der Eins, die zugleich die kleinste aller natürlichen Zahlen ist und die größte, da alle anderen als Bruchteile von ihr aufgefasst werden können.
    Hier geht es um die Unterscheidung zwischen dem Tag und der Nacht, die im Hebräischen wie im Deutschen männlich und weiblich sind, Jom (10-6-40), „Tag“, ist der Mann, und Lajlah (30-10-30-5), „Nacht“, ist die Frau. In unserer Welt können sie zueinander nicht kommen, denn wo der Tag ist, kann keine Nacht sein, und wo die Nacht ist, kein Tag -- sie schließen sich aus gegenseitig, und damit geht es ihnen wie der Finsternis und dem Licht oder dem Nichts und dem Etwas, obwohl diese Gegensatzpaare nur zusammen das Ganze ergeben. Für das Nichts und das Etwas giebt es kein Wort, das sie beide bezeichnet, so wenig wie für die Einheit von Licht und Finsternis, wohl aber eines für die von Tag und Nacht. Genauso wie wir sagen, dass ein Tag den hellen und den dunklen Teil in sich zusammenfasst, taten es auch schon die alten Hebräer, wie aus der Wendung wajhi Äräw wajhi Wokär Jom Ächad hervorgeht, „und es ward Abend, und es ward Morgen, Tag Eins“.
    Eigentlich hätte es eines dritten Wortes bedurft, das die beiden Hälften des Tages bezeichnet, da das „Tageslicht“ nur die eine Seite beleuchtet; aber aus der Struktur des hebräischen Wortes für den Tag ist ersichtlich, dass es die Verbindung des Einen mit dem doppelten Gegensatz darstellt in der Zehn und der Vierzig, die zusammen die Fünfzig ergeben -- die Zahl jenseits der 49, der Potenz der Sieben, welche aus der weiblichen Vier und der männlichen Drei zusammengesetzt ist. Das Übergewicht des männlich verstandenen Tages gegenüber der weiblichen Nacht wird kompensiert von der Erde, unserer Mutter, für die der Gegensatz von Tag und Nacht keine zeitliche Folge bedeutet, sondern ein immerzu gleichzeitig erlebtes Geschehen, worin sich die Hinwendung zur Sonne mit der zum Nachthimmel ausgleicht.
    Am ersten Tag war zu hören: wajar´ Älohim äth ha´Or ki tow wajawdel Älohim bejn ha´Or uwejn haChoschäch – „und Gott sah dem Licht an, dass es gut war (oder: Gott sah das Licht an und fürchtete sich, denn es war gut), und Gott trennte zwischen dem Licht und zwischen der Finsternis“. Die letztere hat er offenbar keines Blickes gewürdigt, und unausgesprochen schwingt dabei mit, dass die Finsternis schlecht war. Der Ausdruck wajar´ Älohim äth ha´Or ki tow kann auch heissen: „und Gott fürchtete sich vor dem Du-Wunder des Lichtes, obwohl es gut war“ -- und das ist darin begründet, dass das Licht im hebräischen Wort Or (1-6-200) die beiden Prinzipien von Stier und Mensch miteinander verbindet, im Gleichnis das Geschöpf mit dem Schöpfer und den Menschen mit Gott. Vor der Finsternis musste sich dieser nicht fürchten, denn von ihr drohte ihm keine Gefahr, wohl aber vom Licht, da es die Potenz in sich trug, dass das Geschöpf seinen Schöpfer erkennt -- und zwar nicht nur seine liebliche, sondern auch seine hässliche Seite. Und ich wage es nun, zu behaupten, dass das, was wir von uns selbst sehr gut kennen, auch für Älohim zutrifft -- die Gleichzeitigkeit der Sehnsucht nach und der Angst vor dem Erkanntwerden mit der entsprechenden Ambivalenz.
    In der Finsternis schaffen wir uns einen Rückzugsraum, in dem wir nicht erkannt werden können, weder von uns selbst noch von anderen Wesen. Weil aber das Licht dazu tendiert, die Finsternis zu durchdringen, wie es die Träume im Schlaf der Nacht zeigen, wurde die zweite Trennung notwendig, von der am zweiten Tag gesagt wird: wajawdel Älohim bejn haMajm aschär mithochath laRakia uwejn haMajm aschär me´al laRakia – „und Gott trennte zwischen den Wassern, die von unten zum Gewölbe hin (fließen) und zwischen den Wassern, die von oben zum Gewölbe hin (fließen)“. Aus dem Satz ist schon herauszuhören, dass auch diese Maßnahme nicht effektiv genug war, um den etablierten Schutzraum zu sichern, da die Strömung der Wasser von beiden Seiten drohte, den errichteten Damm zu erschüttern und zu durchbrechen -- die Sehnsucht des Gottes selbst brachte sie in diese Bewegung.

Am dritten Tag wird von einer Trennung nicht ausdrücklich gesprochen, sie ist aber trotzdem vorhanden, und zwar im Eigensinn der Erde, die in dem noch rein pflanzlichen und scheinbar unshuldigen Leben die andere, die finstere Seite der Götter ans Licht bringt. Das geschieht dadurch, dass die Samen miteinander wetteifern und an jedem Ort nur einer aufgehen kann, der die anderen verdrängt haben muss. Hinzu kommt bei einigen Spezies, den Ranken- und Schlinggewächsen, die Fähigkeit auf, die Konkurrenz zu überwuchern und zu ersticken -- und schließlich giebt es sogar die Fleisch fressenden Pflanzen. Dies bringt den Weg ohne Richtung mit sich, das ziellose Wachstum, die sinnlose Zerstörung, was im Ez ossäh Pri deutlich wird, der anstelle des Ez Pri ossäh Pri zur Erscheinung kommt.
    Im Unterschied zu den ersten zwei Tagen, wo Gott selbst die Trennung durchführt, und im Unterschied zum dritten Tag, wo die Trennung von der Erde ausgeht, heisst es in der Rede am vierten: jehi M´oroth biRkia haSchomajm l´hawdil bejn ha´Jom uwejn haLajlah – „Leuchtkörper sollen entstehen am Himmelsgewölbe, um den Anlass zu geben für die Trennung von Tag und Nacht“. Hawdil (5-2-4-10-30) ist der so genannte Hifil von Bodal (2-4-30), das ist eine Aktionsform der Verben, die es in den indogermanischen Sprachen nicht giebt -- dort muss sie umständlich übersetzt werden mit „etwas Veranlassen, den Impuls Geben für etwas“, hier für die Trennung; und zur Vereinfachung wird die Grundform „um zu trennen“ verwendet. Wichtiger als grammatische Feinheiten ist der Umstand, dass der Gott die M´oroth als eine Art von Zwischeninstanzen einführt, sodass nicht mehr er selbst der Trennende ist, sondern jene; und wir müssen uns fragen, warum er das tut. 
Der Text hat als Vorlage gedient für die gnostischen und neuplatonischen Spekulationen über die „Emanationen“, was wörtlich „Ausflüsse“ heisst und von Emanare abstammt, „Herausfließen, von etwas oder jemand Ausgehen“. Mit dem System der Emanationen wurde eine Zwischenwelt erfunden, die zwischen uns und dem für die Uneingeweihten in unerreichbarer Ferne thronenden Gott steht. Im einfachsten Fall waren es die sieben Planeten, die die Erde umkreisen und mit niedrigen Göttern identifiziert worden sind – und der oberste Herr bewohnte die Himmel, die mit der Sfäre der Fixsterne gleichgesetzt wurde. Eine Version ist der bekannte „Sefiroth-Baum“ der „Kabbala“ mit seinen zehn Zentren und 22 Kanälen, die zwischen diesen vermitteln. Es gab noch komplexere Darstellungen, die es ermöglichen sollten, den Grund für das Übel in unserer Welt in Vermittlungslücken zwischen den Sfären oder in Eigenmächtigkeiten ihrer Herrscher zu suchen, um den obersten Gott zu entlasten.
    Der Umgang mit solchen Strukturen vermag ihren Anhängern das Gefühl zu geben, einen Halt in ihrem Leben zu finden; aber letzlich scheint er mir nur dafür zu dienen, die Wucht der Aussage zu mildern, die da lautet: Ani Jehowuah w´ejn od jozer Or uwore Choschäch ossäh Schalom uwore Ra Ani Jehowuah ossäh chol eläh – „das täuschbare Ich ist das Unglück und sonst nichts, gestaltend das Licht und erschaffend die Finsternis, bewirkend den Frieden und erschaffend das Böse, das täuschbare Ich ist das Unglück, all dieses bewirkend“ (Jes. 45,6-7).

Kol eläh (20-30/ 1-30-5), „all dieses“, ist auch Kol Elah zu lesen, „Alles ist Göttin“ -- und wenn wir mit Kol alles sinnlich Erfahrbare meinen und dieser Göttin den Namen Maya geben, dann könnte der Spruch aus Hindustan stammen. Wird er jedoch in der konventionelle Weise verstanden, wonach es heisst „Ich bin der Herr und sonst keiner“, dann hätte dieser umstandslos mit „Gott“ gleichgesetzte „Herr“ auch die Finsternis und das Böse erschaffen, wodurch seine Allmacht und die Vorbestimmung unabweisbar sein würden. Der Text der ersten Schöpfungsgeschichte zeigt uns jedoch, dass die Finsternis nicht von Gott erschaffen ist, sondern mit dem Abgrund zusammen aus dem Chaos entsteht -- hervorgerufen von Äräz, dem Eigenwillen, der bis dahin den Älohim vorbehalten war und mit dem jetzt die Geschöpfe begabt worden sind. Ein Risiko mit unabsehbaren Folgen sind die Götter damit eingegangen, was sich im Erscheinen des Bösen im Samen bekundet. Und die Fortsetzung der Handlung lässt sich als Versuch der „Kräfte“ verstehen, die mit dem Eigenwillen gegebene Freiheit einzuschränken und zurückzunehmen.
    Der mit dem Namen Jehowuah ist die Gegenkraft zu dieser Tendenz; indem er sich für die Freiheit einsetzt, bejaht er auch die Täuschung, die Finsternis und das Böse, was er füglich nur tun kann, wenn er das damit verbundene Leid auf sich nimmt -- indem er freiwillig mit in die Geschöpfe und deren Schicksal hineingeht, worin ihm die Götter nicht folgen wollen.

Es giebt eine schöne afrikanische Legende, die erzählt, wie ein sterbender Mensch auf seinen Lebensweg zurückblickt; und da sieht er zwei Fußspuren nebeneinander im Wüstensand laufen; fragend wendet er sich an seinen Gott, dem er sich jetzt ganz nahe fühlt und der ihm antwortet, dies sei das Zeichen, dass er ihn begleitet hat durch alle Zeit; da schaut der Mensch noch einmal hin und erblickt eine gute Strecke des Weges, wo nur eine einzige Fußspur zu sehen ist; und er erinnert sich, dass er damals die schlimmste Zeit seines Lebens durchgemacht hat; vorwurfsvoll sagt er, dass er während dieser Wegstrecke von allen verlassen gewesen sei, auch von seinem Gott; der aber erwidert mit einem Lächeln: du Dummkopf! damals habe ich dich getragen. In Wirklichkeit muss der „Herr“ jeden Menschen immer ertragen, denn er bewohnt sein inneres Zentrum, sodass nur eine Spur sichtbar ist und der Mensch sich einbilden kann, er wäre allein.
    Laut Überlieferung hat es vor unserer Welt 974 Welten gegeben, die zerstört worden sind -- und wir könnten den ersten Schöpfungsbericht als die Beschreibung der letzten dieser Welten ansehen, die demnach nicht die unsere wäre. Das würde passen zur Eksistenz von Tag und Nacht ohne Sonne, zum pflanzlichen Leben, das vom „Urlicht“ gespeist wird, und auch zum sechsten Tag, an dem sich alle Tiere nur von Pflanzen ernähren, Raubtiere also nicht da sind. Aber das verborgene Motiv des Berichtes ist die Ambivalenz in der Versammlung der Götter, die sich einerseits danach sehnen, dem sinnlos und leer gewordenen Erschaffungs- und Vernichtungswerk ein Ende zu setzen, andererseits jedoch zurückschrecken vor ihrer Entthronung, die unausweichlich würde, wenn sie der Kraft zum Durchbruch verhülfen, die sich immer stärker in ihnen regt und im zweiten „Schöpfungs“-Bericht als Jehowuah Älohim, das „Unglück der Götter“, die Weltenbühne betritt.

Die Argumentation der „Bibelwissenschaftler“, es habe zwei Quellen gegeben, einen „Elohist“ und einen „Jahwist“, womit sie die Eksistenz der beiden Berichte erklären wollen, grenzt an Schwachsinn, denn wie sie selbst sagen, sei die „Redaktion“ der Thorah erst in der Zeit nach dem babylonischen Exil durchgeführt worden -- und da wäre es ein Leichtes gewesen, die schreienden Widersprüche zu eliminieren, indem man Jehowuah Älohim, den „Herr-Gott“, von Anfang an als den einzigen Schöpfer eingesetzt hätte. Ein bestallter Experte geht in seiner Borniertheit so weit zu behaupten, die „Redaktoren“ hätten die Schriften durch eine harmonisierende Brille gesehen und die Widersprüche überhaupt nicht bemerkt, was völlig unhaltbar ist; derselbige unterstellt den biblischen Autoren, sie seien der Meinung gewesen, auf einer Scheibe zu leben, wofür sich kein Nachweis findet, es sei denn, man würde das Wort Thewel (400-2-30), das gerne mit „Erdkreis“ übersetzt wird, dafür heranziehen -- in dem Wort ist jedoch keine Spur von „Erde“ und „Kreis“, es stammt aus der Wurzel Bejth-Lamäd (2-30) und bedeutet das „Vergängliche“ insgesamt. Und auch für ihre Marotte, haSchem, den Namen, „Jahwe“ zu nennen, giebt es keine Begründung. Viel schlimmer ist aber der überall durchgehaltene Unwille, diesen Namen aus der Bedeutung des Wortes Howah (5-6-5) zu klären.
    Von der Tendenz, Älohim und Jehowuah als eine einzige Person zu begreifen, wurden auch die „Kirchenväter“ erfasst. Hätten sie zwischen ihnen differenziert, dann hätten sie auf die berechtigten Anliegen der „Gnostiker“, die von jüdischen Randgruppen maßgeblich beeinflusst waren, nicht mit dogmatischer Erstarrung und blutiger Verfolgung reagieren müssen -- und die Geschichte der Menschheit wäre anders verlaufen. Der „Herr“ aber erlaubt auch den Irrtum, und sein Werk ist nicht die Zerstörung von aussen -- er erweckt die „alten Welten“ zu neuem Leben: uwonu mimcho Charwoth Olam Mossdej Dor waDor th´komem w´kora l´cho Goder Päräz m´schowew N´thiwoth laSchowäth – „und aus dir bauen sie auf die Trümmer der Vorwelt, du errichtest die Grundmauern Generation um Generation, und gerufen wird zu dir hin: Heger der Bresche, der du die Wege zur Feier zurückgiebst“ (Jes. 58,12) -- uwonu Charwoth Olam Schom´moth Rischonim j´komemu w´chidschu Orej Choräw Sch´momoth Dor waDor – „und sie erbauen die Trümmer die Vorwelt, die Verödungen der Früheren richten sie auf und erneuern die verwüsteten Städte, die Verödungen Generation um Generation“ (Jes, 61,4).
    Vielleicht bin ich ja einer von diesen, weil ich immer wieder so weit ausholen muss, um den Text zu verstehen und verständlich zu machen -- und hier muss ich noch eine Ergänzung anbringen: das Wort Rakia habe ich in Anlehnung an Maschiach als Passiv gedeutet, was aber unsicher ist; es giebt in der hebräischen Bibel nur wenige Wörter, die zum Vergleich heranziehbar sind, indem sie ein Jod zwischen die drei Stammkonsonanten einschieben, und zwar nach den ersten zwei und vor den dritten, wie es in Rokia (200-100-10-70) und Maschiach (40-300-10-8) der Fall ist. Eines davon ist Poriz (80-200-10-90), „Einbrecher, Räuber“, von Poraz (80-200-90), „eine Bresche Schlagen, Durchbrechen, Einbrechen“ -- ein anderes Ariz (70-200-10-90), „Gewaltherrscher, Tyrann“, von Araz (70-200-90), „Einschüchtern, Erschrecken“. Ein Passiv liegt hier nicht vor, und die geläufige Form des Partizip Passiv von Moschach, „Salben“, ist Maschuach (40-300-6-8), „Gesalbt“, weshalb der Maschiach nicht nur der „Gesalbte“ sein kann, sondern auch der, welcher salbt. So kann Rakia auch den „Zertreter“ bedeuten und die „Leuchter am Himmelsgewölbe“ die „Flüche in dem, der den Namen von beiden Seiten zertrampelt“.
    Genauso wie Äräz (1-200-90), „Erde“ und „Land“, klingt das dem Verbum Araz zugeordnete Substantiv Äräz (70-200-90), „Gewalt, Erschrecken und Furcht“. Die Wörter, in denen bei sonst gleicher Schreibung Äläf und Ajn (die Eins und die Siebzig) dieselbe Stellung einnehmen, haben immer eine besondere Beziehung -- zum Beispiel Awad (1-2-4) und Awad (70-2-4), „Verlorengehen“ und „Knechten, Versklaven“. Wenn in der Begabung der Kreaturen mit einem eigenen Willen das Entsetzen der Götter vor den Konsequenzen durchschimmert, von welchen die gefährlichste die ist, dass der Schatten, den sie werfen, erblickt und ihr Bodenloses erkannt wird, dann verwundert es nicht mehr so sehr, wie sie jetzt die M´oroth beschwören und jeden mit der Verfluchung bedrohen, der es wagt, ihren Zwiespalt zu sehen -- wodurch sie sich aber letztlich nur selber verfluchen. Einerseits soll zwar etwas Licht in die Finsternis kommen, andererseits aber wirken diese Scheinwerfer wie Überwachungsorgane, die den mit deren Etablierung sich distanzierenden Göttern zur Abschirmung dienen.
    Die Aufgabe der M´oroth wird näher bestimmt durch die Worte: w´haju l´Othoth ulMo´adim ul´Jamim w´Schonim – „und sie sollen werden zu Zeichen und zu Zeiten und zu Tagen und Jahren“. Sofort fällt ins Auge, dass in dieser Aufzählung zwar die Tage und Jahre genannt sind, die Monate aber nicht, obwohl doch mit dem kleinen Leuchter, der die Nacht beherrschen soll und von dem wenig später die Rede ist, niemand anderes gemeint sein kann als der Mond, nach dem sich die Monate richten -- jedenfalls bevor der Sonnenkalender in unseren Breiten auf Befehl des Tyrannen eingeführt wurde; im Judentum, im Islam, in Indien und in ganz Ostasien hat der Mondkalender dagegen bis heute seine Geltung bewahrt. Das Fehlen der Monate muss einen tieferen Grund haben als den, die Vierzahl nicht zu überschreiten, denn diese wäre auch einzuhalten gewesen, wenn der Autor auf einen der beiden ersten Begriffe verzichtet hätte.

Im Hebräischen giebt es für den Monat zwei Wörter, das eine ist Chodäsch (8-4-300) und das andere Järach (10-200-8) -- und beide mussten vermieden werden, um den geheimen Sinn des Verfassers, der als Ketzer umgebracht und dessen Schrift verbrannt worden wäre, wenn er sich offenbart hätte, trotzdem zu enthüllen. Chodäsch kommt von Chadasch und Chidesch, alle drei Wörter werden mit denselben Buchstaben geschrieben, Chadasch heisst „Neu“ und Chidesch „Erneuern“. Mit Chodäsch ist ursprünglich der Neumond gemeint, mit dem jeder Monat beginnt, und dann auch der Zeitraum von einem Neumond zum andern. Hineni ossäh Chadoschah athoh thizmach halo theda´uha – „seht mich doch an, wie ich die Erneuerung wirke, jetzt blüht sie auf, erkennt ihr sie nicht?“ (Jes. 43,19) -- ki hineni wore Schomajm chadoschim wa´Oräz chadoschah – „darum sehet mich an, wie ich neue Himmel und eine neue Erde erschaffe“ (Jes. 65,17) -- ki cha´aschär haSchomajm chadoschim w´ha´Oräz chadoschah aschär Ani ossäh omdim l´Fonaj N´um Jehowuah ken ja´amod Sar´achäm w´Schimchäm – „denn so wie die neuen Himmel und die neue Erde, die das täuschbare Ich wirkt, standhalten werden vor meinem Antlitz, öffentliche Rede des Herrn, genauso wird auch euer Samen und euer Name bestehen“ (Jes. 66,22).

Diese Verse sind durchweg mit Jehowuah verbunden und finden ihren Widerhall in der Apokalypsis: kai ejdon Uranon kainon kai Gän kainän, ho gar protos Uranos kai hä protä Gä apälthan kai hä Thalassa uk esti eti – „und ich sah einen neuen Himmel und eine neue Erde, denn der frühere Himmel und die frühere Erde verschwanden, und das Meer gab es nicht länger“ (21,1) – kai ejpen ho kathämenos epi to Thronu: idu kaina poio panta – „und der auf dem Thron saß, sagte: siehe! neu mache ich alles“ (21,5).
    Dass kein Meer mehr da ist, bedeutet, dass es seinen ausgezeichneten Zustand im Kreislauf der Wasser verlor und die Göttin dieses Meeres mitsamt ihrem Gatten entthront worden ist. Vor dem Hintergrund des Gesagten bekommt der schon zitierte Ausspruch von Jesus -- „wer seine Seele liebt, der verliert sie, und wer seine Seele in dieser Welt hasst, der bewahrt sie in das ewige Leben hinein“ – seinen Sinn. Unmittelbar vorher sagt er: „wenn das Weizenkorn nicht fallend in die Erde hinein stirbt, bleibt es es selber allein, wenn es aber stirbt, bringt es vielfache Frucht“. Das Leben in dieser Welt ist wie ein Samenkorn, es stammt aus der Vorwelt, und der Fall in den eigenen Willen ist wie ein Sterben für den, der erkannt hat, dass nicht nur er selbst etwas will sondern mit dem gleichen Recht auch alle anderen Kreaturen -- und mit seinem Tod dient er der Nachwelt als Nahrung. Eine solche Einstellung ist den Älohim fremd, sie leben von den Erfahrungen ihrer Geschöpfe und denken nicht daran, sich ihnen zum Opfer zu bringen, deshalb kann es in ihrem Bereich keine Erneuerung geben. IIm ersten Schöpfungsbericht wird zwar auch schon von einem neuen Himmel und einer neuen Erde erzählt, aber das sind Restriktionen, da sich der zweite Himmel nur noch auf das „Zerstampfte“ und die zweite Erde nur noch auf das „Trockene“ bezieht.
    Järach, das andere Wort für den „Monat“, kommt aus derselben Wurzel wie Ruach (200-6-8), „Wind, Atem, Geist“; und wenn es genannt worden wäre, hätte es an Ruach Älohim erinnert, wovon am ersten Tag unmittelbar nach der „Finsternis auf dem Antlitz des Abgrunds“ mitgeteilt wurde: w´Ruach Älohim m´rachäfäth al Pnej haMajm – „und der Geist der Götter brütete über dem Antlitz der Wasser“. Von diesem Geist ist keine weitere Rede, was den Eindruck hervorruft, als sei er vertrieben worden; und im Unterschied zu Thehom, dem „Abgrund“, der immer präsent ist, auch wenn er nicht eigens erwähnt wird, haben wir jenen tatsächlich vergessen. Das Brüten der Ruach (der „Geist“ ist im Hebräischen weiblich) hat die Götter zu dem Ausruf verleitet jehi Or, „es werde Licht“, und so schnell, dass sie ihn nicht mehr zurücknehmen konnten, kam die Antwort wajehi Or, „und es ward Licht“. In Or (1-6-200), das auch in Äräz (1-200-90) vorhanden ist, haben wir eine neue Qualität der Beziehung von Geschöpf und Schöpfer entdeckt, vor der die Götter zurückgeschreckt sind, weshalb das Licht am vierten Tag von Or zu M´oroth mutiert, worin es zwischen Mem und Thaw, der 40 und der 400 eingeklemmt steht und damit entschärft ist.  
    Meth (40-400) heisst „Tot“, und die Vier ist die Zahl der Welt, in der alle geboren werden und sterben, der Welt der vier Dimensionen (Höhe, Länge, Breite und Zeit), der vier Elemente (wobei die Erde der Gravitiation, die Luft der elektromagnetischen Kraft, das Wasser der schwachen und das Feuer der starken Wechselwirkung entsprechen dürfte) -- und der vier Lebensalter (Kindheit, Jugend, Reife und Alter). Die Vier in den Hunderten ist das Ende alles sinnlich Fassbaren und die in den Zehnern das Maß für die Zeit; die vierzig Jahre in der Wüste bedeuten die ganze Zeit, und wie die jüdische Überlieferung sagt, kann erst ein Mensch, der älter als vierzig Jahre ist, hoffen, die Thorah zu begreifen, was nichts anderes besagt als dass sie zwar in den Begriffen der Zeit dargestellt wird, weil es für uns keine anderen giebt, aber dennoch darüber hin-ausweist.
    Betrachten wir nun die vier Wörter des zweiten Teiles der fünften Rede der Götter im Einzelnen. Das erste heisst Othoth (1-400-400) und ist der Plural von Oth (1-6-400); grammatisch korrekt müsste es 1-6-400-6-400 geschrieben werden, die Autoren der Schrift haben jedoch keine Lehrbücher gelesen und können sich solche „Fehler“ erlauben. Ath (1-400), die Verbindung des ersten und letzten Buchstaben, ist die männliche Form von „Du“, richtet sich paradoxerweise aber an weibliche Wesen, während die weibliche Form Athah (1-400-5) verwendet wird, wenn ein Mann gemeint ist -- und Oth (1-6-400) heisst übersetzt in unsere Sprache „Zeichen, Signal“; es steht aber niemals für Zeichen, die auf menschlicher Vereinbarung beruhen, sondern immer nur dann, wenn eine „höhere Macht“ ins Spiel kommt oder sich eine den gewohnten Rahmen sprengende Dimension bemerkbar macht, weshalb es sehr oft in Verbindung mit Mofeth (40-6-80-400) auftritt. Oth uMofeth (im Plural Othoth uMofthim) heisst „Zeichen und Wunder“, und wie das folgende Beispiel zeigt, müssen damit nicht immer „positive“ Dinge gemeint sein.
    Uwa´u aläjcho kol haK´laloth ha´eläh urdafucho w´hissigucho ad hischamdoch ki lo schamatho b´Kol Jehowuah Älohäjcho lischmor Mizwothajo w´Chukothajo aschär ziwoch, w´haju w´cho l´Oth ul´Mofeth uw´Saracho ad Olam – „und es kommen über dich all diese Flüche, und sie verfolgen dich, und sie erreichen dich, bis du vernichtet bist, denn du hörst nicht in die Stimme des Falls deiner Götter, um seine Empfehlungen und seine Prägungen zu beachten, und sie werden in dir zum Zeichen und zum Wunder und in deinem Samen für ewig“ (Deut. 28,45-46).

Hier steht für „Fluch“ ein anderes Wort als M´orah, nämlich K´lalah (100-30-30-5), das von Kalal (100-30-30) stammt, „Leicht-Sein und Leicht-Werden“; Hekel (5-100-30) heisst „Erleichtern“, Hukal (5-6-100-30) „Erleichtert-Werden“, und Kol (100-30) ist die „Stimme“ -- die so leise und sanft ist, dass man sie leicht überhört. Für „Vernichten“ steht Schimed (300-40-4), die Verschmelzung von Schem (300-40), „Name“, und Mad (40-4), „Ausmaß“, aber nicht in der Grundform, sondern im Hifil, sodass auch gesagt werden muss: „und es kommen dir zu alle Erleichterungen der Göttin, und sie setzen dir nach, und sie holen dich ein, beständiger Anlass deiner Nichtswerdung“.
    Die Erleichterung, die wie eine Verfluchung erscheint, ist die Aufsprengung des Koordinatenkreuzes mit dem Ego im Zentrum -- und so können wir „alle Flüche der Göttin“ auch als Segen erleben. Ischah thoress w´Isch acher jischgolänah, „du verlobst dich mit einer Frau, aber ein anderer Mann schläft mit ihr“ (Vers 30) -- Pri Admothcho w´chol Jegiacho jochel Am aschär lo jadatho, „die Frucht deines Bodens und all deine Mühsal verzehrt ein Volk, das du nicht kennst“ (Vers 33) -- haGer aschär b´Kirbcho ja´aläh aläjcho maloh ma´aloh w´athoh thered metah matah, „der Fremdling, der in deinem Inneren (wohnt), steigt hinauf über dich, nach oben, nach oben, und du sinkst hinab, nach unten, nach unten“ (Vers 43).

Alle diese Sentenzen sind an die zu Sterblichen gewordenen Älohim gerichtet, selbst die schockierendste, die da lautet: w´ochaltho Fri Witnächo B´ssar Bonäjcho uW´nothäjcho, „und du verzehrst die Frucht deines Leibes, das Fleisch deiner Söhne und deiner Töchter“ (Vers 53). Im verfluchten Zustand sieht dies so aus, wie wir es gegenwärtig überall beobachten können: die Eltern heften sich in Ermangelung eines eigenen Lebens an ihre Kinder und saugen sie aus -- in der Erleichterung aber finden sie geistliche Nahrung in allem, was Kind ist und Himmel und Erde neu sieht und erlebt.
    Vom Zeichen des Kajn wird erzählt: wajomär Kajn äl Jehowuah gadol Awoni minsso, hen geraschtho othi ha´Jom me´al Pnej ha´Adomah umiPonäjcho ässother w´hajthi no wanod ba´Oräz w´hajoh chol moz´i jahargeni – „und Kajn sprach zum Herrn: zu groß ist meine Demütigung als dass ich sie ertragen könnte; so verstößt du mich heute aus dem Angesicht der Adamah, und vor deinem Angesicht muss ich mich verbergen, halt- und heimatlos bin ich in dem, was ich will, und so wird es geschehen, ein jeder, der mich findet, wird mich erschlagen“ – wajomär lo Jehowuah lochen kol horeg Kajn schiw´othajm jukom wajossäm Jehowuah l´Kajn Oth l´wilthi hakoth otho kol moz´o – „und der Herr sprach zu ihm: daher soll ein jeder, der Kajn erschlägt, siebenfach gerächt werden; und der Herr setzte dem Kajn ein Zeichen, damit nicht ein jeder, der ihn fände, erschlüge“ (Gen.4,13-15).
    Wäre dieser Kajn eine Person gewesen, dann hätte er nur einmal umgebracht werden können und die Wendung „ein jeder, der mich findet, wird mich erschlagen“ wäre sinnvollerweise durch eine andere zu ersetzen gewesen, etwa so: „wenn mich einer findet, wird er mich töten“. Kajn ist der „Kultur-Heros“ schlechthin, der Erfinder von Ackerbau und Viehzucht und der Begründer der ersten Stadt -- während Häwäl (5-2-30), sein Bruder, nur ein „Hauch“ und ein „Nichts“ ist, wie sein Name besagt, von Beruf ein nomadisierender Hirte, der dadurch dass er sein Bestes als Opfer darbringt beweist, dass ihm nichts liegt an Effizienzsteigerung und Gewinnmaximierung. Die sieben Generationen von Kajn bis zum Erlöschen seines Geschlechts entsprechen den sieben Tagen der ersten Schöpfungsgeschichte und der siebenfältigen Rache, die den trifft, der ihn trotz seines Zeichens erschlägt. Kol Horeg Kajn schiw´othajm jukom heisst aber wegen der Doppelbedeutung des Wortes jukom (10-100-40) auch: „jeder Mörder des Kajn wird siebenmal aufgerichtet“. Was soll das bedeuten? Ein jeder, der den Kajn in sich selber auffindet, wird in die Versuchung geführt, den mit der Natur in Einklang lebenden „Primitiven“ aus seiner Welt zu entfernen, und wenn er ihr widersteht, muss er die Rache der sich wie Götter gebärdenden „zivilisierten“ Menschen erdulden -- aber der mit dem Namen richtet ihn auf und lässt ihn bestehen, siebenmal, dem Werk der Älohim entsprechend.
    Die Verbindung von Aläf und Thaw, der Eins und der Vierhundert, ist das „Du“ und das „Zeichen“, woraus hervorgeht, dass die ganze sichtbare Welt im Zeichen des Du steht. Äth (1-400) ist das Zeichen des vierten Falles, der seltsamerweise „Akkusativ“ genannt wird, als ob er immer anklagend wäre. Durch die Anhängung der Suffixe, die im Hebräischen die Personalpronomen ersetzen, entstehen die Wörter othi (1-400-10), othcha (1-400-20), otho (1-400-6), „mich, dich, ihn“ undsoweiter; genauso geschrieben werden ithi, ithcha, itho, „mit mir, mit dir, mit ihm“ undsoweiter, weil eth (1-400) auch „mit“ heisst -- und schließlich ist Eth als Hauptwort der „Spaten“, das Instrument zum Umgraben der Erde. Das Zeichen, mit dem der „Herr“ den Kajn zeichnet, wird nicht beschrieben, nur die Funktion wird benannt: l´wilthi hakoth otho kol moz´o, „sodass ihn nicht ein jeder, der ihn findet, erschlägt“. Dieser Sinn hätte mit den Worten l´wilthi jako kol moz´o kürzer ausgedrückt werden können; die Konstruktion Infinitiv (hakoth) plus Akkusativ (otho) mit Moz´o als Subjekt erlaubt die Übersetzungen: „damit keiner sein Zeichen zerschlage“ und: „um nicht ganz zu zerschlagen mit ihm seine Herkunft“.  
    Der Ausgangspunkt des Kajn ist der Spaten, den er weiter entwickelt zum Pflug und zu den technischen Großgeräten, die das Antlitz der Erde entstellen. Die Erfahrung, die damit verbunden ist, muss bis zur Neige durchgemacht werden, damit wir, wenn wir in die nicht von den Menschen verunstaltete, göttliche Wildnis heimkehren dürfen, den gleichen Fehler nicht wieder begehen.

Ein letztes Beispiel für die Verwendung von Oth will ich noch geben: w´schomru Wnej Jissro´el äth haSchabath la´assoth äth haSchabath l´Dorotham Brith Olam bejni uwejn Bnej Jissro´el Oth Hi l´Olam ki schescheth Jomim ossah Jehowuah äth haSchomajm w´eth ha´Oräz uwa´Jom haschwi´i schowath wajnofasch – „und die Söhne von Jissro´el bewahren die Feier, um wirksam zu machen die Feier für ihre Generationen; als Bündnis der Welt zwischen mir und zwischen den Söhnen von Jissro´el ist sie ein Zeichen für die Welt, denn sechs Tage hat der Herr das Du-Wunder der Himmel und das Du-Wunder der Erde bewirkt, und am siebenten Tag hat er gefeiert und aufgeatmet“ (Ex. 31,16-17).
    Ich wiederhole: die „End-Redaktoren“ der Thorah können nicht so dumm gewesen sein, wie man sie hingestellt hat; und wenn sie aus den verschiedenen Strängen der Überlieferung ein Ganzes gewebt haben, das einem herrlichen Teppich zu vergleichen ist, dann haben sie nicht die Absicht verfolgt, ein in sich widerspruchsloses Gebilde zu formen. Dazu wären sie leicht imstande gewesen, und in den gerade zitierten Versen hätten sie statt des Namens Älohim schreiben können, damit der Text mit der ersten Schöpfungsgeschichte einigermaßen übereinstimmt. Trotzdem steht die Aussage, sechs Tage hätte der „Herr“ Himmel und Erde bewirkt, in schroffem Gegensatz zur ersten Aussage der Bibel, wonach diese beiden bereits am ersten Tag von den Älohim erschaffen wurden. Am siebenten Tag heisst es einleitend: wajchulu haSchomajm w´ha´Oräz w´chol Z´wo´am, „und vollendet (vernichtet) wurden die Himmel und die Erde und ihr ganzes Heer“ (Gen. 2,1) -- was die Deutung nahelegt, dass alle Werke, die nach der Erschaffung von Himmel und Erde getan worden sind, einem militärischen Zweck gedient haben. Zowa, die „Streitmacht“ fehlt in der Darstellung, nach welcher Jehowuah der allein Wirksame war -- und am siebenten Tag feiert er und atmet auf, weil der Krieg vorbei ist, den er gegen die Älohim führen musste.
    Bei der Analyse des Textes der ersten Schöpfung sind wir schon mehrmals gezwungen gewesen, die Anwesenheit von Jehowuah anzuerkennen, obwohl er nicht genannt wird; und wenn es nun heisst, dass er allein wirksam war, dann könnte sich das auf seinen schließlichen Sieg zugunsten der Kreaturen beziehen, der schon angelegt war in dem Ausruf jehi Or, „es werde Licht“. Vermutlich war es der „Herr“, der ihn als erster ausrief, womit er die innerste Sehnsucht der Älohim aussprach und sie mit sich riss, bevor der Gegensatz aufbrach.

Uwa´Jom haschwi´i schowath wajnofasch, „und am siebenten Tag ruht er sich aus und atmet auf“. Schowath (300-2-400), genauso geschrieben wie Schabath, die „Feier“, steht im Perfekt, jinofasch (10-50-80-300) im Imperfekt zum Zeichen dafür, dass jener Krieg auch noch heute geführt wird und ihm damals nur eine Atempause gegönnt war. Aber als Zeichen für die Vollendung der ersten Schöpfung, die zugleich die letzte der vernichteten ist, steht die „Feier“ in aller Zeit und zugleich jenseits von ihr, sodass wir sie getrost jederzeit feiern dürfen. Zu Nofasch, „Sich-Erholen, Aufatmen“, gehört Näfäsch (50-80-300), die „Seele“, die wir teilen mit allen lebendigen Wesen – und auch mit dem „Herrn“, der kein Herr ist.
    Othoth (1-400-400), die am vierten Tag ins Leben gerufenen „Zeichen“, sind ein Ausdruck für das Du in seiner Vielheit, zu welchem der ursprünglich Einzige, aber durch die vorausgegangenen Schöpfungen wie Licht in einem Prisma mannigfach gebrochene Eine sich hingezogen fühlt, um den Schmerz seiner Einsamkeit zu erleichtern. Dieses vielfältige Du ist noch etwas anderes als die zweite Person im Plural, das „Ihr“, welches im Hebräischen Athäm (1-400-40) für das männliche und Athän (1-400-50) für das weibliche heisst -- denn darin sind alle einzelnen Wesen zu einer Einheit zusammengefasst, in der ihre Besonderheit untergeht, während Othoth die Intensiv-Form von Ath ist. 
801 ist die 81. Erscheinung der Eins und neunmal die neunte der Neun (neunmal 89). Neun ist die Potenz der Drei und die Summe von Vier und Fünf, sodass sich in ihr diese drei Zahlen verbinden -- der Mann mit der Frau und dem Kind, der vierte mit dem vorhergehenden und dem folgenden Tag; wäre dem nicht so, dann hätte sich die platte „Himmelsmechanik“ überall durchgesetzt und jedes Ereignis wäre nur wie ein Rädchen im Getriebe gewesen.
    801 ist auch die Zahl des Ausdrucks Ofar thochal (70-80-200/ 400-1-20-30), „Staub sollst du essen“ – das ist ein Aspekt der „Verfluchung“ der Schlange (Gen. 3,14). Wenn wir berücksichtigen, dass der Mensch aus diesem „Staub“ geformt worden ist und wieder in ihn zerfällt, dann bietet sich uns ein anderes Bild als das zunächst wahrgenommene und die Schlange, (nach Gen. 3,1) das klügste von allen Lebewesen, die der „Herr-Gott“ gemacht hat, erhält ihre herausgehobene Stellung, die sie befähigt, das Material zu verdauen, das durch den Menschen hindurchgeht, angereichert mit dessen Erfahrung. Nach den Ergebnissen der Astrofysik besteht die Erde mitsamt ihren Wesen aus dem Staub untergegangener Sterne, sodass wir alle auch Schlangen sind.
    Die vier Begriffe Othoth und Mo´adim, Jamim und Schanim, „Zeichen und Zeiten, Tage und Jahre“, sind aus zwei Paaren zusammengesetzt, und wir kommen nun zum Partner von Othoth, zu Mo´adim (40-6-70-4-10-40). Die berühmteste Referenzstelle dieses Wortes findet sich im Buch Daniel: wo´äschma äth ha´Isch l´wusch haBadim aschär mima´al l´Mejmej haJ´or wajoram J´mino uSs´molo äl haSchomajm wajschowa b´Chaj Olam ki l´Mo´ed Mo´adim wochezi uch´chaloth Nopez Jad Am kodäsch thichläjnoh chol eläh – „und ich hörte den Mann gekleidet in Leinen von oberhalb der Wasser des Stromes, und er erhob seine Rechte und seine Linke zu den Himmeln, und er beschwor im Leben der Welt, dass für eine Zeit Zeiten und eine halbe (sein werden), und wie das Zerschmettern der Hand des heiligen Volkes vollendet (vernichtet) sein wird, so wird vollendet (vernichtet) all dies“ (12,7).
    Daniel sagt im Anschluss an diesen Vers: wa´Ani schom´athi w´lo owin, „und ich, ich hörte, und ich verstand nicht“. Eine Erklärung für den seltsamen Ausdruck Mo´ed Mo´adim woChezi ergiebt sich aus den Worten: ume´Eth hussar haThomid w´loTheth Schikuz schomem Jomim Äläf Mothajm w´Thisch´im – „und von dem Zeitpunkt an, da das Regelmäßige abgeschafft und das verheerende Scheusal zum Gegebenen wird: Tage Eintausend Zweihundert und Neunzig“ (Vers 11). Auf diese Anzahl von Tagen kommt man, wenn ein Monat dreissig Tage hat, und wenn man beachtet, dass der jüdische Kalender mit dem Mond geht, sodass in einem Zyklus von neunzehn Jahren zwölf Jahre zwölf Monate haben, dazwischen eingestreut jedoch sieben Jahre mit dreizehn Monaten sind, um die Rhythmen von Sonne und Mond zu synchronisieren. Die Rechnung lautet dann so: drei Jahre mit zwölf Monaten sind 1080 Tage (30 mal 36), ein halbes Jahr mit sechs Monaten sind 180 Tage (30 mal 6), macht zusammen 1260 Tage, sodass man noch 30 Tage dazu zählen muss, um auf die 1290 Tage zu kommen – nur eines der Jahre hat also 13 Monde gehabt.
    Es stellt sich die Frage, warum der Mann, den Daniel hörte, nicht gleich gesagt hat, dass es sich um einen Zeitraum von dreieinhalb Jahren handelt. Mit Thamid (400-40-10-4) ist das regelmäßige Opfer im Tempel von Jerusalem gemeint, das von den Seleukiden im zweiten Jahrhundert vor Christus abgeschafft und durch das „verheerende Scheusal“ (eine Statue des Antiochus Epifanes, der sich selbst zum Gott erklärt hatte) ersetzt worden ist. Das zog den Aufstand der Makkabäer nach sich -- bis zu ihrem Sieg und der Reinigung des Tempels von der Entweihung vergingen aber deutlich mehr als dreieinhalb Jahre, sodass wir diese Zeitangabe genauso wie die unbestimmter gehaltene zuvor symbolisch zu verstehen haben. In diesem Sinn begreift sie auch der Autor der Apokalypsis, wo er spricht von Kairon kai Kairus kai hämisu Kairu, „eine Zeit, Zeiten und eine halbe Zeit“ (12,14) -- von Hämeras Chilias Diakosias Häxekonta, „Tage Eintausend Zweihundert Sechzig“ (12,6) -- und von Mänas Teserakonta kai Dyo, „Monate Vierzig und Zwei“ (11,2 und 13,5). Da er sich an die „Heiden“ richtet, die den Mondmonat abgeschafft haben, rechnet er das Jahr mit zwölf Monaten zu je dreissig Tagen, wodurch es nur 360 Tage bekommt und die fünf oder sechs überzähligen Tage wegfallen. Für den Sinn der Aussage ist das unwesentlich, denn dieser besteht darin, dass für den angegebenen Zeitraum das Wüten der Menschen-Bestie ungehindert anhält.
    Auf Daniel bezieht sich auch Jesus: hotan de idäte to Bdelygma täs Erämoseos hästekota hopu u dej, ho anaginoskon no´ejto, tote hoi en tä Judaja feugätosan ejs ta Orä, ho de epi tu Domatos mä katabato mäde ejselthato arai ti ek täs Oikia autu, kai ho ejs ton Agron mä epistrepsato ejs ta opiso arai to Himation autu – „sobald ihr aber seht das Greuel der Verwüstung dort stehen, wo es nicht hingehört, wer es wiedererkennt, der wird es begreifen, dann sollen die in Judäa sich flüchten in das Gebirge; wer sich aber auf dem Dache befindet, der soll nicht herabsteigen und auch nicht hineingehen, um etwas aus seinem Hause zu holen, und wer auf dem Acker ist, der soll sich nicht nach hinten umwenden, um seine Toga zu holen“ (Mark. 13,14-16). (Die Menschen zur Zeit Jesu trugen ein äusseres und ein inneres Kleid, und während der Arbeit auf dem Acker legten sie Himation, die „Toga“ oder das „Oberkleid“ ab.)
    Die Parallestelle bei Matthäus lautet wie folgt: hotan un idäte to Bdelygma täs Erämoseos to räthen dia Daniäl tu Profetu hestos en Topo hagio, ho anaginoskon no´ejto, tote hoi en tä Judaia feugätosan ejs ta Orä, ho epi tu Domatos mä katabato arai ta ek täs Oikias autu, kai ho en to Agro mä episträpsato opiso arai ton Himation autu – „sobald ihr nun seht das Greuel der Verwüstung, von dem gesprochen wurde durch Daniel den Profeten, stehend am heiligen Ort, wer es wiedererkennt, der wird es begreifen, dann sollen die in Judäa sich flüchten in das Gebirge; wer sich auf dem Dache befindet, der soll nicht herabsteigen, um etwas aus seinem Hause zu holen, und wer auf dem Acker ist, der soll sich nicht umwenden nach hinten, um seine Toga zu holen“ (24,15-18).      
    In den üblichen Übersetzungen steht für ho anaginoskon „wer es liest“ -- Anaginoskejn heisst zwar auch „Lesen“, aber das ist eine abgeleitete Bedeutung, die ursprüngliche ist „Wiedererkennen“; und bei der Wahrnehmung des Schikuz Schomem, des „Scheusals der Verödung“ und der Verblödung, geht es nicht um das Lesen in einem Buch, sondern darum, mit offenen Augen zu sehen, wie es sich in uns selbst und um uns herum zeigt -- um es wiederzuerkennen, denn dieses Scheusal nimmt zu jeder Zeit eine andere Gestalt an, bleibt sich aber im Wesen stets gleich. Die „kritischen Bibelwissenschaftler“ versuchen durchgehend, die Mitteilungen der „Heiligen Schrift“ in das Korsett von Raum und Zeit einzuzwängen und das Ewige, also alles was darüber hinausgeht, zu eliminieren. Weil sie selbst in diesem Sinne kastriert sind, glauben sie, auch alle anderen kastrieren zu müssen; und so sind sie zu dem Ergebnis gekommen, „einhellig“, wie sie sagen, dass Jesus der Meinung gewesen sei, das „Gottesreich“ würde noch in seiner eigenen Generation zur äusseren Wirklichkeit werden -- obwohl er selbst doch gesagt hat: hä Basileja tu The´u entos hymon estin, „das Königreich Gottes ist inwendig in euch“ -- und: „hä Basileja hä emä uk estin ek tu Kosmu tutu, „mein Königreich ist nicht aus dieser Welt“.
     Die Experten schlagen ihm also fortwährend ins Gesicht, und sie könnten sich dabei auf eine Aussage stützen, die lautet: hutos kai hymejs, hotan idäte tauta Ginomena, ginoskete hoti engys estin hä Basileja tu The´u; amän lego hymin hoti u mä parelthä hä Genea hautä heos an panta genätai – „so auch ihr, wenn ihr seht dieses Geschehen, dann könnt ihr erkennen, dass das Königreich Gottes nah ist; zuverlässig kann ich euch sagen, dass diese Generation nicht vergeht, bevor dies alles geschieht“ (Luk. 21,31-32). Das griechische Wort Genea bedeutet primär das „Geschlecht“ als Zusammenfassung aller der Menschen, die von einem einzigen Ahnen abstammen, die „Nachkommenschaft, Gattung“ -- und dann erst „Zeitalter“ sowie „Generation“ im Sinn eines Menschenalters. Der Stammvater der Menschen heisst Adam, sein Name bedeutet sowohl „Mensch“ als auch „Menschheit“, und mit „dieser Generation“ ist die gesamte menschliche Gattung gemeint, die nicht vergehen wird, bevor sich all das erfüllt, was Jesus verkündet. Ganz bewusst hat er sich einer bildhaften und manchmal sogar absurden Sprache bedient, um zu verhindern, buchstäblich missverstanden zu werden, so wenn er sagt, dass derjenige, der sich auf dem Dache befindet, nicht herabsteigen soll, wenn er das Scheusal der Verödung wahrnimmt -- wie kann er aber dann in die Berge entfliehen? Soll er auf ein Raumschiff der Ausserirdischen hoffen, das ihn davonträgt? Das wäre nach der Logik der besoldeten „Fachmänner“ die einzig passende Antwort, zumal ja das typische Flachdach des Orients ein geeigneter Landeplatz wäre.
    Was aber wollte Jesus uns sagen? Nach einigem Nachdenken können wir es vielleicht so formulieren: ganz egal, ob du dich in deiner Dachstube mit hochgeistigen Spekulationen beschäftigst oder dabei bist, verändernd in den Leib der Erde zu greifen -- sobald dich der Dämon des Stumpfsinns angrinst, einer Ausgeburt der Selbstüberschätzung, dann sollst du alles stehen und liegen lassen und dich in die Berge aufmachen -- Horim (5-200-10-40), die Mehrzahl von Hor (5-200), „Berg“, die auch das „Gebirge“ bezeichnet. Im Deutschen ist das Ge- und Verborgene mit den Bergen verbunden, im Hebräischen kommen sie aus derselben Wurzel wie Horah (5-200-5), „Schwanger-Werden, Empfangen“ -- und ich habe Horim schon als die männlichen Empfänger des göttlichen Wortes gedeutet, was einer Umkehr der gewöhnlichen Vorstellung gleichkommt. Dazu fähig sind nur „die aus Judäa“, die sich ihres geistlichen Stammvaters Jehudah erinnern, dessen Name besagt, dass er seinen Irrtum eingesteht und für seine Zurechtweisung dankt.
    Wie steht es nun aber um die Angabe „Zeit, Zeiten und eine halbe“? Die Zeit ist nicht denkbar ohne den Raum, in dem sie verstreicht; die Zeitgeber sind immer räumliche Körper, die sich bewegen, ein Tag entspricht der Umdrehung der Erde um ihre Achse, ein Monat der Umdrehung des Mondes um die Erde, ein Jahr der Umdrehung der Erde um die Sonne -- und deshalb sprechen wir von einem „Zeitraum“. Mit dem angegeben Ausdruck ist die Vorherrschaft der grauenhaften Verwüstung benannt, deren Kern in der Vorstellung besteht, dass es nichts ausserhalb der Zeit geben sollte, die von der gnadenlosen Abfolge der Kausalketten gekennzeichnet ist. Die Kehrseite dessen ist die Leugnung der Zeit, und immer wieder finden sich Leute, die allen Ernstes behaupten, es gäbe gar keine Zeit, sie sei pure Illusion -- was aber darauf hinausläuft, dass sie ihre eigenen Eksistenz leugnen müssen, ihre Geburt, ihren Tod und die Abfolge von Aufblühen und Reifen, Jugend und Alter. (In der indischen Filosofie, die derzeit bei uns sehr populär ist, treffen die Ideen von der absoluten Geltung der Kausalität, Karma genannt, und von der bloßen Scheinbarkeit alles irdischen Daseins, Maya genannt, aufeinander.)
    In der jüdischen Tradition wird das Wirken der Zeit nicht bestritten, sie hat jedoch gleichsam Poren, durch die der Kontakt zur Ewigkeit möglich ist -- und selbst wenn es den Anschein hat, dass die Zeit alles beherrscht und verschlingt, ist dem nicht so. Das kommt zum Ausdruck in der Wendung Mo´ed Mo´adim woChezi -- die ersten beiden Wörter lassen die Zeit unendlich erscheinen, da sie sich immer weiter ausbreitet, das dritte aber bringt ihren Abbruch. Chazah (8-90-5) heisst „etwas in zwei Teile Zerlegen, Halbieren“, Chazi (8-90-10) ist die „Hälfte“, und Chuz (8-6-90) bedeutet „Ausserhalb, Draussen“. Aus derselben Wurzel kommt Chez (8-90), „Pfeil“, und wir kennen die Rede vom „Zeitpfeil“, der nur in eine einzige Richtung davon fliegt, aber von einem Bogen abgeschossen sein muss.

In der Konkretisierung zu den dreieinhalb Jahren hat das Gleichnis die Formel: ein Ganzes, zwei Ganze und eine Hälfte; der Verdopplung folgt die Halbierung des ersten Ganzen und die Vierteilung des zweiten, woher es kommt, dass das Ende des Schikuz Schomem wie ein Zusammenbruch wirkt -- und wer sich mit ihm identifiziert hat, bricht mit ihm zusammen. Für denjenigen aber, der unter ihm litt, ist sein Sturz die Erlösung.
    Die „Bibelwissenschaftler“ sind, so modern sie sich auch vorkommen mögen, keine neue Erscheinung, sondern Nachfolger des Par´oh von Mizrajm (des Farao von Ägypten), der den Befehl gab, jede männliche Geburt der Iwrim (der Hebräer) im im Strom der Zeit zu ertränken (Ex. 1,22). Wer die Worte der biblischen Geschichte nicht ernst nimmt, der kann ihren Sinn nicht verstehen, und ich wiederhole, dass Sachar (7-20-200), „Männlich“, auch „Sich-Erinnern“ bedeutet und die Iwrim (70-2-200-10-40) die über die Grenzen von Zeit und Raum „Hinübergehenden“ sind. Gawal (3-2-30) heisst „Begrenzen“, das Wort erfüllt in seiner Zahl Dreieinhalb; und der „Hebräer“ ist sich bewusst, dass es jenseits der Grenze noch ein anderes Land geben muss, zu dem seine Sehnsucht ihn hinzieht -- seine Erinnerung an die Vorzeit und an den Ursprung von allem. Der Par´oh (80-200-70-5) ist von seinem Namen her einer, der sich gehen lässt und nicht die anderen; und tobsüchtig wird er, weil er sich selber vergottet, aber in seine Begrenztheit bleibt er gebannt.
    An einer schwer zu deutenden Stelle begegnen wir der Dreieinhalb in der Hälfte einer Woche, im Kontext lautet sie so: w´acharej haSchawu´im Schischim uSchnajm jikoreth Moschiach w´ejn lo w´ho´Ir w´haKodäsch jaschchith Am Nogid habo w´Kizo waSchätäf w´ad Kez Milchomah nächäräzäth Schomemoth w´higbir Brith loRabim Schawua ächod waChazi haSchawua jaschbith Säwach uMinchoh w´al K´naf Schikuzim m´schomem w´ad Kalah w´Nächärozah thithach al Schomem – „und nach den Wochen Sechzig und Zwei wird ein Gesalbter (ein Messias) gefällt, und nichts ist für ihn, und die Stadt und das Heiligtum werden vom Volk eines kommenden Fürsten entstellt, und in einer Überschwemmung sein Ende; und die Verödungen sind beschlossen bis zum Ende des Krieges; und er überwindet den Bund für die Vielen in einer einzigen Woche, und die Hälfte der Woche Opfer und Gebet setzt er aus, und auf dem Flügel der Scheusale verödend und bis zur Vernichtung, und das Beschlossene ergießt sich über der Ödnis“ (Dan. 9,26-27). Den Sinn dieser Verse kann ich hier nicht entschlüsseln (ich will es bei einem späteren Anlass versuchen), doch die Halbierung der Woche in dreieinhalb Tage können wir als Anregung nehmen -- wir werden sehen, was sie bewirkt.
    Für die Zeit giebt es im Hebräischen zweierlei Worte, Eth (70-400) und Mo´ed (40-6-70-4) -- wobei das letztere auf die Wurzel Ajn-Daläth (70-4) zurückgeht. In den Grundzahlen sind beide die Verbindung von Sieben und Vier. Die Zahl dieser Welt ist die Sieben solange, wie die Älohim alleine regieren, und die Vier ist ihre Basis. Der vierte Tag ist die Mitte der sieben, und noch bevor die ersten Tiere auftauchen, wird an ihm alles einem Zeitraster unterworfen, der dazu dienen soll, die Herrschaft der Götter zu sichern. Ud (70-6-4) heisst „Warnen, Bezeugen, Stabilisieren, Umgeben, Umkreisen“ -- und Od, genauso geschrieben, „Dauer, Andauernd, Immerzu, Schon, Noch, Wiederum, Während“. Mit dem stummen Waw in der Mitte ergiebt sich die Achtzig, die um eine Zehnereinheit hinausgeht über die Siebzig, die Anzahl der Jahre im Exil von Bawäl (Babylon). Ohne das Waw erscheint die Komplementärzahl der doppelten Dreizehn (74+26=100), und 74 ist zweimal die 13. Primzahl (2x37), was wiederum zeigt, wie labil es um die Herrschaft der Älohim bestellt ist.  
    Ad (70-4) ist „unbegrenzte Zukunft, Dauer, Immer und Ewig“ -- aber gleichzeitig auch „Bis, Während, Solange-Wie“, was auf ein Ende hinweist, das schon mitschwingt bei Od im Sinne von „Noch“. Und Ed (70-4) ist der „Zeuge“, den wir nicht im menschlichen Sinn als fehlbar und bestechlich ansehen sollten, sondern als den, der in unserem Innersten wohnt und alles wahrnimmt, was mit uns geschieht, um uns rechtzeitig zu warnen. W´no´adethi l´cho schom w´dibarthi ithcho me´al haKaporäth miBejn schnej haK´ruwim aschär al Aron ha´Eduth – „und dort werde ich für dich zeugen und mit dir sprechen über die Versöhnung aus dem Zwischenraum der zwei Keruwim, die auf dem Schrein der Bezeugungen sind“ (Ex. 25,22). 
Dieses „Zeugen“ ist nicht mit unserem „Erzeugen“ und „Zeug“ zu verwechseln, es macht nichts und bringt nichts hervor, es legt nur Rechenschaft ab, von dem was geschah und geschieht: die zwei Keruwim stehen sich frontal gegenüber, während ihre ausgebreiteten Flügel einander berühren -- und das verbürgt die Wahrhaftigkeit der Aussage, die in dem Raum zwischen ihnen ausgesagt wird vom „Herrn“. Aus reinem Gold sind sie gegossen, aus einem einzigen Guss zusammen mit der „Deckplatte“ (Kaporäth, von Kofar, 20-80-200, „Zudecken, Versöhnen“) -- und darunter ist Aron ha´Eduth, der „Kasten der Zeugenaussagen“. Aron (1-200-6-50), „Schrein, Kasten“ oder auch „Lade“, kommt aus derselben Wurzel wie Or (1-6-200), „Licht“, und weil bis dort hinein kein äusseres Licht dringt, muss es ein inneres geben.
    Dieser Schrein birgt die zwei Tafeln mit den „Zehn Worten“, und eines davon ist dieses: lo tha´anäh w´Reacho Ed schokär, „nicht sollst du antworten in deinem Nächsten als falscher Zeuge“ (Ex. 20,16) -- was auch so übersetzt werden kann: „nicht sollst du missbrauchen in deiner Bosheit andauernd lügend“. Jeder Mensch ist sich selber der Nächste, und so wie er mit sich selber umgeht, behandelt er zwangsläufig auch seine Mitmenschen. Sich selbst zu belügen und den unbestechlichen inneren Zeugen zum Verstummen zu bringen, erfordert Energie, es strengt an -- und es kann nur solange dauern, bis die Kraft erschöpft ist und der Zusammenbruch eintritt. Dann wird die Stimme des Gewissens wieder sehr deutlich hörbar, verstummen konnte sie nie, nur die Selbst-Betäubung war möglich.
    Ma´ad (40-70-4) heisst „Stolpern, Straucheln, Ausrutschen“ -- und Mo´ed, genauso geschrieben (oder mit einem stummen Waw nach dem Mem: 40-6-70-4), bedeutet einen „Zeitraum“, eine „Frist“ und auch einen „Zeitpunkt“, einen „Termin“ sowie „Treffpunkt, Versammlungsplatz, Feiertag, Fest“ -- Mu´ad (40-6-70-4) dagegen „Gewarnt, Gerichtet, Gewendet“. Wie sollen die verschiedenen Auslegungen desselben Wortes unter einen Hut gebracht werden? Hinzu kommt noch, dass Edah (70-4-5), die weibliche Form von Ed (70-4), nicht nur die „Zeugin“ bedeutet, sondern auch „Versammlung, Gemeinde“ und „Brauch“; Odah, genauso wie Edah geschrieben, ist „Schreiten, Schweifen und Schmücken“, Adi (70-4-10) ist der „Schmuck“.
    Das griechische Wort für die „Gemeinde-Versammlung“ heisst Synagoge, und im Evangelium nach Johannes ist zu lesen: ädä gar synetethejnto hoi Judaioi hina ean tis auton homologäsä Christon Aposynagogos genätai – „denn schon hatten die Juden beschlossen, dass derjenige, der ihn anerkennt als Messias, aus der Gemeinde zu verstoßen ist“ (9,22) -- und von dem „Blindgeborenen“, der sehend wurde, hören wir: kai exebalon auton hexo, „und sie stießen ihn hinaus“ (9,34). Zu seinen „Jüngern“ sagt Jesus: kai esesthe misumenoi hypo panton dia to Onoma mu, „und ihr werdet wegen meines Namens bei allen verhasst sein“ (Matth. 10,22) -- ej ho Kosmoss hymas misej, ginoskete hoti eme proton hymon memisäken, „wenn die Welt euch hasst, so erkennt, dass sie mich schon vor euch gehasst hat“ (Joh. 15, 18) -- ej eme edioxan, kai hymas dioxusin, „so oft sie mich verjagt haben, verjagen sie euch“ (Vers 20) -- alla tauta panta poiäsusin dia to Onoma mu, hoti uk oidasin ton pempsanta me, „aber dies alles tun sie wegen meines Namens, weil sie den, der mich sendet, nicht kennen“ (Vers 21).
    Der Name Jehoschua (10-5-6-300-70), in der griechischen Aussprache Jesus, war seinerzeit weit verbreitet, und als solcher kann er nicht der Grund gewesen sein für den tödlichen Hass, mit dem der „Heiland“ verfolgt worden ist und mit ihm alle seine wahren Nachfolger bis heute. Er hat den Sinn dieses Namens in seinen Worten und Taten bewusst werden lassen, sodass er unter den Menschen dieselbe Stellung bezog wie Jehowuah unter den Göttern. Jehoschua bedeutet „der Herr befreit“ -- aber diese Freiheit ist ein Geschenk, das die Menschen äusserst ungern annehmen, denn sie ist untrennbar verbunden mit dem, was wir Verantwortung nennen. Viel bequemer ist es, einer Gemeinde anzugehören, die jedem vorschreibt, was richtig sei und was falsch. Und die Geschichte der Menschheit belehrt uns nachdrücklich darüber, was ihre Glieder zu tun bereit sind, nur um irgendwo dazuzugehören und einem Führer oder einer Richtschnur zu folgen, der persönlichen Entscheidung ausweichend.
    Wer den breiten und perfekt ausgebauten Weg ins Verderben geht oder besser noch sich darauf fahren lässt, der kann nicht mehr stolpern und fallen und lässt sich infolgedessen auch nicht mehr warnen -- doch der Preis, den er bezahlen muss, ist sehr hoch. Seine Reflexe versagen, weil sie nicht geübt werden, und seine Muskeln schwinden, bis er zuletzt auf seinen eigenen Beinen nicht mehr zu stehen vermag.

Was hat aber der „Schmuck“ und das „Schmücken“ damit zu tun? Dazu müssen wir wieder etwas weiter ausholen: wajdaber Jehowuah äl Moschäh lech aleh athoh w´ha´Om aschär hä´älitho me´Eräz Mizrajm äl ha´Oräz aschär nischbathi l´Awroham l´Jizchok ul´Ja´akow lemor l´Saracho äthnänoh – „und der Herr sprach zu Moses: geh und steige hinauf, du und das Volk, das du heraufgeführt hast aus der Erde von Mizrajm zu der Erde hin, von welcher ich dem Abraham, dem Isaak und dem Jakob geschworen habe, indem ich sagte: deinem Samen will ich sie geben“ – w´scholachthi l´Fonäjcho Mal´och w´garaschthi äth haK´na´ani ha´Ämori w´haChithi w´haPrisi haChiwi w´ha´Jewussi äl Äräz sowach Chalow uD´wosch – „und ich sende einen Boten zu deinem Angesicht hin und treibe die Kanaaniter, die Ämoriter und die Chithiter und die Perusiter, die Chiwiter und die Jebussiter hin zu der Erde, die überfließt von Milch und von Honig“ (Ex. 33,1-3).
    So steht es da wirklich geschrieben! und diesem Satz ist zu entnehmen, dass das Volk Israel zugunsten der sechs Völker enterbt worden ist. Nicht nur hier hat der „Herr“ seinen Eid gebrochen, weil die Nachkommen, denen er galt, sich als unwürdig erweisen -- siehe das „ewige Priestertum“ für Pinchass und seinen Samen (Num. 25,13) und das „ewige Königtum“ für Dawid und seinen Samen (2.Sam. 7,13 und 16). Vielleicht hat dies auch damit zu tun, dass Schowa (300-2-70), „Schwören“, genauso geschrieben wird wie Schäwa, das Zahlwort für „Sieben“, worauf wir zurückkommen werden. Der Text fährt fort: ki lo ä´äläh b´Kirbcho ki Am k´scheh Oräf athoh pän achälcho baDoräch – „denn ich werde nicht hinaufsteigen in deinem Inneren, denn du bist ein Volk mit verhärtetem Nacken, sonst würde ich unterwegs dich vernichten“. Achälcho (1-20-30-20), „ich vernichte dich“, kann sogar heissen „ich fresse dich auf“! Wajschma ha´Om haDowar haro hasäh wajthab´lu w´lo schothu Isch Ädjo olajo – „und das Volk hörte diese bösartige Rede, und sie wurden traurig, und keiner legte seinen Schmuck an“ – wajomär Jehowuah äl Moschäh ämor äl Bnej Jissro´el athäm Am k´scheh Oräf Räga ächod ä´äläh w´Kirbcho w´chilithicho watho hored Ädjecho m´Oläjcho wed´oh mah ä´ässäh loch – „und der Herr sprach zu Moses: sage den Söhnen des Israel: ihr seid ein Volk mit verhärtetem Nacken, würde ich einen einzigen Augenblick aufsteigen in deinem Inneren, dann müsste ich dich vernichten; und nun soll dein Schmuck aus deiner Höhe absteigen, und ich werde erkennen, was ich für dich tun kann“ – wajthnazlu Wnej Jissro´el äth Ädjom meHar Chorew – „und die Söhne des Israel retteten sich durch ihren Schmuck vom Berg der Zerstörung“.
    Von einer ähnlichen Rettung wird erzählt im Anschluss an das entsetzliche Massaker, das die Söhne des Israel dem Volk von Chamor und Schechäm antun. Ja´akow (10-70-100-2), bei uns Jakob genannt, bedeutet „er ist krumm, er betrügt“; seinen neuen Namen Jissro´el (10-300-200-1-30), der auch zu lesen ist Joschär El, „Geradheit der Kraft“, hat er erhalten nach dem nächtlichen Ringkampf, bei dem sein Gegner ihm sagte: lo Ja´akow j´omer od Schimcho ki im Jissro´el ki ssoritho im Älohim w´im Anoschim wathuchal – „dein Name soll nicht mehr Ja´akow heissen sondern Jissro´el, denn du hast mit Göttern und mit unheilbar Kranken gerungen, und du warst dazu fähig“ (Gen.32,29). Trotzdem wird er auch danach immer wieder Ja´akow gerufen, weil er und seine Nachfahren immer wieder hinter das zurückfallen, was sie schon errangen, womit es ihnen nicht anders ergeht als uns allen -- und ein besonders abstoßendes Beispiel ist das genannte Gemetzel, nach welchem Ja´akow zu seinen Leuten sagt: hossiru äth Älohej haN´chor aschär b´Thochechäm w´hitaharu w´hachalifu Ssimlothejchäm – „entfernt die Götter der Entfremdung (der Entstellung), die in eurer Mitte, und reinigt euch und wechselt eure Kleider“ (35,2). Die Angesprochenen tun noch mehr als von ihnen verlangt wird, da wir hören: wajthnu äl Ja´akow äth kol Älohej haN´chor aschär b´Jodam w´äth haN´somim aschär b´Osnejhäm wajtmon otham Ja´akow thachath ha´Elah aschär im Schechäm – „und sie gaben dem Jakob alle die Götter der Entfremdung (der Entstellung), die in ihren Händen, und die Ringe, die in ihren Ohren, und Jakob vergrub sie unter der Eiche, der bei Schechäm“ (35,4).
    Von solchen Ringen ist auch in der Vorgeschichte des Schmuckes die Rede, durch den sich das Volk Israel rettet, indem es ihn von sich abtut: wajare ha´Om ki woschesch Moschäh lorädäth min haHor wajkohel ha´Om al Aharon wajomru elajo kum ossäh lanu Älohim aschär jelchu l´Fonejnu ki säh Moschäh ha´Isch aschär hä´älanu me´Äräz Mizrajm lo jod´enu mäh hajoh lo – „und als das Volk befürchtete, dass Moses sich schämte (und als das Volk sah, dass Moses zögerte), von dem Berg herunterzusteigen, da versammelte sich das Volk über Aaron, und sie sprachen zu ihm: steh auf und mache uns Götter, die zu unserem Angesicht gehen, denn dieser Moses, der Mann, der uns aus der Erde von Mizrajm heraufgeführt hat, wir wissen nicht, was ihm geschah“ – wajomär alehäm Aharon porku Nismej haSohaw aschär b´Osnej N´schejchäm B´nejchäm uWnothejchäm w´howi´u elaj – „da sagte Aaron zu ihnen: werft ab die Ringe aus Gold, die in den Ohren eurer Weiber, eurer Söhne und Töchter, und bringt sie mir“ – wajthporku kol ha´Om äth Nismej haSohaw aschär b´Osnejhäm wajowi´u äl Aharon – „und das ganze Volk warf von sich ab die Ringe aus Gold, die in ihren Ohren, und sie brachten sie zu Aaron“ (Ex. 32,1-3).           
    Aus all diesen Ringen formt Aharon einen Gegenstand, der Egäl mass´choh, „gegossenes Kalb“, genannt wird -- aber das ist nicht die einzige Bedeutung dieses Ausdrucks, und leider wird die andere stets unterschlagen, nicht einmal in einer Anmerkung oder Fußnote wird sie mitgeteilt. Agol Mass´choh (70-3-30/ 40-60-20-5) gelesen ist es die „kreisrunde Maske“ -- und als die Menschen sie sahen, da riefen sie aus: eläh Älohäjcho Jissro´el aschär hä´älucho me´Äräz Mizrajm – „dies ist dein Gott, Israel, der dich heraufgeführt hat aus der Erde von Mizrajm“.

Aus den vielen kreisrunden Ringen ist ein einziger Zirkel geworden, und dieser erscheint nun als Gott, er ist jedoch nur eine Maske. Der Satan (300-9-50) ist zufälligerweise die Zahl vor der Vollendung des Kreises, und ich habe schon dargelegt, wie er jeden Einzelnen daraufhin überprüft, ob er würdig ist, den Schritt in die nächst höhere oder tiefere Ebene der Spirale zu tun -- oder sich wieder in den Teufelskreis zurückzwingen lässt, weil er es versäumt hat zu lernen. Wer immer nur um sich selbst und seine Absichten kreist, der braucht keine andere Strafe -- und sogar die Befreiung vom Joch der Knechtschaft ist für ihn das Ergebnis eines Zirkelschlusses, der einer anderen Dimension nicht bedarf, wodurch er die Freiheit wieder verliert.
    Friedrich Nietzsche hielt den Gedanken von der ewigen Wiederkehr des immer Gleichen für seinen höchsten -- dabei ist es der platteste und gnadenloseste, der sich überhaupt denken lässt. Und er ist auch garnicht von ihm, denn schon im Altertum gab es Leute, die das Götzenbild des Uroboros verehrten, das ist vom Wort her „ein sich selbst verschlingende Führer“ -- dargestellt als eine kreisrunde Schlange, die sich in den Schwanz beisst. Keine Schlange der Welt käme auf eine so abgeschmackte Idee, und jede liebt es, ihren Leib in Gestalt einer Spirale zu ringeln. Die Erde und mit ihr auch die anderen Planeten bewegt sich nicht in einer Kreisbahn um die Sonne, auch nicht in einer leicht eingedellten (einer Ellipse), sondern wendelförmig, weil die Sonne nicht in sich ruht, sondern sich wie alles bewegt -- und auch die Erbanlagen im Zellkern sind so angeordnet. Wir sprechen zwar vom Jahreskreis, weil sich die vier Jahreszeiten immer in der gleichen Folge abwechseln, aber trotzdem gleicht kein Jahr dem anderen, was in Schanah (300-50-5), dem hebräischen Wort für das Jahr, sehr schön zum Ausdruck kommt, da es gleichzeitig „Wiederholung“ und „Veränderung“ ist. So wenig wie ein Jahr dem anderen gleicht ein Tag dem andern; die Erdzeitalter sind voneinander verschieden, und mit den Epochen der Menschheitsgeschichte ist es nicht anders bestellt.
    Im Reich der Natur sind perfekte Kreise oder Kugeln nirgends zu finden, woraus so mancher den Schluss zog, diese Welt sei unvollkommen und nur ein misslungener Abglanz des „Reichs der Ideen“, wo sich die idealen Formen aufhalten. Die kultische Verehrung des Kreises hat in der „Neuzeit“ mit der Erfindung der mechanischen Uhren eine besonders üble Belebung erfahren; man scheute sich nicht, das runde Ziffernblatt auf die Kirchtürme zu setzen, damit es alle sehen und sich danach richten. Etwas später wurden die Leute von der Mode genötigt, diese Zeitmesser an ihrem Handgelenk zu befestigen; und die Tyrannei der Zeit wurde so selbstverständlich, dass sich die meisten nicht mehr vorstellen können, wie das Leben ohne sie war -- obwohl es das Sprichwort „dem Glücklichen schlägt keine Stunde“ immer noch giebt. Vor diesem Hintergrund können wir nun vielleicht eine andere Lesart des Verses verstehen, den wir hörten: wajthnazlu Wnej Jissro´el äth Ädjom meHar Chorew – „und die Söhne des Israel retteten sich durch ihren Schmuck vom Berg der Zerstörung“. Wenn wir Ädjom Edim aussprechen und eine andere Bedeutung von jithnazal verwenden, heisst es so: „und um Entschuldigung bitten sie die Zeugen vom Berge Chorew“. Niemand kann sich selbst entschuldigen, auch wenn dieser verkehrte Sprachgebrauch einriss, man kann immer nur den um Entschuldigung bitten, an dem man schuldig wurde, in der Hoffnung, dass er die Bitte erfüllt -- und vorausgesetzt die Einsicht in das Fehlverhalten ist ächt, wird er es tun, wenn er nicht blöde ist.
    Wer sind „die Zeugen vom Berg der Zerstörung“ und warum hat der Berg diesen seltsamen Namen? Chorew (8-6-200-2) kommt von Choraw, (8-200-2), „Vertrocknen“, was die völlige Abwesenheit von Wasser bedeutet und von daher „Zerstört-Werden“ -- denn wir kennen hier ohne Wasser kein Leben. Das immer nur in eine Richtung fließende Wasser ist ein Sinnbild für die immer nur in eine Richtung ablaufende Zeit, woraus folgt, dass das, was auf diesem Berge geschah, jenseits der Zeit ist und damit für uns Heutige genauso gültig wie damals. In der den Ohren des Volkes so bösartig klingenden Rede verkündet der „Herr“, dass er die sechs Völker zwar vor den Israeliten vertreibt, aber nicht in ein Abseits, sondern in das „Land der Verheissung“. Nicht das „auserwählte Volk“ wird es besitzen, und der Trugschluss, dieses Land sei lokalisierbar, hat zum Untergang der Invasoren geführt. Allen, die das „Himmelreich auf Erden“ herstellen wollen, geht es genauso, denn wegen der Zusammengehörigkeit von Zeit und Raum ist dieses Reich nicht nur zeitlos, sondern auch ausserhalb jeden messbaren Raumes -- nichts anderes wird von den Zeugen bestätigt, die das nicht deformierte Gewissen verkörpern.
    Die Entschuldigung des Volkes bleibt jedoch oberflächlich, wie alles Folgende zeigt; und wahrlich „hartnäckig“ fällt es immer wieder in den verhängnisvollen Irrtum zurück, die Quintessenz, das Fünfte, befinde sich in derselben Dimension wie die Vierheit, das Haupt sei nichts anderes als eines der Glieder. Die unmittelbare Konsequenz wird mit den Worten geschildert: uMoschäh jikach äth ha´Ohäl w´notah lo michuz laMachanäh harchek min haMachanäh w´kora lo Ohäl Mo´ed w´hajoh kol m´wakesch Jehowuah joze äl Ohäl Mo´ed aschär michuz laMachanäh – „und Moses nahm das Zelt und schlug es ausserhalb des Zeltlagers auf, weit entfernt vom Zeltlager, und er nannte es Zelt der Zeit (Zelt der Begegnung); und es geschieht, ein jeder, der den Herrn sucht, muss hinausgehen zum Zelt der Zeit (zuzm Zelt der Begegnung), das ausserhalb des Zeltlagers ist“ (Ex. 33,7).
    Nirgends wird berichtet, dass dieses besondere Zelt, in welchem der „Herr“ sich finden lässt, wieder in die Mitte des Zeltlagers der Wandernden zurückkommt; und es ist bis heute und für immer notwendig, dass derjenige, der das Wesen des Seins sucht, die Gemeinschaft verlassen muss. Wir hören zwar von der Bitte des Moses, der „Herr“ möge sich umstimmen lassen, aber dessen Antwort geht darauf nicht ein. Moses sagt: im no mozathi Chen b´Ejnäjcho Adonaj jeläch no Adonaj b´Kirbenu ki Am k´scheh Oräf hu w´ssolachtho la´Awonenu ul´Chatothenu unchalthonu – „wenn ich nun Gnade finde in deinen Augen, oh Herr, dann geh doch, oh Herr, in unserem Inneren, denn das Volk, hartnäckig ist es, und verzeihe unsere Schuld und unsere Sünde und gieb uns das Erbe“ (Ex. 34,9). Daraufhin heisst es: wajomär hineh Anochi koreth Brith nägäd kol Amcho ä´ässäh Nifla´oth aschär lo niwru w´Chol ha´Oräz uw´Chol haGojm w´ro´ah chol ha´Om aschär athoh w´Kirbo äth Ma´assäh Jehowuah ki nora hu aschär Ani ossäh imcho – „und er sagte: siehe einen Bund will ich schließen, dem ganzen Volk widersprechend, unglaubliche Dinge werde ich tun, die niemals erschaffen wurden im All der Erde und im All der Nationen, und sehen wird jedes Volk, in dessen Innerem du bist, die Werke von Jehowuah, denn furchtbar ist das, was das täuschbare Ich mit dir macht“.
    In diesen Worten ist das Elend beschlossen, das vom „auserwählten Volk“ und mit ihm von der „auserwählten Tiergattung“, der Menschheit insgesamt, durchgemacht werden muss. Die komplexe Gemengelage von Tatsachen und Wahnbildern, die jeder Einzelne kennt aus seinem eigenen Leben, ergiebt sich daraus, dass der „Herr“ die Welt der Älohim aus dem Untergang rettet und sie in der neuen aufhebt, was ohne Täuschung und Enttäuschung unmöglich ist. Ich kann nichts dafür, dass die hebräischen Wörter der Bibel zwei- und mehrdeutig sind, und verstehe es sogar, wenn die Exegeten nichts unversucht lassen, um sie eindeutig zu machen, was aber einer Fälschung gleichkommt. Nehmen wir den Ausdruck Korath Brith (20-200-400/ 2-200-10-400), „einen Bund Schließen“, der im Deutschen ganz klar scheint -- Korath bedeutet jedoch „Abschneiden, Fällen, Ausrotten, Tilgen“. Und Brith kommt von Bor (2-200), „Läuterung, Reinheit“; Borith, genauso geschrieben wie Brith, ist das „Reinigungsmittel“, die „Lauge“, in alten Zeiten die Asche der Seifenpflanze, derer man sich zum Waschen der Leiber und auch zum Schmelzen der Metalle bediente. Hören wir noch die Fortsetzung der Antwort des „Herrn“ auf die Bitte des Moses: sch´mor l´cho äth aschär Anochi m´zawucho ha´Jom – „bewahre dir das, was das unbestechliche Ich dir heute empfiehlt“ – hineni goresch miPonäjcho äth ha´Ämori w´haKna´ani w´haChithi w´haPrisi w´haChiwi w´ha´Jewussi hischomär l´cho pän thichroth Brith l´Joschew ha´Oräz aschär athoh bo aläjho pän l´Mokesch b´Kirbächo – „sieh mich an, wie ich aus deinem Antlitz vertreibe den Ämoriter und den Kana´aniter und den Chithiter und Perusiter und den Chiwiter und den Jebussiter; bewahre es dir, sonst wirst du einen Bund schließen mit dem Bewohner der Erde, in die du sie besteigend hineingehst, sonst wird sie zum Fallstrick in deinem Inneren“ (Ex. 34, 11-12).         
    Pän (80-50), „sonst“ oder „damit nicht“, ist die Wurzel von Ponim (80-50-10-40), „Gesicht“, das im Hebräsichen immer im Plural steht, weil ein unveränderliches nur einer Maske zukommt. Die Namen der sechs Völker besagen: „der mich beredet, der mich unterwirft, der mich erschreckt, der mich entwaffnet, der mich verkündigt und der mich zertritt“ -- oder treffender noch: „der glaubt, mich bereden, unterwerfen, erschrecken, entwaffnen, verkündigen und zertreten zu können“. Es sind dies sechs Arten, das Wesen des Seins zu verfehlen, aber um sie zu verstehen und von sich abtun zu können, muss das siebente Volk sie alle noch einmal erleben. Die Warnung bewirkt wie beim Baum der Erkenntnis des Guten und Bösen und der Wahl zwischen Fluch oder Segen, Tod oder Leben (Deut. 30,19) unvermeidlich die Sünde, was Moses zuletzt in aller Klarheit erkennt (Deut. 31, 27-29). Der Ausdruck michuz laMachanäh (40-8-6-90/ 30-40-8-50-5), „ausserhalb des Zeltlagers“, bedeutet wörtlich: „von draussen zur Begnadigung hin“. Die Entfernung aus der Gemeinschaft erfüllt sich in der Rückwendung zu ihr, und wer sich nie aus dem Kollektiv und dessen Vorurteilen befreit hat, der wird die Botschaft desjenigen, der von draussen hereinkommt, missachten und ihn hassen und töten. Verständlich machen kann sich der Aussenseiter nur denen, die seine Erfahrung selber erleben; trotzdem zieht es ihn hin zur Gemeinschaft, weil letztlich niemand von der Ausstoßung verschont bleibt.
    Das Wort „Lager“ hat seinen schrecklichen Klang erst seit unserer Zeit, die Wurzel von Machanäh ist aber Chen (8-50), „Huld, Gnade, Gunst, Anmut“. Chanah (8-50-5), die weibliche Form, ist der Name „Hannah (oder Anna)“, die „Anmutige, Schöne“; und Chonah (8-50-5) heisst „ein Lager Aufschlagen, Sich-Lagern“ -- zweifellos weil die Nomaden sich nur dort lagerten, wo sie einen günstigen Ort dafür fanden. Genauso geschrieben wie michuz laMachanäh wird machuz laMachanäh, „zerschmettert für die Begnadung“, (von Mochaz, 40-8-90, „Zerschmettern, Zerschlagen“), Das kann ich mir nur damit erklären, dass die Zersplitterung jeder Gemeinschaft, wie wir sie heute wieder erleben, so furchtbar sie ist, die Gnade hervorruft, die uns begnadet und begnadigt, uns mit neuer Anmut beschenkt und uns freispricht vom Zwang der Vollstreckung.
    On gar ejsferetai Zo´on to Haima peri Hamartias ejs ta Hagia dia tu Archi´ereos, tuton ta Somata katakaietai exo täs Paremboläs, dio kai Jäsus, hina hagiasä dia tu idiu Haimatos ton Laon, exo täs Pylän epathen – „denn hineingebracht wird das Leben des Blutes wegen der Verfehlung ins Heiligtum vom Hohenpriester, (und) dann werden die Leiber ausserhalb des Lagers verbrannt; darum hat auch Jesus ausserhalb des Tores gelitten, damit er das Volk heiligen konnte mit seinem eigenen Blut“ – toinyn exerchometha pros auton exo täs Paremboläs ton Onejdismon autu ferontes u gar echomen hode menusan Polin alla tän mellusan epizätumen – „so lasst uns zu ihm hinausgehen, ausserhalb des Lagers seine Schande zu tragen; denn wir haben hier keine bleibende Stätte, sondern die kommende suchen wir auf“. Der Verfasser des „Briefes an die Hebräer“, aus dem ich diese Verse zitiere (13,11-14), hat die Aussätzigen nicht erwähnt, von denen gesagt wird: kol Jemej aschär haNäga bo jitmo tome Hu bodad jeschew michuz laMachanäh Moschawo – „alle Tage, an denen das Mal (des Aussatzes) in ihm ist, soll er unrein sein, unrein ist er, allein muss er bleiben, ausserhalb des Lagers ist seine Bleibe“ (Lev. 13,46). Hätte er ihrer gedacht, dann müsste er auch gestehen, dass Jesus nicht nur während seiner Passion „extra muros“ geweilt hat, sondern die ganze Zeit seines Lebens.
    Unbeeindruckt davon heisst es von der Ordnung des Lagers: wajdaber Jehowuah äl Moschäh w´äl Aharon l´mor Isch al Diglo w´Othoth l´Wejth Awotham jachanu B´nej Jissro´el minägäd ssowiw l´Ohäl Mo´ed jachanu – „und der Herr sprach zu Moses und Aaron, indem er sagte: ein jeder zu seiner Flagge, in den Zeichen zum Haus ihrer Väter sollen sich die Söhne von Israel lagern, abseits ringsherum zum Zelt der Zeit hin lagern sie sich“ (Num. 2,1-2) -- und dann: w´nossa Ohäl Mo´ed Machanäh haL´wi´im b´Thoch haMachanoth ka´aschär jachanu ken jissa´u – „und auf bricht das Zelt der Zeit, das Lager der Lewiten in der Mitte der Lager, wie sie sich lagern, so brechen sie auf“ (2,17). Daraus folgt, dass sich das Zeltlager der Lewiten mit dem Ohäl Mo´ed im Zentrum der übrigen zwölf Lager befand, die sich kreisförmig ausbreiteten um es herum, in den vier Richtungen jeweils drei, im Osten, im Süden, im Westen, im Norden -- das steht aber im unüberbrückbaren Gegensatz zu der Mitteilung, das „Zelt der Zeit“ sei ausserhalb des Lagers zu finden; und dieser Widerspruch scheint den Verfassern des Textes und auch den „End-Redaktoren“ durchaus bewusst gewesen zu sein. Sie hätten ihn ausräumen können mit einem Bericht von der Rückkehr des „Zeltes der Zeit“ in das Innere des gemeinsamen Lagers und mit einer dazu passenden Antwort des „Herrn“ auf die Bitte des Moses darum. Das Wort minägäd (40-50-3-4) und das Lamäd vor Ohäl hätten sie weglassen und anstatt minägäd ssowiw l´Ohäl Mo´ed jachanu, „abseits ringsherum zum Zelt der Zeit hin lagern sie sich“, hinschreiben können: ssowiw Ohäl Mo´ed jachanu, „rings um das Zelt der Zeit lagern sie sich“. Das Wort minägäd, das man mit „abseits“ oder auch mit „gegenüber“ wiederzugeben pflegt, erscheint hier überflüssig, sodass sein Fehlen von niemandem bemerkt worden wäre.   
    Allzu gern wird aber die eigentliche Bedeutung dieses Wortes vergessen: Nogad (50-3-4) heisst „Widersprechen“, Nägäd „Widerspruch“, und minägäd ssowiw ist m´naged ssowiw gelesen „dem Ringsherum widersprechend“. Was sollen wir mit dieser seltsamen Wendung anfangen? Und wie könnte etwas zugleich innerhalb und ausserhalb sein?

Der Mittelpunkt der sich um sich selbst drehenden Erde befindet sich zweifellos in ihrem Inneren, das Zentrum der um die Sonne kreisenden Erde ist jedoch im Inneren der Sonne zu finden, also ausserhalb von der Erde. Und obwohl sich unser Kosmos nach allen Seiten hin ausdehnen soll und nach den Berechnungen der Experten in sich gekrümmt ist in der Art einer Kugel, kann uns niemand sagen, wo sich sein Zentrum befindet. Wenn wir die beiden Angaben über das „Zelt der Zeit“ miteinander vergleichen, so wird die erste, nach der es sich ausserhalb des Lagers befindet, zu einem Zeitpunkt gemacht, da Moses vom Berg herunterkommend die Anbetung der kreisrunden Maske erlebt und die beiden ersten Tafeln zerschmettert. Zu diesem Zeitpunkt hat er das Heiligtum geistlich empfangen, das bei der zweiten Angabe, nach der es sich vom „Zelt der Zeit“ umhüllt im Zentrum des Lagers befindet, schon materialisiert worden ist -- und zwar von einem Mann namens Bezal´el (2-90-30-1-30).
    Dieser Name bedeutet b´Zel El gelesen „im Schatten Gottes“; und von ihm sagt der „Herr“, er habe ihn mit Ruach Älohim, dem „Geist der Götter“ erfüllt (Ex. 31,3). Hier möchte ich eine Anmerkung machen: Ruach Älohim kommt in der Thorah insgesamt fünfmal vor, zum ersten Mal da, wo es heisst: Ruach Älohim m´rachäfäth al Pnej haMajm, „der Geist der Götter schwebt (oder brütet) auf dem Antlitz der Wasser“ -- ein vielversprechender Anfang. Später ist dann zu lesen: wajomär Par´oh äl Awodajo hanimzo chasäh Isch aschär Ruach Älohim bo, „und der Farao sagte zu seinen Knechten: werden wir einen finden wie diesen, einen Mann, der den Geist der Götter in sich hat?“ (Gen. 41,38), was sich auf Jossef bezieht. Die nächsten zwei Stellen handeln von Bezal´el (Ex. 31,3 und 35,31) und die fünfte und letzte von Bil´om, von dem gesagt wird: wajsso Wil´om äth Ejnajo wajare äth Jissro´el schochen liSchwotajo wathehi olajo Ruach Älohim, „und Bil´om erhob seine Augen, und er sah Israel wohnen seinen Stämmen entsprechend, und der Geist der Götter kam über ihn“ (Num. 24,2). Bil´om (2-30-70-40), seinem Namen nach der „Verneiner des Volkes“, ist ein täuschend ächt wirkender falscher Profet, der dem Volk Israel mit seiner Auserwähltheit schmeichelt und es in die Falle lockt, indem er es viermal segnet anstatt es viermal zu verfluchen, wie es sein Auftraggeber zum Schein von ihm verlang hat, Balak, der König von Mo´aw.
    Das Ganze war ein äusserst raffiniertes Täuschungsmanöver, und der Überlieferung nach ist das, was in der Folge geschah, der Grund für den späteren Verlust des „Heiligen Landes“, da sich die Keime des Bösen bei dieser Gelegenheit an das Volk Israel heften und mit ihm hineingehen. Bedenken wir aber, dass sich die „kreisrunde Maske“ in der kreisrunden Lagerung fortsetzt und sogar noch gesteigert wird, wenn es heisst: w´haL´wi´im jachanu ssowiw l´Mischkan ho´Eduth w´lo jihejäh Käzäf al Adath Bnej Jissro´el w´schomru haL´wi´im äth Mischmäräth Mischkan ho´Eduth – „und die Lewiten sollen sich lagern ringsherum zur Wohnung des Zeugnisses hin, und es soll kein Zorn auf der Versammlung der Söhne des Israel sein, und die Lewiten sollen die Wachtposten der Wohnung der Zeuginnen überwachen“ (Num. 1,53). Wir haben also einen inneren und einen äusseren Zirkel vor uns, ein Vorbild für alle Geheimbünde der späteren Zeiten -- das Wort Nägäd ist verschwunden, ein Widerspruch wird nicht geduldet; das Zentrum ist doppelt überwacht, und wir können den Zorn der Ausgeschlossenen spüren. Aus dieser Sicht wird die Rebellion des Korach und seiner „Meute“ verständlich; und dass er mit seinen engsten Vertrauten lebendig in die „Unterwelt“ fährt, macht ihn unsterblich. Der dreifache Kreis mit den zwölf Stämmen in der Periferie und dem dreizehnten um das Heiligtum in der Mitte bietet einen verführerisch harmonischen Anblick, täuscht aber darüber hinweg, dass die „Wohnung“ nur den Auserwählten der Auserwählten zugänglich ist. Das weit ausserhalb des Lagers befindliche Zelt ist demgegenüber allen Suchenden offen, wenn sie es nicht vergessen haben oder zu verachten gelernt.
     Mischkan ho´Eduth, die „Wohung des Zeugnisses“(oder der „Zeuginnen“), Mischkan Ohäl Mo´ed, die „Wohnung des Zeltes der Zeit (der Begegnung)“, und Mischkan Jehowuah, die „Wohnung des Herrn“, sind synonym gebrauchte Begriffe. Und nachdem Bezal´el die Vision des Moses materialisiert und in die Raum-Zeit übersetzt hat, konnte man zu der Meinung gelangen, den „Herrn“ wie einen Gegenstand in seiner Mitte zu haben und über ihn verfügen zu können. Die „Wohnung“ mit ihrem gesamten Inventar ist aber im Laufe der Zeiten verschwunden, auch die Absicherung der heiligen Dinge im Inneren der Tempelmauern hat nichts geholfen. Als Symbole bleiben sie gültig, der Versuch jedoch, sie wie Objekte zu behandeln, muss scheitern -- und niemand anderes war und ist es als der „Herr“, der in diese Versuchung geführt und sich dabei des „Geistes der Götter“ bedient hat.
    Die häufig wiederkehrende Formel Ani Jehowuah, „Ich bin  der Herr“ (allein im 19. Kapitel des Buches „Leviticus“ kommt sie sechzehnmal vor) wirkt in dieser einseitigen Übersetzung penetrant – so als hätte jener „Herr“ es nötig gehabt, sich andauernd seiner Befehlsgewalt zu versichern. Wenn wir sie aber als die Aussage verstehen „das täuschbare Ich ist das Unglück“, dann wird uns klar, dass wir so lange nicht wissen, was Glück ist, wie dieses Ich uns regiert. Es beherrscht auch die „Götter“, die als Vielheit nicht der Anfang gewesen sein können, weil sie dem unergründlich Einen, das zugleich Alles und Nichts ist, entstammen. Angesichts unserer Desillusionierung sollten wir nicht zynisch werden, sondern dankbar dem, der uns sagt: Ani Jehowuah Älohejchäm, „Ich bin der Fall eurer Götter“.
    Bevor wir den reich verzweigten und viel sagenden Wortstamm Ajn-Daläth (70-4) verlassen, welcher in der Umkehr die Aufforderung zur Erkenntnis bedeutet – Da (4-70) ist der Imperativ von Joda (10-70-4) und heisst: „Erkenne!“ -- möchte ich eine weitere Anmerkung machen. Sie bezieht sich auf einen Vers, der schon zitiert worden ist: wanhi katome kulanu uchWägäd Idim kol Zidkothejnu wanowel kä´Olah kulanu wa´Awonenu kaRuach jisso´unu – „und wie beschmutzt sind wir alle geworden, und all unsere Rechtfertigungen sind wie ein Kleid von Geschmückten, und wie Laub verwelken wir alle, und unsere Missetaten tragen uns fort wie der Wind“ (Jes. 64,5). 
Bägäd Idim (2-3-4/ 70-4-10-40) wird meistens als „beflecktes Kleid“ aufgefasst, und zwar als ein vom Menstruationsblut beschmiertes; es wurde ein hypothetisches Wort eingeführt, Idah (70-4-5), das die „Monatsblutung“ bedeuten soll, im gesamten Thanach aber nirgends in dieser Bedeutung vorkommt. Ich habe mich daher entschieden, Bägäd Idim als „Kleid von Geschmückten“ wiederzugeben -- mit Bezug auf das, was Jesus zu den Heuchlern gesagt hat, die sich Farisäer nannten, womit sie zum Ausdruck bringen wollten, sie seien Reine im Gegensatz zum schmutzigen Pöbel -- oder Schriftgelehrte, die sich einbildeten, sie seien Wissende im Gegensatz zur dummen Masse: Uai hymin, Grammatejs kai Farisaioi Hypokritai, hoti paramoiazete Tafois kekonianemois, hoitines exothen men fainontai oraioi, esothen de gemusin Osteon Nekron kai pasäs Akatharsias – „Weh euch Schriftgelehrten und Farisäern, ihr Heuchler! weil ihr so seid wie Gräber mit Kalk überstrichen, die äusserlich zwar schmuck erscheinen, innerlich aber gefüllt sind mit den Knochen von Toten und aller Unreinheit“ (Matth. 23,27).
    Bägäd Idim ist Bogad Edim gelesen der „Betrug der Zeugen“; in Beziehung damit steht Parochäth Eduth (80-200-20-400/ 70-4-400), der „Vorhang des Zeugnisses“, von dem in dieser Verbindung nur einmal die Rede ist (in Lev. 24,3). Parochäth („Vorhang“) kommt von Perach (80-200-20), „Zwang Ausüben, Zwingen, Zerbrechen“, und Eduth, „Zeugnis, Zeugenaussage“, ist auch Edoth zu lesen, das ist der Plural von Edah, der „Zeugin“, die „Zeuginnen“ also -- woraus folgt, dass der „Vorhang des Zeugnisses“ der Zwang ist, der auf die Zeuginnen ausgeübt wird, bis sie unter dem Druck zusammenbrechen und falsche Aussagen machen. Aer damit noch nicht genug, selbst im „Allerheiligsten“ geht es zweideutig zu, wie dem Wort für die den „Schrein des Zeugnisses“ nach oben hin abschließende „Deckplatte“ zu entnehmen ist; sie heisst Kaporäth (20-80-200-400) und kommt von Kiper (20-80-200), „Zudecken, Versöhnen und Sühnen“-- dasselbe Wort bedeutet aber Kofar gesprochen „Abstreiten, Leugnen“. Vor der Tendenz der Menschen, sich zu belügen und begangene Untaten zu leugnen, ist also selbst ihr innerstes Heiligtum nicht geschützt, und solange sie ihre Maskierungen nicht ablegen wollen, kann es eine Versöhnung nicht geben.
    Der Inhalt von Aron ho´Eduth, dem „Schrein des Zeugnisses“, ist in den zwei Tafeln mit den darauf geschriebenen „Zehn Geboten“ zu sehen, wie aus den folgenden Versen hervorgeht: „w´nothatho äth haKaporäth al ho´Aron milmo´eloh w´äl ho´Aron thithen äth ho´Eduth aschär äthen eläjcho – „und geben sollst du die Deckplatte auf den Schrein von oben, und zu dem Schrein sollst du geben das Zeugnis, das ich dir geben werde“ (Ex. 25,21) -- wo´efän wo´ered min haHor wa´ossim äth haLuchoth bo´Aron aschär ossithi wajheju schom ka´aschär ziwani Jehowuah – „und ich wandte mich um und stieg hinab von dem Berg, und ich legte die Tafeln in den Schrein, den ich gemacht hatte, und dort sind sie (nun), wie der Herr mir befahl“ (Deut. 10,5).

Die Frage muss erlaubt sein, wie eine Zeugenaussage in einer Anzahl von „Geboten“ bestehen kann -- und schon diese Unstimmigkeit macht deutlich, dass ein Missverständnis vorliegt. In der Thorah ist nicht von „Zehn Geboten“ die Rede, sie werden dort Assäräth Dworim genannt, die „Zehnheit der Worte“, was auch mit „zehn Sachen, zehn Angelegenheiten, zehn Ereignisse“ übersetzt werden kann. Es sind zehn Lebensbereiche, von denen nur Heuchler sich rühmen dürfen, sie niemals betreten zu haben -- die Aussagen der unbezwingbaren Zeuginnen wird sie jedoch überführen. In den „Zeichen der Hebräer“ habe ich einiges zur Unhaltbarkeit dieser „Gebote“ gesagt, und vielleicht werde ich noch einen Aufsatz zu diesem Thema verfassen; hier muss der Hinweis genügen, dass die „Zehnheit der Worte“ den zehn Plagen von Mizrajm entsprechen, den zehn Worten der Götter in der ersten Schöpfungsgeschichte und den zehn Ausstrahlungen des apokalyptischen Drakon, der nichts anderes ist als die Bestie Mensch.   
    Mo´adim (40-6-70-4-10-40), die zweite Bestimmung der „Leuchter am Himmelsgewölbe“, die „Zeiten“ und „Treffpunkte“, sind das Zehnfache der achten Primzahl -- und denselben Wert haben die Wörter Anan (70-50-50), „Wolke“, Masso (40-60-70), „Aufbruch und Reise“, Pässäl (80-60-30), „Statue, Bildwerk, Modell“, Ssilef (60-30-80), „Verdrehen, Entstellen“, Nizel (50-90-30), „Ausnutzen, Ausbeuten“, Näzäl, genauso geschrieben, „verdorbenes Fleisch“, und Nizal, wieder genauso geschrieben, „Herausreissen, Retten“ – und dies will ich hier ohne Kommentar stehen lassen.
    Mit der dritten und vierten Bestimmung der „Leuchter“, den „Tagen“ und „Jahren“, muss ich mich nach all dem Gesagten, nicht mehr so lange befassen. Jamim (10-40-10-40) und Schanim (300-50-10-40) stehen im Verhältnis von Eins und Vier, das in der zweiten Schöpfungsgeschichte eine Hauptrolle spielt und in Jamim, den „Tagen“, zweifach anwesend ist. Dasselbe Wort ist uns am dritten Tag schon begegnet: wajkro Älohim la´Jaboschah Äräz ul´Mikweh haMajm kora Jamim – „und Gott ruft zum Trockenen Erde, und zur Sammlung der Wasser rief er Meere“ -- wobei der zweite Teil dieses Satzes auch so lauten muss: „und die Hoffnung der Wasser nannte er Tage“. Die Hoffnung der Wasser und damit die allen Geschehens war und ist es, sich zu treffen am „Einzigen Ort“. Aber genauso wie die Erde eine Einschränkung erfuhr, indem sie sich beschämt auf das „Trockene“ zurückziehen musste, obwohl die Meere doch zu ihr gehören, wird die Hoffnung der Wasser enttäuscht. Hätte es geheissen: „die Sammlung der Wasser nannte er Meer“, dann wäre in dieser Einzahl noch die Einzigartigkeit des Ortes der Sammlung zu erkennen gewesen, in der Vielheit der Meere verliert sie sich aber. Auch wenn wir einräumen, dass alle Meere der Erde miteinander kommunizieren und insgesamt das „Weltmeer“ darstellen – was nur mit Einschränkungen stimmt, da das Kaspische Meer bereits abgeschnitten wurde und dies dem Mittel- und dem Schwarzen Meer bevorsteht -- fällt es uns schwer, dasselbe für die Tage zu glauben. Wie könnten alle Tage zusammen gefasst werden in einem einzigen „Welten-Tag“, wenn doch jeden Tag ein neuer hinzukommt?
    Kora (100-200-1) bedeutet nicht nur „Rufen“ und „Nennen“, sondern auch „Einladen, Treffen, Begegnen“ -- und dieses Wort kommt nicht mehr vor nach der fast schon höhnisch klingenden Ernennung der Hoffnung der Wasser zu Tagen. Extrem auffällig ist dieses Fehlen am vierten Tag, wo von dem großen Leuchter gesprochen wird, der den Tag, und dem kleinen, der die Nacht zu beherrschen hat -- da wäre doch zu erwarten gewesen, dass gesagt wird: „und den großen Leuchter nannte er Sonne, und den kleinen nannte er Mond“ -- was jedoch nicht geschieht. In dem berühmten „Prolog“ zum Evangelium nach Johannes hören wir gleich zu Beginn: „Am Anfang war das Wort, und das Wort war bei Gott, und Gott war das Wort“ -- womit uns der Sinn jeder Schöpfung erklärt wird: ohne sie hätte der Gott in seiner Einsamkeit immerzu nur mit sich selbst sprechen können, was aber auf die Dauer langweilig gewesen wäre, da er die Antworten ja im voraus schon kannte -- und darum heisst es dort weiter: „dieses (ho Logos, das Wort) war im Anfang bei Gott; alles ist durch es entstanden, und ausserhalb von ihm entstand kein Einziges, das entstanden ist“.
    Die Sehnsucht des Schöpfers nach dem Dialog mit dem Geschöpf ist die treibende Kraft jeder Schöpfung, und das Geschöpf muss eine eigene Stimme bekommen, die es befähigt, auch eine unerwartete Antwort zu geben. In der Welt der sieben Tage spricht zwar zehnmal der Gott, aber er bekommt keine einzige Antwort, und ich habe an anderer Stelle (im 18. Band meiner Werke) gezeigt, wie schwierig es war, den ersehnten Dialog in der neuen Welt von Jehowuah Älohim zustandezubringen, mehrere Versuche blieben vergeblich, und erst der Einsatz der Schlange brachte die Wendung. Dass es in der ersten Schöpfungsgeschichte zu keinem Dialog kommt, hat die Götter dazu bewogen, ihre Kreation zu vernichten, aber schuld daran waren sie selber, denn seit dem dritten Tag ließen sie keine Begegnung mehr zu. Vermutlich reagierten sie damit auf den Rückzug von Erde und Wasser, die sie beleidigt hatten durch ihr hochfahrendes Wesen -- und das aus Zeichen, Zeiten, Tagen und Jahren geknüpfte Netz konnte daran nichts ändern. Im Untergrund war jedoch der aus der Ratsversammlung der Götter verstoßene „Herr-Gott“ am Werk, was sich in dem Beziehungsreichtum der Wörter in der althebräischen Schrift zeigt, in der nur die Konsonanten geschrieben werden und die Vokale frei sind. Dazu kommen noch die Zahlenwerte der Buchstaben, von denen die Verfasser noch gar nichts gewusst haben konnten, sodass die „Tage“ und „Jahre“ in demselben Verhältnis von Eins und Vier stehen wie „der Baum des Lebens“ und „der Baum der Erkenntnis des Guten und Bösen“, deren Rätsel das ersehnte Gespräch in Gang gebracht hat.
    Wenn wir die 801 von Othoth, die 170 von Mo´adim, und die 100 und 400 von Jamim und Schanim zusammenzählen, erhalten wir die Zahl 1471; und dieselbe hat Äräz Thachthim Chodschi (1-200-90/ 400-8-400-10-40/ 8-4-300-10), die „Erde der Unteren, die mich erneuert“ (2.Sam. 24,6). In sämtlichen mir zugänglichen Übersetzungen wird dieses Land unterschlagen, anstatt von Thachthim ist von Hetitern die Rede und anstatt von Chodschi von Kadesch; die „Elberfelder Übersetzung“ merkt zwar in einer Fußnote an, dass es im Text der Massoreten so heisst, stützt sich aber auf eine Abschrift der Septuaginta mit der Begründung Thachthim Chodschi „das wäre ein unbekannter Ort“.

Die Erzählung, in der unter anderen Ländern auch dieses erwähnt wird, beginnt mit den Worten: wajossäf Af Jehowuah lacharoth b´Jissro´el wajossäth äth Dawid bohäm l´mor lech m´neh äth Jissro´el w´äth Jehudah – „und die Leidenschaft des Herrn brannte weiterhin in Israel, und er verführte den Dawid in ihnen und sagte: geh, zähle Israel und Judäa“ (24,1). In der Parallelstelle heisst es: wajamod Ssatan al Jissro´el wajossäth äth Dawid limnoth äth Jissro´el – „und der Satan erhob sich über Israel und verführte den Dawid, Israel zu zählen“ (1.Chron. 21,1).
    Es ist nachvollziehbar, dass in der jüngeren Schrift der Satan herangezogen wird, um die „Volkszählung“ plausibel zu machen -- dass in der älteren aber der Name nicht durch ihn ersetzt worden ist, macht sie glaubwürdig. Der Teufel ist eben nicht der Gegenspieler des „Herrn“, und im Buch Ijow ist er einer der Gottessöhne. Dawid, der König, fällt auf die Versuchung herein, seine Macht zu berechnen, womit er sich auf die Seite der Älohim schlägt, und dies ist die Prüfung, in der er versagt. Sochartho äth kol haDäräch aschär holich´cho Jehowuah Älohäjcho säh arbojm Schonah baMidbar l´ma´an anothcho l´nassothcho l´da´ath äth aschär biL´wowcho hathischmor Mizwotho im lo – „sei eingedenk des ganzen Weges, den dich gehen lässt der Fall deiner Götter diese vierzig Jahre in der Wüste (im Gespräch), um dich zu demütigen, um dich in Versuchung zu führen, um zu erkennen, was in deinem Herzen ist, ob du sein Angebot achtest oder nicht“ (Deut. 8,2).

Sein Angebot besteht darin, dass er eine erneuerte Welt jedem zu schenken bereit ist, der seine Herrschsucht von sich abwirft wie eine zu eng gewordene Haut und genauso demütig wird wie der fälschlich Adonaj, Kyrios, Dominus, Herr, Lord, Gospodin Genannte.
    Die von Dawid zur Zählung seiner Untertanen ausgesandten Männer gehen über dessen Herrschaftsgebiet weit hinaus und offenbaren damit sein geheimes Verlangen nach Weltrang. Dabei kommen sie auch in „das Land der Unteren, das mich erneuert“ -- und aus diesem Untergrund heraus operiert der verstoßene Gott schon während der ganzen ersten Schöpfungsgeschichte. Als Dawid erschrocken erkennt, wie die acht Hundert Tausend Krieger mit gezücktem Schwert aus Israel und die fünf Hundert Tausend aus Judäa jede Vorstellung, in die er zurückfallen konnte, aufsprengen, da darf er sich seine Bestrafung auswählen und sagt: Zar li m´od niploh no w´Jad Jehowuah ki rabim Rachamo uw´Jad Adom al äpolah – „sehr eng ist es für mich geworden, so lasset uns fallen in die Hand von Jehowuah, denn unzählbar ist sein Erbarmen, und in die Hand eines Menschen will ich nicht fallen“ (2.Sam. 24,14). Er entscheidet sich für drei Tage „Pest“ in seinem eigenen Land, wobei zu beachten ist, dass im Originaltext für diese Krankheit Däwär (4-2-200) steht, genauso geschrieben wie Dawar, das „Wort“, denn es entartet zur „Seuche“, wenn es missbraucht wird und missverstanden. In jenen drei Tagen müssen siebzig Tausend Mann sterben, ein symbolischer Ausdruck dafür, dass im Eigenwillen des Dawid die Welt der Siebenheit endet, um sich wieder der neuen zu öffnen.
    Der dritte und letzte Teil der fünften Rede der Götter lautet: w´haju liM´oroth biRkia haSchomajm l´ho´ir al ha´Oräz, „und sie sollen zu Leuchtern werden am Himmelsgewölbe, um zu leuchten über der Erde“. Wenn haju, „sie sollen werden“, sich auf die „Leuchter am Himmelsgewölbe“ bezieht, ist es eine Tautologie, denn die „Leuchter am Himmelsgewölbe“ werden zu „Leuchtern am Himmelsgewölbe“; wir können den Vers aber auch so übersetzen: „und sie sollen zu Verwünschungen werden durch den, der den Namen auf beiden Seiten zertritt, um zu verwünschen die Höhe des Eigenwillens“ – und dann kann sich diese Aussage auf Othoth, Mo´adim, Jamim und Schanim beziehen. Die Begegnungen mit dem Du, die Tage, in welche die Zeiten einmünden, und die wiederholten Veränderungen wären demnach verflucht von den Göttern, die sich nun in der Sicherheit wiegen, sie hätten den mit dem Namen ein für alle mal ausgeschaltet und unschädlich gemacht. Die Umkehr ist aber auch schon darin beschlossen, denn die Verwünschungen biRkia, „im „Zertrampler“, fallen auf diesen zurück -- und dann ist jede Begegnung verflucht, die den Fall in das Unglück nicht mitleiden kann.   
    Der treueste Zeuge für Jehowuah, der mir bekannt ist, heisst Jehoschua, und aus seinem Mund sind die Worte zu hören: hoi Basilejs ton Ethnon kyrieususin auton kai hoi Exusiazontes auton Euergetai kaluntai – „die Könige der Völker herrschen über sie, und die Gewalt an ihnen ausüben lassen sich Wohltäter nennen“ – hymejs de uch hutos, all ho Mejzon en hymin ginestho hos ho Neoteros kai ho Hägumenos hos ho Diakonon – „aber bei euch sei es nicht so, sondern der Größte unter euch werde wie der Jüngste und der Führende wie der Diener“ – tis gar mejzon, ho Anakejmenos ä ho Diakonon? uchi ho Anakejmenos? Ego de en Meso hymon ejmi ho Diakonon – „denn wer ist größer, der sich bedienen lässt oder der Diener? etwa nicht der, welcher sich bedienen lässt? Ich aber in der Mitte von euch bin der Diener“ (Luk. 22, 25-27).    
    Wie aus dem Kontext hervorgeht, dient er seinen „Herren“ aber nicht so, wie sie es sich vorgestellt hatten, denn sein Ziel ist nicht „diese Welt“, womit die der Älohim gemeint ist, sondern ihre Überwindung. So wie Jehoschua unter den Menschen so steht Jehowuah unter den Göttern -- und die „Wühlarbeit“ dessen, der zum „Herrn“ wird, weil er jede Art von Herrschaft ablehnt, dürfte nicht ganz entgangen sein ihnen. Obwohl sie ihn aus ihrer Mitte verbannten, taucht er unvermeidlich gerade dort wieder auf, weil er ihre geheimste Sehnsucht verkörpert -- und zur selben Zeit ist er innen wie aussen. Seit dem zweiten Tag ist die Mitte der Schöpfung zwischen den unteren und den oberen Wassern, im Rakia, der Himmel genannt wird -- und hin zu ihm strömen die Wasser, um sich zu treffen, ihre Erfahrungen auszutauschen und zur Einheit von oben und unten zu werden. In der leidvollen unteren Welt stoßen die Eigenwillen der Wesen gegeneinander, sie reiben sich wund aneinander -- und aus Furcht vor den Schmerzen haben die Götter den Rakia zu einem undurchdringlichen Bollwerk gemacht. Unberührbar, unerschütterlich und unverletzbar wollten sie bleiben, wodurch sie sich aber der Kommunikation mit ihren Geschöpfen entzogen. Die Hoffnung der unteren Wasser, sich im Ort Eins zu versammeln, blieb unerfüllt, denn an diesem Ort wären die Götter genötigt gewesen, sich unverhüllt zu erkennen zu geben, wovor sie zurückschreckten.
    In den Pflanzen nahm die uralte Sehnsucht nach der Einheit von Oben und Unten wunderbare Gestalt an; aber die Götter versuchten, den Eigenwillen der unteren Wesen zu kontrollieren, weshalb sie bestimmten, ihr Same sei al ha´Oräz, „über der Erde“ -- was jedoch nicht realisiert werden konnte; und der Kampf aller gegen alle um den Lebensraum setzte sich durch. Es giebt jedoch einen Baum, der über diesen Rahmen hinauswächst, sodass ihm kein anderer gleicht und sein Ort ihm nicht streitig gemacht werden kann -- das ist der „Weltenbaum“, von dem die Mythen aller Völker erzählen, seine Wurzeln ruhen im Erdreich und sein Wipfel reicht bis in den Himmel. Wir begegnen ihm auch in der Bibel, und Jesus vergleicht das Königreich Gottes mit ihm: „es ist wie ein Senfkorn, das ein Mensch nimmt und wirft es auf sein Feld, und es wächst und wird zu einem Baum, und die Vögel des Himmels lagern sich in seinen Trieben“ (Luk. 13,19).

Beim Profet Jechesk´el (Ezechiel oder Hesekiel) hören wir von einem ähnlichen Baum: al ken gaw´ho Komatho mikol Azej haSsadäh wathirbejnoh Ssar´apothajo wathä´ärachnoh Forothaw miMajm rabim b´Schalcho, biSs´apothajo kinenu kol Of haSchomajm w´thachath Porothajo joldu kol Chajath haSsadäh uw´Zilo joschwu kol Gojm rabim – „darum war höher sein Wuchs als alle Bäume der Wildnis, zahllos seine Zweige und lang sein Geäst aus unzählbaren Wassern in seiner Ausbreitung; in seinen Zweigen nisteten alle Vögel der Himmel, und unter seinen Ästen gebaren alle Lebewesen der Wildnis, und in seinem Schatten verweilten alle die zahllosen Völker“ (31,5-6). Kol Ez b´Gan Älohim lo domah elajo b´Jofjo – „keiner von allen Bäumen im Garten der Götter glich ihm in seiner Schönheit“, so hören wir noch (in Vers 8) -- und dann wird er gefällt und stürzt um: l´ma´an aschär lo jigbehu w´Komathom kol Azej Majm w´lo jithnu äth Zamarthom äl Bejn Awothim – „damit glückseelig nicht sich erhöhen in ihrem Wuchs alle Bäume der Wasser und hingeben nicht ihre Wipfel dem Zwischenraum des Gewölks“ (Vers 14).
    Auch wenn dieser Baum hier nur ein Gleichnis für den Herrscher von Ägypten oder Assyrien sein sollte, reicht seine Symbolkraft viel tiefer und weiter zurück -- sonst hätte er seine Auferstehung im Mund von Jesus nicht erleben können, der ihn als „Senf-Baum“ bezeichnet, eine botanisch unmögliche Spezies. Es scheint das Schicksal dieses Baumes zu sein, dass er immer wieder von Menschen gefällt wird – siehe Gilgamesch und die höchste Zeder des Libanon sowie Bonifaz, den „Apostel der Deutschen“ und die Eiche des Donar. Aber er ist nie ganz auszurotten: wajoza Chotär miGäsa Ischaj w´Näzär miSchoraschajo jifräh – „und heraus kommt ein Trieb aus dem Stumpf des Ischaj und ein Schößling aus seiner Wurzel bringt Frucht“ (Jes. 11,1) – waja´al ka´Jonek l´Fonajo w´chaSchoräsch me´Äräz zijoh – „und er steigt auf wie ein Säugling zu seinem Gesicht hin und wie eine Wurzel aus dürrer Erde“ (Jes. 53,2). Hineh Isch Zämach Sch´mo umiThachthajo jizmoch uwonah Hejchal Jehowuah – „sieh da! ein Mann namens Sprößling, aus seinem Unteren sprießt er auf und erbaut den Tempel des Herrn“ (Sach. 6,12).
    Erde und Himmel und alle Gegensätze aneinander zu binden, das ist der Auftrag des Menschen „im Namen des Herrn“; und der Weltenbaum ist sein Sinnbild. Die Gegenkräfte aber sorgen dafür, dass kein Baum in den Himmel hinein wächst, und der Rakia wird doppelt gesichert: jehi M´oroth biRkia haSchomajm, „Flüche seien im Zertreter der Himmel“, w´haju liM´oroth biRkia haSchomajm, „und Flüche seien im Zertreter der Himmel“. Nicht zu Unrecht befürchten die Götter, dass jedes mit seinem eigenen Willen begabte Geschöpf aus Blindheit und Selbstsucht die Himmel zertrampelt, wenn es sich ihnen nähert; und ihre Durchleuchtungsgeräte finden noch im letzten den Makel, der die Verwünschungen auslöst -- haben sie ihre Kreaturen doch in eine Welt hinein versetzt, in der sie ohne Selbstbehauptung keinen einzigen Tag überlebten. Somit bleibt der Himmel leer von Erschaffenem und die Kreatoren eine exklusive Gesellschaft.
    Die zweite Absperrung ist mit dem Zusatz versehen: l´ho´ir al ha´Oräz, „um zu leuchten über der Erde“. Auch diese Aussage wirkt redundant, da sie sich aus dem vorher Gesagten von selber versteht, die Leuchter leuchten auf Erden, weil sich der Rakia über der Erde befindet. Wenn wir Al (70-30), „Auf und Über“, jedoch Ol (70-30), „Joch und Belastung“, aussprechen, dann bekommt dieser Zusatz noch einen anderen Sinn: „um zu beleuchten das Joch und die Last des eigenen Willens“ -- sie zu Bewusstsein zu bringen und in der Verfluchung sie abzuschütteln von sich. 
Wird das Heh weggelassen, der bestimmte Artikel, also von der eigenen Besonderheit abgesehen, dann ist der Ausdruck Ol Oräz (70-30/ 1-200-90), die „Last des eigenen Willens“, in der Zahl dasselbe wie Jeschuah (10-300-6-70-5) „Rettung, Befreiung“, und wie Jehoschuah (10-5-6-300-70), „Jesus“, welcher Name so viel bedeutet wie „der Herr wirkt befreiend“; und auch die Wendung Ponim äl Ponim (80-50-10-40/ 1-30/ 80-50-10-40), „(von) Angesicht zu Angesicht“, hat die Zahl 391.
    Ich will drei Belegstellen für diesen Ausdruck angeben, die erste lautet: wajkro Ja´akow Schem haMakom Pni´el ki ra´ithi Älohim Ponim äl Ponim wathinozel Nafschi – „und Jakob nannte den Namen des Ortes Angesicht Gottes, denn die Götter sah ich (von) Angesicht zu Angesicht, und meine Seele wurde entrissen“ (Gen. 32,31) -- die zweite: w´dibär Jehowuah äl Moschäh Ponim äl Ponim ka´a-schär jedaber Isch äl Re´ehu – „und der Herr sprach zu Moses (von) Angesicht zu Angesicht, so wie ein Mann zu seinem Freund spricht“ (Ex. 33,11) -- und die dritte: w´hewethi äthchäm äl Midbar ho´Amim w´nischpat´thi schom Ponim äl Ponim – „und ich bringe euch zur Wüste der Völker, und dort richte ich mich zusammen mit euch (von) Angesicht zu Angesicht“ (Jech. 20,35).

Die umfassende Wandlung aller Beteiligten in der Begegnung ist das Anliegen des „Herrn“; und ein jeder, der sich ernsthaft mit dem „Wort Gottes“ beschäftigt, wird sich dieser Wandlung nicht entziehen können -- woraus umgekehrt folgt, dass derjenige, der sich selber gleich bleibt, einem Missverständnis aufsitzt.
    Der 15. Akt des göttlichen Dramas der ersten Schöpfung (und der letzten aller früheren Kreationen) endet mit der Formel wajhi chen (6-10-5-10/ 20-50), „und genauso geschah es“, die wir hier zum vierten Male vernehmen. Die Lehre von der Reinkarnation auf immer demselben Planeten als Strafe für die festgehaltene Egozentrik ist fantasielos; denn es giebt mehr als genug „Parallelwelten“, in denen eine solche Strafe dem Betroffenen jeweils spezifisch angepasst werden kann. Eine der schlimmsten Höllen ist die, in welcher alles genauso geschieht, wie es der Sträfling sich vorgestellt hat, weswegen das Wort Imlel (1-40-30-30), „ins Unglück Stürzen, Unglücklich-Machen“, dieselbe Zahl wie wajhi chen hat. Es ist zu hören in der Strofe eines Klagelieds: hineni Jehowuah umlal Ani r´fo´eni Jehowuah ki niwhalu Azomaj – „sieh mich an, Jehowuah, ins Unglück bin ich gestürzt, heile mich, Jehowuah, denn verstört ist mein Wesen“ (Ps. 6,3).
    Zum Glück für die Götter geht es ihnen nicht so, dass ihre Ziele reibungslos erreicht werden, und die Wendung wajhi chen ist voll Ironie. Zum ersten Mal wird sie am Ende des siebenten Aktes gebraucht, nachdem der Rakia gemacht worden ist: „und er hat ihn gemacht, und so ist es geschehen“, wobei der Nachdruck auf die Mühsal des Machens gelegt ist. Zum zweiten Mal hören wir ihn am Ende des zehnten Aktes, nachdem gesagt worden ist, die unteren Wasser mögen sich sammeln am einzigen Ort und sichtbar soll das Trockene werden -- hier ist der Vorgang so schnell wie die Lichtwerdung am ersten Tag, da er getragen wird von der Hoffnung der unteren Wasser, die aber enttäuscht wird, denn mit denen von oben kommen sie in den sieben Tagen nie mehr zusammen. Zurück bleibt die Schmach des Eigenwillens, die sich verhärtet zum Trotz, woraus folgt, dass die Erde nicht das hervorbringt, was von ihr verlangt wird. Und wenn es am Ende des 13. Aktes und der vierten Rede der Götter zum dritten Mal heisst „und genauso geschah es“, ist dies nur als Spott zu verstehen, denn es ist anders gekommen.
    Wajhi chen heisst aber nicht nur „und so ist es geworden“, sondern auch „und er soll ehrlich, er soll aufrichtig werden“ -- womit der Sprecher der Götter gemeint ist, der die Beschlüsse ihrer Ratsversammlung so vorträgt, als seien sie einhellig gefasst, und dabei die Stimme des „Herrn“ unterschlägt. Am Ende des 15. Aktes steht nun zum vierten Mal wajhi chen, „und er soll ehrlich sein“, was er offenbar noch immer nicht ist. Im Vergleich zum zweiten Tag ist die Reihenfolge von waja´ass, „und er machte“, und wajhi chen, „und so geschah es“, nun aber umgekehrt worden, denn zuerst lesen wir wajhi chen und daraufhin waja´ass, mit welchem Wort der 16. Akt eröffnet wird. Unlogisch erscheint dies, da etwas, das sich bereits ereignet hat, nicht mehr gemacht werden muss. Den Sinn der Umkehrung sehe ich darin, deutlich werden zu lassen, wie sehr die Begeisterung des Anfangs verflog und nichts mehr wie von selber geschieht, sondern gegen wachsende Widerstände gemacht werden muss, ja erzwungen.
    Mit dem 16. Akt nähern wir uns der kritischen Schwelle, denn wenn er zu Ende ist, sind „die dreieinhalb Zeiten“ vorbei, und wir werden sehen, ob dieser Begriff auf die sieben Tage anwendbar ist. Waja´ass Älohim äth schnej haM´oroth hagdolim äth haMa´or hagadol l´mämschäläth ha´Jom w´äth haMa´or hakaton l´mämschäläth haLajlah w´eth haKochawim – „und Gott bewirkte die beiden Flüche, die großen, den Fluch, den großen, um zu beherrschen den Tag, und den Fluch, den kleinen, um zu beherrschen die Nacht, und die Sterne“. 
Mämschäläth (40-40-300-30-400) ist das Partizip Hifil von Moschal (40-300-30), „Herrschen, Beherrschen“, und bedeutet wörtlich „zum Anlass des Herrschens Werdend“. Wollten wir dem Dämon des vierten Tages einen Namen geben, so müsste er der Herrschsüchtige heissen, und die vierte „Todsünde“ wäre die Herrschsucht, die aber als soche in der klassisch gewordenen Aufzählung nicht vorkommt, weshalb ich mich entschlossen habe, sie mit der Habgier oder dem Geiz zu verbinden. Ein habgieriger oder geiziger Mensch träumt heimlich davon, mit seinem angesammelten Reichtum über andere Wesen zu herrschen und sie seinem Willen gefügig zu machen -- und hierher gehört auch der Ehrgeiz.
    Moschal hat aber noch eine andere Bedeutung und heisst nicht nur „Herrschen“, sondern auch „in Gleichnissen Sprechen, Rätsel Aufgeben“; als Substantiv ist es „Gleichnis, Beispiel, Redensart, Sprichwort“, und von daher kommen Moschlej Schlomoh, die „Sprichwörter des Salomon“. Zum Zweck dieser Sammlung wird unter anderem gesagt: l´howin Moschal uM´lizoh Diwrej Chachomim w´Chidotham – „um die Allegorie und die Poesie zu verstehen, die Worte der Weisen und ihre Rätsel“ (1,6). M´lizoh (40-30-10-90-5) ist die „bilderreiche Sprache“ und auch die „Frase“, eine abgedroschene Redensart, ein „Slogan“, eine ideologische Indoktrination im Gewand der Poesie -- weshalb es notwendig ist, Sprichwörter auf ihren Gehalt zu überprüfen, da sie eine suggestive Wirkung ausüben und sich ebensoviel Weisheit wie Unsinn unter ihnen befindet; und genauso verhält es sich mit allem, was uns beigebracht wurde.
    Die Verbindung von Herrschaft und Gleichnis im Wort Moschal ist darin zu suchen, dass sich die weltlichen Regenten überall auf der Erde als Repräsentanten der göttlichen sahen. Und wo der Monotheismus sich durchgesetzt hat, da waren die obersten Herrscher die Stellvertreter des einzigen Gottes, den man als König der Könige und Herr der Herren verehrte; man sah ihn auf seinem Thron sitzen und in seiner Allmacht und Allwissenheit alles aufs beste regieren. Ging etwas schief, dann ließen sich böse Geister oder Teufel als Schuldige ausfindig machen, die in die handelnden Menschen hineinfahren konnten und von daher Auszutreibende waren -- wobei sich die unlösbare Frage erhob, wie der gute Gott diesen Unwesen soviel Bewegungsfreiheit einräumen konnte. Besonders absurd waren die wiederholt vorkommenden Fälle, in denen die Anbeter des einzigen und allgegenwärtigen Gottes miteinander in Konflikt gerieten und sich bekriegten; jede Partei flehte ihn an, ihr den Sieg zu verleihen, sodass er es unmöglich allen recht machen konnte -- die siegreiche Gruppe fühlte sich bestätigt und dankte ihm für den Triumf, während die Unterlegenen glaubten, sich irgendwie versündigt zu haben, und Sühne-Rituale durchführten, bei denen nicht selten ein „Sündenbock“ die vermeintliche Schuld mit seinem Tod büßen musste.
    Seit der Einführung des Königtums im Volk Israel ist auch der Titel Maschiach (Messias, Christos) zu einem Signum der Herrschaft geworden. Scha´ul (Saulus), der erste König aus dem Stamm Binjomin, ist der erste Messias, wie aus dem Bericht hervorgeht, den ein Mann von dessen Tod giebt; er hatte sich eine Belohnung von Dawid erhofft und behauptet, den Scha´ul getötet zu haben, und zum Beweis bringt er die Königskrone, das Diadem, auf hebräisch Nesär (50-7-200) -- aber anstatt dafür gelobt zu werden, herrscht Dawid ihn an: ejch lo joretho lischloach Jadcho l´schacheth M´schiach Jehowuah – „wie? hast du dich nicht gefürchtet, deine Hand auszustrecken, um den Gesalbten des Herrn zu verderben?“ (2.Sam. 1,14). Dann lässt er ihn von einem seiner Untergebenen erschlagen und spricht: Domcho al Roschächo ki Ficho onah w´cho anochi mothethi äth M´schiach Jehowuah – „dein Blut auf dein Haupt, da dein Mund gegen dich ausgesagt hat: ich habe getötet den Gesalbten des Herrn“. Und auch noch Kyros, der König der Perser, wird Messias genannt: koh omar Jehowuah liMschicho l´Choresch – „so spricht der Herr zu seinem Gesalbten, zu Kyros“ (Jes. 45,1).
    Nesär, die „Königskrone“, bedeutet Nisar gelesen „Sich-Absondern, Sich-Entfremden, Fremd-Werden“. Seit der „Aufklärung“ haben es die Herrschenden nicht mehr nötig, sich auf einen Gott zu berufen, weil sie selbst dessen Status annahmen; und wegen der Möglichkeit des Königsmordes halten sie sich lieber hinter den Kulissen verborgen, die sie für das Volk aufgebaut haben; zwischen ihnen und den Beherrschten herrscht aber nach wie vor die Entfremdung, ja sie ist sogar noch größer geworden. Jesus von Nazareth wurde ans Kreuz geschlagen als der „König der Juden“, sein „Diadem“ war die Krone aus Dornen, und in seiner Ohnmacht hat er die Machthaber insgesamt widerlegt.

Die so genannte Hierarchie, vom Wort her die „heilige Herrschaft“, ist ein Erbe aus der Welt der Älohim, in der die Großen die Kleinen verschlingen und die Mächtigen die Wehrlosen beherrschen; in der neuen Welt aber bricht diese Rangordnung in sich zusammen, worauf schon der Gesang der mit Jehoschua schwangeren Mirjam hinweist: kathejlen Dynastas apo Thronon kai hypsosen Tapejnus, Pejnontas enepläsen Agathon kai Plutuntas exapestejlen kenus – „die Mächtigen stürzt er von den Thronen, und die Erniedrigten hebt er in die Höhe, die Hungrigen erfüllt er mit Gütern, und die Reichen schickt er mit leeren Händen davon“ (Luk. 1,52-53).
    Die Zentrale unseres Planetensystems ist die Sonne, und ihr entspricht in unserem Leib das Gehirn. Der Führer einer Gemeinde war deren „Haupt“ und der eines Stammes wurde „Häuptling“ genannt, „Chef“ auf französisch, was auch den „Vorgesetzten“ und „Befehlshaber“ bedeutet. Den Herrschern gefiel es seit alters, sich mit der Sonne zu identifizieren, ein herausragendes Beispiel dafür ist der Imperator Augustus, der seinen Geburtstag auf den 24. Dezember verlegte und sich huldigen ließ als „Sol invictus“, „unbesiegbare Sonne“ -- in welcher Gestalt er auch auf den staatlich geprägten Münzen erschien. Im vierten Jahrhundert nach Christus wurde das „Christentum“ zur römischen Staatsreligion, und der Geburtstag Jesu, der völlig unbekannt ist, weil es keinem Juden je einfiel, seinem Geburtstag Beachtung zu schenken, wurde am 24. Dezember, am dritten Tag nach der Wintersonnwende, gefeiert -- und auf den Münzen erschien die Abbildung Christi als Weltenbeherrscher, womit das „Christentum“ sich von seinem Urheber losgesagt hatte.

Ich habe schon ausgeführt, warum in unserem Text der Mond nicht bei seinem Namen genannt wird, und hier ist nachzuholen, warum auch die Sonne ungenannt bleibt; „Sonne“ heisst auf hebräisch Schämäsch (300-40-300), und dasselbe Wort bedeutet Schomasch gelesen den „Diener“; das dazugehörige Verbum „Dienen“ ist Schimesch und wird genauso geschrieben. Dass im Zentrum der Dienende steht, ist in der Welt der Älohim undenkbar, weshalb die Zahl von Schämäsch die zehnfache Potenz der Acht ist und über die Sieben hinausgeht. Und dass die „Herrschaft“ des Hauptes über den restlichen Leib zu furchtbaren Krankheiten führt, ist ein Zeichen dafür, dass die neue Welt bereits anbrach.
    Erklärungsbedürftig ist auch, dass zuerst von den beiden großen Leuchtkörpern gesprochen wird, danach aber nur der eine groß und der andere klein genannt wird. Wenn beide genauso groß und lichtstark gewesen wären, dann hätte es keinen Unterschied mehr gegeben zwischen dem Tag und der Nacht; diesen Unterschied aufrechtzuerhalten, ja ihn noch zu vertiefen, ist der Zweck der Verrichtung, doch die Frage ist wieder: warum? Von der neuen Welt ist zu hören: w´hajoh Or haL´wonah k´Or haChomah w´Or haChomah jihejäh schiw´othajm k´Or schiw´ath ha´Jomim b´Jom chawosch Jehowuah äth Schäwär Amo uMachaz Makatho jirpo – „und das Licht des Mondes wird sein wie das Licht der Sonne, und das Licht der Sonne wird siebenfach sein wie das Licht der sieben Tage, an dem Tag, da der Herr den Bruch seines Volkes verbindet und die Wunde seines Schlags heilt“ (Jes. 30,26).
    Für den Mond steht hier L´wonah (30-2-50-5), das von Lowän (30-2-50), der „weissen Farbe“, herkommt, und für die Sonne Chomah (8-40-5), von Cham (8-40), „Hitzig, Heiss“. Es sind poetische Umschreibungen für den Mond und die Sonne, L´wonah, die „Weisse“, und Chomah, die „Heisse“. Ihre Diskrepanz steht im Zusammenhang mit der Zerstörung der Gemeinschaft des „Herrn“ und seines Volkes, das die Kommunikation mit ihm abbrach und an der Wunde dieses Schlags leidet. Chomah, die „Hitze“, ist auch der „Zorn“, und die Leben spendende und Leben vernichtende Glut der Sonne ist in den Wüsten dieser Erde zu spüren. Der Glanz des Mondes dagegen ist kühl, und wenn sein Licht wie das der Sonne sein wird, verbrennt es nicht mehr, sodass gesagt werden kann: w´nothan M´tar Sar´acho aschär thisra äth ha´Adomah w´Lächäm Th´wu´ath ha´Adomah w´hajoh doschen w´schomen – „und er giebt deiner Saat Regen, glückseelig säst du das Du-Wunder der Adamah, und Brot (und Speise) ist die Ankunft der Adamah, und sie wird saftig und ölig“ (Jes. 30,23).
    Wenn das Licht des Zornes siebenfach sein wird, werden die Finsternisse der sieben Tage gelichtet; die nicht gehaltenen Versprechungen werden alle erfüllt, der Bruch wird verbunden und die Wunde geheilt. Nun aber müssen wir noch wie im ungewissen Licht des Mondes und tastend wie Blinde unseren Weg suchen, noch leben wir in der alten Welt, in welche die neue wie Morgenröte eindringt.

Mit dem Mond hat es eine besondere Bewandtnis, denn dieser Patron, dessen Aufgabe die Beherrschung der Nacht ist, erfüllt dieselbe streng genommen nur eine einzige Nacht in jedem Monat, nämlich in der des Vollmondes, wo er bei Sonnenuntergang aufgeht und untergeht bei Sonnenaufgang. Danach nimmt er ab, und wenn er halb voll ist, geht er um Mitternacht unter und am Mittag auf, um dann für eine Nacht ganz und gar zu verschwinden. Der neue Mond geht kurz nach Sonnenuntergang auf, dann nimmt er zu, bis er bei wieder halb voll ist, zu welchem Zeitpunkt er um Mitternacht aufgeht und unter am Mittag. Dieser Tatsache waren sich die Verfasser unseres Textes sehr wohl bewusst -- und wieder spüren wir die feine Ironie, die sie so meisterhaft und subtil handhaben, dass derjenige, der sich seiner Intelligenz nicht bedient, sich darüber hinwegtäuschen kann. „Intelligenz“ kommt von Interlegere, was wörtlich „dazwischen Lesen“ bedeutet, zwischen den Zeilen und im Verschwiegenen der Reden.
    Obwohl der Mond von den Älohim dafür gemacht ist, die Nacht zu beherrschen, treibt er sich die Hälfte der Zeit weitgehend unsichtbar im Herrschaftsbereich der Sonne herum, wo er eigentlich garnichts zu suchen hat; und dabei wächst er zu seiner vollen Größe und schrumpft zur Null in rhythmischem Wechsel. Und noch eine weitere Seltsamkeit kommt hinzu: von der Erde aus gesehen ist die Scheibe des Vollmondes genauso groß wie die der Sonne, was wir nur bei zwei Gelegenheiten beobachten können, einmal dann wenn die Sonnenscheibe von nicht zu dichten Wolken bedeckt ist, sodass wir sie anschauen können, ohne geblendet zu werden, und zum anderen bei einer Sonnenfinsternis, wo der Vollmond die Sonne haargenau überschattet und nur ihr Strahlenkranz noch sichtbar ist. Die Sonne kann umgekehrt den Mond nie verschatten, das kann nur die Erde, und bei Vollmond tut sie das nur selten. Vom neuen Mond erstrahlt nur die dünne Sichel des Mondes im Glanze der Sonne, deren Licht er empfängt und reflektiert -- die restliche Mondscheibe ist vom Schatten der Erde verdunkelt; manchmal ist sie vollständig zu sehen in dem schwachen Licht, das von der Sonne kommend auf die Erde fällt und von dort auf den Mond zurückstrahlt, also doppelt reflektiert wird. Bei einer totalen Mondfinsternis verschwindet der Vollmond im Schatten der Erde, glüht aber trotzdem in einem geheimnisvollen rötlichen Licht. Ein weiterer Unterschied zwischen Sonne und Mond ist der zauberhafte Lichtkranz, der in gewissen Nächten den Mond wie ein Heiligenschein in je verschiedener Entfernung umgiebt und sich bei der Sonne nie findet.
    Die Deutung all dieser und noch anderer Mysterien, die ich hier nicht erwähnt habe, überlasse ich jedem einzelnen Leser und begnüge mich mit der Feststellung, dass der Mond sich seiner Machart widersetzt und dabei die gleiche Widerspenstigkeit zeigt wie die Materie, mit der er auch die Verachtung der Menschen teilt, die zu lieben unfähig sind und ihn den Wankelmütigen und Unbeständigen nennen. Im Glauben einiger afrikanischer Völker ist die Sonne das rechte und der Mond das linke Auge des obersten Gottes, was sich deckt mit der Auffassung, wonach das rechte Auge des Menschen sein Sonnen- und sein linkes sein Mondauge ist. Der vierte Tag heisst auf englisch Wednesday, das ist der „Wotans-Tag“; und von Wotan, der auch Odin genannt wird, erzählt die Sage, dass er eines seiner Augen geopfert hat, um sehend zu werden -- und dieses Auge kann nur sein linkes gewesen sein. Dadurch verwandelt er sich vom „Wilden Jäger“ zum Dichter und Weisen, indem er mit einem Auge in die sichtbare Welt und mit dem anderen in die unsichtbare hineinblickt.
   
    Zur so genannten „Raumfahrt“ möchte hier ein paar Worte verlieren. Es ist ein unsinniger Ausdruck, weil es ausserhalb des Raumes keine Fahrt giebt. Gemeint ist die „Weltraumfahrt“, was noch hochgestochener klingt, da die Entfernungen, welche die „Astro“- oder „Kosmonauten“, (wörtlich die „Sternen“- oder „Weltall-Schiffer“) bisher zurückgelegt haben, ein winziges Nichts sind angesichts der Dimensionen des Kosmos. Würde jemand, der von seinem Sofa bis zur Zimmertür ging, von sich behaupten, er hätte eine Weltreise gemacht, so wäre dies um nichts weniger komisch. Als Ende der sechziger Jahre des vergangenen Jahrhunderts die US-amerikanische „Apollo-Mission“ das „Sternenbanner“ in den Boden des Mondes hineinstieß, da wurde dieses Ereignis als ein epochaler Triumf der Menschheit gefeiert (und als vorweggenommener Sieg der USA über die Sowjetunion im Schein-Krieg der Giganten). Ich selbst hatte damals andere Sorgen und sah die Bilder nur flüchtig; mein Gefühl war das der Trauer darüber, wie diese lächerlich plumpen Männchen die mir heilige Luna entweihten; und ich wunderte mich über den schroffen Gegensatz zwischen der technischen Perfektion, die ein solches Unternehmen verlangt, und der erschreckenden Unfähigkeit, die zwischenmenschlichen Probleme auf Erden zu lösen. Viele Jahre später hörte ich dann, dass die ganze Aktion eine Fälschung gewesen sein könnte und die Aufnahmen in Wirklichkeit in der Wüste von Nevada gemacht worden seien. Dann sah ich eine Fotografie der Mondlandung in einer Zeitung, die ich mir genauer anschaute; die aufgepflanzte US-amerikanische Flagge ließ unverkennbar eine Wellenbewegung erkennen, wie sie von einer Brise ausgelöst wird; auf dem Mond ist jedoch keine Atmosfäre vorhanden, sodass die Flagge entweder schlaff hätte herunterhängen oder, wenn sie befestigt gewesen wäre, so glatt wie ein Brett hätte aussehen müssen.
    Zum Beweis, dass man wirklich dort war, brachte man Mondgestein mit, das sich bei der Analyse als Material aus dem Erdmantel und aus Meteoriten erwies. Daraufhin wurde die Entstehungsgeschichte des Mondes umgeschrieben: in der Frühzeit der Erde hätte ein Komet von der Größe des Mars bei seinem Aufprall einen Teil des Erdmantels herausgeschleudert -- und der dadurch entstandene Mond bestünde aus einer Mischung der Stoffe von beiden. Die Gesteinsbrocken könnten aber auch von Meteoriten und aus Bohrungen stammen.
    Dass es Fälschungen von epochalen Ausmaßen giebt, habe ich in meinen Beiträgen zur Historie nachweisen können -- was aber viel wichtiger ist als die Frage, ob die Mondlandung bereits stattfand oder erst noch bevorsteht, ist der Umstand, dass die „Raumfahrt“ auf einer falschen Voraussetzung beruht, was schon aus den Wörtern hervorgeht, die man für ihre Beschreibung verwendet. Nautäs ist der „Seemann“, und dass die „Kosmonauten“ ein „Raumschiff“ besteigen, unterstellt die Gleichheit von Weltall und Meer. In der Propaganda wird so getan, als seien die „Raumfahrer“ den Entdeckern neuer Kontinente vergleichbar, und das erklärte Ziel ist die Einrichtung von Niederlassungen auf dem Mond, auf dem Mars und auf anderen Planeten. Mittlerweile hat der „Weltraum-Tourismus“ begonnen, zunächst für steinreiche Leute, die ein Vermögen dafür bezahlen, die Erde von oben zu sehen. Neulich las ich ein Interview mit einer Bankangestellten, die einen Kredit von 400 Tausend Euro aufnahm, um sich auf eine Warteliste zu setzen, um nach Abruf für fünf Minuten im „Kosmos“ zu schweben. Die exotischen Reiseziele auf Erden sind alle schon abgegrast, und wer einen „Kick“ braucht, der verfällt nun auf sowas. Auffälig ist es, dass nirgends mitgeteilt wird, wie die Entleerung von Blase und Darm im schwerelosen Zustand erfolgt, wo alles, was nicht angenagelt oder angeklebt ist, frei im Raum herumfliegt. Ich habe schon mancherlei Berichte zum Thema „Raumfahrt“ und auch Interviews mit „Astronauten“ gelesen, und das Ausblenden dieser elementaren Verrichtung ist mir nur damit erklärbar, dass unser Status als Kreaturen verleugnet und so getan wird, als seien es nur die Gehirne, die in den Raum flögen. Der erste Mensch im „Weltall“ war der Russe Gagarin, und der hat nach seiner Rückkehr verkündet, einen Gott nicht zu Gesicht bekommen zu haben dort oben, woraus folgt, dass dessen Platz für den Menschen nunmehr frei zu sein scheint.
    Weil es eine für uns verträgliche Atmosfäre jenseits der Erde nicht giebt, müssen die „Kosmonauten“ so genannte „Raumanzüge“ tragen, in denen sie mit Sauerstoff versorgt werden. Ein Leben auf dem Mond oder sonstwo ist für uns selbst dann ausgeschlossen, wenn die technischen Bedingungen erfüllt werden könnten, die begrenzte Belastbarkeit der Beteiligten lässt es nicht zu; dies wurde in Experimenten bewiesen, in welchen Gruppen von Menschen in künstlich isolierten Situationen beobachtet wurden; sie mussten abgebrochen werden, weil sich die „Versuchstiere“ gegenseitig zerfleischten. Trotzdem träumen die Macher noch immer, sich von der Erde, die sie ohne Skrupel zerstören, absetzen zu können, weil sie sich mit den Göttern identifizieren, die die von ihnen erschaffenen Welten vernichten und sich scheinbar ungerührt davon fortzustehlen vermochten.  
    Während der Korrektur dieser Seiten fiel mir eine Ausgabe von „GEO-Special“ vom Dezember 2003 zum Thema Mond in die Hände, worin die Zweifler an der Mondlandung auf übelste Weise diffamiert werden. Bei mir haben die Artikel jedoch die letzten Zweifel ausgeräumt an einer der unverschämtesten Fälschungen aller Zeiten. Das Hauptargument gegen die Wirklichkeit der vorgespiegelten Fiktion sind die nach verschiedenen Seiten geworfenen Schatten der Objekte auf den Fotografien, die nur von mehreren Lichtquellen hervorgerufen sein können. Zu diesem Fänomen heisst es in dem Heft, jeder Amateurfotograf würde es kennen, durch Bodenunebenheiten würden Schatten gestreckt oder gestaucht und zeigten dann in verschiedene Richtungen; der erste Teil dieser Erklärung ist zwar an sich noch richtig, aber keiner der Kritiker hat davon gesprochen, und der Boden auf den Bildern ist ziemlich eben -- der zweite Teil ist dagegen völliger Nonsens. Die Frage, wer die Kamera bedient hat, wird weder gestellt noch beantwortet, die Astronauten in ihren plumpen Anzügen können es gewesen nicht sein; man kann die zwei gelandeten gleichzeitig sehen und die „Fähre“ von verschiedenen Seiten, während der dritte im „Raumschiff“ verblieb und darin weiterhin um den Mond kreiste, wie geschrieben steht. Die Astronauten hätten zum Schutz ihrer Augen vor dem grellen Sonnenlicht „Visiere aus Gold“ getragen, wie aber kann ein Film, der für irdische Verhältnisse konstruiert worden ist, den Ansturm des elektrisch hoch geladenen und radioaktiven Sonnenwindes unbeschadet überstehen? In einer hollywoodreifen Inszenierung werden die letzten Minuten vor der Landung geschildert, der Computer mit einer so geringen Rechenleistung, dass man mit ihm einen heutigen PC nicht einmal hochfahren könnte, sei ausgefallen und Armstrong hätte die Steuerung selbst übernommen; der Treibstoff hätte gerade noch für zwanzig Sekunden gereicht – mit welcher Energie sind sie dann aber von der „Fähre“ zum „Mutterschiff“ heimgekehrt? Ein Foto zeigt, wie die drei zusammengedrängten Köpfe der Helden aus dem Fenster eines Kastens herausschauen, in den sie nach ihrer Landung auf die Erde drei Wochen in Quarantäne gesteckt worden seien, als wären sie vom Kongo gekommen und nicht vom keimfreien Mond, und der Präsident Nixon ihnen zulächelt. Und schließlich ist nach einer erfolgreichen Exkursion nicht zu erklären, warum man sie trotz zahlungskräftiger Interessenten bis heute nicht wiederholt hat.
    Die Zweifel an der Ächtheit der Landung sind aufgekommen, nachdem die Lüge bezüglich der nie vorhandenen Massenvernichtungsmittel von Saddam Hussein, die den bis heute noch andauernden Krieg im Irak rechtfertigen sollte, ans Licht kam -- wobei nicht die Lüge, sondern deren Entlarvung das Erstaunliche ist. Und die Stümperhaftigkeit der „apollinischen Täuschung“ lässt sich nur damit erklären, dass die Täuscher bis dahin noch nie öffentlich überführt worden waren und sich wie ein Trickdieb, der stets erfolgreich war, in zu großer Sicherheit wiegten und nachlässig wurden. Die im Wind flatternde Fahne führen die Ertappten auf „das Nachzittern der Stange nach dem Einrammen in den Mondboden“ zurück -- müssen sich aber die Frage gefallen lassen, wie dieses Zittern der angeblich an einem Drahtgestell befestigten Flagge Wellen aufwerfen konnte und warum es mehrere Fotos davon giebt, keine einziges aber von der zur Ruhe gekommenen Fahne.
    Wir kehren zu unserem Text zurück und wiederholen den 16. Vers: „und Gott machte die zwei großen Leuchter, den großen Leuchter, um zu beherrschen den Tag, und den kleinen Leuchter, um zu beherrschen die Nacht, und die Sterne“. Bei oberflächlichem Lesen könnte man meinen, dass der kleine Leuchter nicht nur die Nacht, sondern noch dazu auch die Sterne beherrscht -- w´eth haKochawim, „und die Sterne“, bezieht sich jedoch auf waja´ass, „und er machte“, sodass er am vierten Tag drei Dinge gemacht hat, die Sonne, den Mond und die Sterne, und nur die zwei erstgenannten haben den Auftrag zu herrschen, die Sterne sind davon frei. Das ändert sich allerdings im nächsten Vers, wo es heisst: „und Gott gab sie in das Himmelsgewölbe, um auf der Erde zu leuchten und um zu herrschen am Tag und in der Nacht“. In der Wendung wajthän otham Älohim, „und es gab sie der Gott“, sind die Sterne mit eingeschlossen und zu Herrschern erklärt -- und darin könnte man den verhängnisvollen Bruch sehen, der nach dem Ende der dreieinhalb Zeiten den Umschwung herbeiführt.
    Bevor wir dies näher bedenken, wollen wir uns daran erinnern, wie die Astrologie zu allen uns bekannten Zeiten und in allen uns bekannten Kulturen die Menschen beherrscht hat -- was oft so weit ging, dass kein Schritt gemacht werden konnte, ohne einen Sterndeuter zu befragen. Und auch heutzutage, wo die Orientierung weitgehend verloren ist, hat diese Wissenschaft eine erstaunliche Renaissance erlebt; ich selbst habe mich jahrelang damit beschäftigt, und als späte Frucht ist mein „Entwurf einer Astrologie für das Zeitalter des Aquarius“ entstanden; ich widmete ihn einer Frau, die mein Geschenk nicht annehmen wollte, weil sie sich davon irritiert und beeinträchtigt fühlte in ihrer profitablen „Telefon-Hotline“, die sie unter dem Motto „Sonne, Mond und Sterne, wie hätten Sie´s denn gerne?“ noch immer betreibt. Bis jetzt sucht der Mensch, Unglück zu vermeiden und Erfolg zu erlangen, wobei er seine zu kurzen Maßstäbe ansetzt und damit günstige und ungünstige beziehungsweise harmonische und disharmonische Aspekte und Konstellationen bestimmt. Das ist die Folge des Verzehrs vom „Baum der Erkenntnis des Guten und Bösen“, der ihn vom „Baum des Lebens“ entfremdet -- und erst wenn sich alles in sein Gegenteil umkehrt, der Erfolg zum Unglück und der Misserfolg zum Glück wird, nähern wir uns dem „Baum des Lebens“ und spüren das heilsame „Schwert der Todesverwandlung“, das die Keruwim schwingen. Die ächte Astrologie kann uns dabei unterstützen, die Lebensthemen zu erkennen, mit denen wir uns auseinanderzusetzen haben, um der Wandlung teilhaftig zu werden, und die uns belehren, dass das Ausweichen sinnlos ist und nur noch mehr Leid herbeiführt. Sie kann uns helfen, die Herausforderungen anzunehmen und auf den schwierigen Strecken des Lebensweges nicht zu verzagen, sondern uns sogar darüber zu freuen, weil sie unsere verborgenen Kräfte erwecken und uns über uns selbst hinauswachsen lassen.
    Je größer unser Vertrauen wird, desto weniger benötigen wir äussere Hilfsmittel, und der Blick auf die Sterne oder den Kompass wird abgelöst vom Blick nach innen, was unsere Beine so frei macht, den Weg von selber zu finden -- so wie ein Reiter, der damit aufgehört hat, sein Ross, das Sinnbild seines Leibes, zu zügeln und anzuspornen, um sein selbst gestecktes Ziel zu erreichen, sich nunmehr auf dessen Führung verlässt. Den Zigeunern waren die ihre Karren ziehenden Pferde heilige Wesen, und einer von ihnen hat mir erzählt, dass sie ihnen die Wahl des Wegs anvertrauten und auch die der Rastplätze -- nicht anders als das Volk Israel auf seiner Wanderung durch die Wüste der Säule aus Feuer und Wasser. Im übrigen sind die heutigen Menschen, die sich „aufgeklärt“ dünken, weil sie sich auf den Rat von Experten verlassen, nicht weniger abergläubisch als ihre Vorfahren, sondern eher noch mehr, denn die „exakten Wissenschaften“ verzichten eingestandenermaßen auf jedes Gefühl und jegliche Ahnung -- ein amputiertes Denken und das stumpfsinnige Messen von Sinnesdaten sind ihre Hilfsmittel, und daraus leiten sie ihre Überlegenheit ab.
    Es folgen nun einige Stellen, wo die Sterne vorkommen: hodu laJ´howa ki tow ki l´Olam Chassedo – „danket dem Herrn, denn er ist gütig, denn seine Huld (gilt) der Welt“ – hodu l´Elohej ha´Älohim ki l´Olam Chassedo – „danket dem Gott der Götter, denn seine Huld (gilt) der Welt“ – hodu la´Adonej ha´Adonim ki l´Olam Chassedo – „danket dem Herrn der Herren (der Grundlage der Grundlagen), denn seine Huld (gilt) der Welt“ – l´Ossäh Nifla´oth g´dolim l´wado ki l´Olam Chassedo – „dem, der große Wunder bewirkt hat allein, denn seine Huld (gilt) der Welt“ – l´Ossäh haSchomajm biTh´wunah ki l´Olam Chassedo – „dem, der die Himmel gemacht hat in Einsicht, denn seine Huld (gilt) der Welt“ – l´Roka ha´Oräz al haMajm ki l´Olam Chassedo – „dem, der die Erde gestampft hat über den Wassern, denn seine Huld (gilt) der Welt“ – l´Ossäh Orim g´dolim ki l´Olam Chassedo – „dem, der die großen Lichter gemacht hat, denn seine Huld (gilt) der Welt“ – äth haSchämäsch l´mämschäläth ba´Jom, ki l´Olam Chassedo – „die Sonne, um zu herrschen am Tag, denn seine Huld (gilt) der Welt“ – äth ha´Joreach w´Chochawim l´mämschäläth baLajlah ki l´Olam Chassedo – „den Mond und die Sterne, um zu herrschen in der Nacht, denn seine Huld (gilt) der Welt“ (Ps. 136,1-9).
    Der Refrain ki l´Olam Chassedo kann auch heissen „denn seine Gnade (währt) ewig“, weil ein und dasselbe Wort für die „Welt“ und die „Ewigkeit“ gilt. Chässäd (8-60-4), „Huld, Gunst und Gnade“, ist ursprünglich das Gefühl der Verbundenheit und das füreinander Einstehen, das wir mit einem Fremdwort aus dem Französischen „Solidarität“ nennen und das sich auf die Angehörigen einer Sippschaft und dann auch eines Volkes bezog. Die Solidarität des „Herrn“ mit seiner Welt und ihren Geschöpfen kennzeichnet ihn, auch wenn er hier mit den Älohim des ersten Schöpfungsberichts identifiziert beziehungsweise verwechselt wird. Im Unterschied zu diesen vernichtet und verneint er die Welt nur um ihrer Verwandlung und Erneuerung willen.

In einem anderen Lied ist zu hören: ki är´äh Schomäjcho Ma´asseh Äz´bothäjcho Joreach w´Chochawim aschär konantho,  mah Änosch ki thiskränu uWän Adom ki thifkedenu wath´chassrehu me´at m´Älohim w´Chawod w´Hador thatrehu – „wenn ich deine Himmel anschaue, das Werk deiner Finger, den Mond und die Sterne, die du bereitest – was ist der Mensch, dass du dich an ihn erinnerst, und der Sohn von Adam, dass du dich um ihn kümmerst? fehlerhaft hast du ihn gemacht, geringer als Götter, und ihn gekrönt mit Würde und Pracht“ (Ps. 8,4-6).
    Bän Adom (2-50/ 1-4-40), der „Sohn von Adam“, das ist der „Menschensohn“, als welchen sich Jesus bezeichnet -- was aber nichts anderes bedeutet, als dass er sich für einen gewöhnlichen Sterblichen hielt. Änosch (1-50-6-300) ist ein anderes Wort für den Menschen und bedeutet den „unheilbar Kranken“, womit thachassrehu korrespondiert, „mangelhaft hast du ihn gemacht“. Chossar (8-60-200) heisst „Mangeln, Fehlen, Entbehren“, und Chässär, genauso geschrieben, ist der „Mangel“, das „Fehlen“ von etwas, der „Fehler“. Ein Mensch, dem nichts fehlt, der vermisst nichts, und wenn er sich selbst heilen kann, dann braucht er den „göttlichen Arzt“ nicht, dessen Name Jehowuah ist und der sich nur dem erschließt, der ihn entbehrt. Dass der Mensch im Vergleich mit allen anderen Tieren ein Mängelwesen ist, wurde auch von der Anthropologie konstatiert -- und auf seiner Minderwertigkeit baut sich sein Größenwahn auf, die schlimmste seiner Krankheiten.
    Wajoze otho hachuzoh wajomär habät no haSchomajmoh uss´for haKochawim im thuchal lisspor otham wajomär lo koh jihejäh Sar´ächo – „und er führte ihn hinaus und sagte: blicke doch zum Himmel (hinauf) und zähle die Sterne, wenn du sie zu zählen vermagst; und er sagte zu ihm: genauso (zahlreich) wird dein Samen (werden deine Nachkommen) sein“ (Gen. 15,5). Was dem Abraham damals wie der höchste Segen erschienen sein mag, das müssen wir heute erkennen als Fluch, die hemmungslose Vermehrung der Menschheit über alle Grenzen hinaus -- und immer wieder ist an die K´ruwim zu denken, die den Weg zum „Baum des Lebens“ bewachen und alles in sein Gegenteil stürzen. W´nischarthäm biM´thej me´ot thachath aschär häjthäm k´Chochwej haSchomajm laRow ki lo schom´atho b´Kol Jehowuah Älohäjcho – „und ihr werdet übrig bleiben als (eine) geringe (Anzahl von) Leute(n), anstatt dass ihr geworden wärt wie die Sterne des Himmels an Menge, denn du hast nicht gehört in die Stimme des Herrn deines Gottes“ (Deut. 28,62). Wir werden auf diese Problematik zurückkommen müssen am sechsten Tag, im Zusammenhang mit dem Auftrag pru ur´wu, „seid fruchtbar und mehrt euch“, den wir als Kinder so gerne verdrehten, indem wir sagten: „seid furchtbar und wehrt euch“.
    Hithkabed ka´Jäläk hithkabdi ko´Arbäh hirbejth Rochlaich miKochwej haSchomajm Jäläk poschat waja´of, Minsorajch ko´Arbäh w´Tafsserajch k´Gow Gowaj hachonim baG´deroth b´Jom korah Schämäsch sorechoh w´noded w´lo noda M´komo ajom – „mach dich so wichtig wie die Heuschreckenlarve, wie die Heuschrecke mache dich wichtig, du hast deine Hausierer zahlreich gemacht, mehr als die Sterne des Himmels, die Larve entschlüpft und entfliegt; deine Sonderlinge sind wie Heuschrecken und deine Höflinge wie Heuschreckenschwärme, Schwärme die sich lagern in den Wällen am kühlen Tag; geht die Sonne auf, dann wandern sie fort, und unbekannt ist ihr schrecklicher Ort“ (Nachum 3,15-17).

Die „Sonder- und Höflinge“ sind vermutlich Sonderbeauftragte und Verwaltungsbeamte im Dienste der ersten und mit extremer Brutalität errichteten „Weltmacht“ der Menschheitsgeschichte, des assyrischen Großreichs -- und „der schreckliche Ort“ ist der, an dem sie sich vervielfältigen, um über die Länder herzufallen und sie kahlzufressen. Die Projektion der ungebremsten Vermehrung auf einen äusseren Feind ist uns nach allem was seither geschah, nicht mehr möglich, und das nächste Beispiel giebt uns eine weitere Warnung vor dem Wahn der eigenen Größe, auch wenn sie „nur“ dem König von Babylon gilt.
    Sch´ol mithachath rogsah l´cho likrath Bo´ächo orer l´cho R´fo´im kol Athudej Oräz hekim miKiss´otham kol Malchej Gojm – „erregt ist deinetwegen die Hölle von unten, um dich Willkommen zu heissen, erschüttert sind wegen dir die Geister der Toten (die Geheilten), alle Bereiten der Erde erheben sich von ihren Sitzen, alle Könige der Völker“ – kulam ja´anu wajomru eläjcho gam athoh chulejtho kamonu älejnu nimschaltho – „sie alle antworten und sagen zu dir: selbst du bist so krank geworden wie wir, und zu uns willst du dich (noch) beherrschen?“ – hored Sch´ol Gonächo hämjath N´woläjcho thachthäjcho juza Rimah uM´chassäjcho Tho´eloh – „dein Stolz ist hinab in die Hölle gefahren, dein Kadaver gestorben, die Maden unter dir sind dein Bett und deine Decke die Würmer“ – ejch nofaltho miSchomajm hejlel Bän Schochar nigdatho la´Oräz Cholesch al Gojm – „wie bist du vom Himmel gestürzt, du berühmter Sohn der Morgenröte, zur Erde gefällt, du Schwächer der Völker“ – w´athoh omartho wiL´wowcho haSchomajm ä´äläh mima´al l´Chochwej El orim Kiss´i w´eschäw b´Har Mo´ed b´jarkthej Zafon – „und du hast zu deinem Herzen gesagt: zum Himmel will ich hinaufsteigen, meinen Thronsitz von oberhalb der Sterne erheben als Gott und im Berg der Zeit residieren, im entlegendsten Norden“ – ä´äläh Bamothej Ow ädamäh le´Äljon – „hinaufsteigen will ich auf das Podest der Verdichtung und dem Höchsten gleich werden“ – ach äl Sch´ol thurad äl jarkthej Wor – „nur dass du zur Hölle hinabfuhrst, in die entlegendste Grube“ – Ro´äjcho eläjcho jaschgihu eläjcho jithbonanu hasäh ho´Isch margis ha´Oräz mar´isch Mamlachoth – „die dich (nun) sehen, begreifen dich (endlich), zur Besinnung kommen sie deinetwegen: dies ist der Mann, der die Erde erregt hat und die Königreiche erschüttert“ – ssom Thewel kaMidbor w´Arajo horass Assirajo lo fothach Bajtho – „der den Erdkreis der Wüste gleichgemacht hat und seine Städte zertrümmert, seinen Kriegsgefangenen nie geöffnet sein Haus“ (Jes. 14,9-17).
    Von einem anderen König lesen wir dies: wajozaw haMäläch äth Chilkijahu haKohen hagadol w´äth Kohanej hamischnäh w´äth Schomrej haSsaf l´hozi meHejchal Jehowuah äth kol haK´lim ha´assuwim laBa´al w´lo´Ascheroh ul´chol Z´wo haSchomajm wajssrefem michuz l´Iruscholajm b´Schadmoth Kidron w´nossa äth Aforam Bejth El – „und der König befahl Chilkijahu, dem Hohenpriester, und den nachgeordneten Priestern und den Hütern der Schwelle, alle Geräte, die angefertigt waren dem Ba´al und der Ascherah und der ganzen Streitmacht des Himmels, aus dem Tempel des Herrn zu entfernen und sie ausserhalb von Jerusalem zu verbrennen, in den Auen des Kidron (in der Wildnis der Trübung), und ihre Asche nach Bejth El (ins Haus Gottes) zu tragen“ – w´hischbith äth haK´morim aschär nothnu Malchej Jehudah waj´kater baBamoth b´Orej Jehudah uM´ssibej Jeruscholajm w´äth haM´katrim laBa´al laSchämäsch w´la´Joreach w´la Masaloth ul´chol Z´wo haSchomajm – „und er machte ein Ende mit den Erhitzten (mit den heidnischen Priestern), welche die Könige von Judäa eingesetzt hatten und die Rauchopfer darbrachten auf den Höhen, in den Städten von Judäa und in der Umgebung von Jerusalem, und mit den Rauchopfern für Ba´al, für die Sonne und für den Mond und für die Tierkreiszeichen und für die ganze Streitmacht des Himmels“ (2.Kön. 4-5).
    Auf das „Himmelsheer“ werden wir am siebenten Tag zurückkommen, hier will ich nur darauf hinweisen, dass die Vorstellung, die Sterne könnten in einem Krieg den Triumf über den Feind herbeiführen, schon sehr alt gewesen sein muss -- sonst könnte es in dem Siegesgesang der D´worah (Debora) nicht heissen: min Schomajm nilchamu haKochawim miM´ssilotham nilchamu im Ssiss´ro – „vom Himmel her führen die Sterne Krieg, aus ihren Bahnen führen sie Krieg mit Sisera“ (Ri. 5,20). Ba´al (2-70-30) heisst auf deutsch „Herr“, er ist der Gegenspieler von Jehowuah, dessen Name zu unser aller Verhängnis ebenfalls „Herr“ genannt wird; b´Al gelesen ist es „der in der Höhe“ -- und hat es nicht allzu lange schon in unseren Ohren geklungen: „Gelobt sei Gott in der Höhe“? was aber ist mit dem „in der Tiefe“?

Von Ascherah (1-300-200-5), der „Glückseeligkeit“, wähnt der Ba´al mitsamt seiner Anhängerschaft, sie für immer besitzen zu können, denn sein Name heisst nicht nur „Herr“, sondern auch „Besitzer, Eigentümer und Ehegatte“. Solange die Ehe als ein Besitzverhältnis verstanden wird, in dem sich ein Ba´ul (2-70-30) und eine Ba´ulah (2-70-30-5), ein
„Besessener“ und eine „Besessene“, treffen, sind die Bemühungen eines Königs Joschiahu vergebens. Und es entbehrt nicht der Ironie, wenn er die „Götzengeräte“ aus dem Tempel des „Herrn“ entfernen und ihre Asche nach Bejth El bringen lässt, in das „Haus Gottes“.
    Mas´loth (40-7-30-6-400) ist der Plural von Masel (40-7-30), „Stern, Sternzeichen, Schicksal“. Mit der Wendung Masel tow wünschen sich die Juden „viel Glück“, wörtlich einen „guten Stern“; und das Gegenteil davon ist Masel ra, ein „schlechter Stern, Misserfolg, Pech“. Wir sprechen ja auch noch davon, etwas sei unter keinem guten Stern gestanden, wenn es schief geht. Über das Jiddische kam das Wort „Vermasseln“ in unseren Sprachschatz, und aufschlussreich ist die Bedeutungsverschiebung -- denn wenn ich sage: „das hast du vermasselt“, dann mache ich keinen Stern verantwortlich für das missratene Ergebnis, sondern dich. Vermasseln bedeutet soviel wie aus Schläfrigkeit oder Trägheit den Punkt zu verfehlen und daneben zu greifen. In diesem Sinn ist die Astrologie anzuwenden, solange sie einer noch braucht: der Stern und die Konstellation ist nicht gut oder böse, es kommt darauf an, die gestellte Aufgabe zu verstehen und sie so gut wie möglich zu lösen.
    In unserem Text ist nur von Kochawim, den „Sternen“, die Rede; es wird nicht unterschieden zwischen den Fix- und den Wandelsternen, obwohl die Planeten bestens bekannt gewesen sein dürften. Die Heimat von Awraham war Ur in Kaldäa, und für seinen Sohn Jizchak wird um die Riwkah geworben, die aus der in Ur verbliebenen Verwandtschaft abstammt, genauso wie auch die beiden Frauen des Ja´akow, Leah und Rachel, von dort sind. Die mit dem Hebräischen eng verwandte aramäische Sprache ist die des babylonischen Reiches, und die Bezeichnung „Kaldäer“ war lange Zeit gleichbedeutend mit „Astrologe“. Von Jeschajahu wird Babylon Bath Kassdim, „Tochter der Kaldäer“, genannt, und zu ihr wird gesagt: uwo olajch Ro´ah lo thed´i Schachroh w´thipol olajch Howah lo thuchli kaproh w´thawo olajch pith´om Scho´ah lo thedo´i – „und es kommt ein Übel auf dich, dessen Sinn du nicht kennst, und es fällt ein Unglück auf dich, das du nicht abwehren kannst, und plötzlich kommt ein Verderben auf dich, von dem du nichts weisst“ – imdi no waChaworajch uw´Row K´schofajch ba´aschär joga´ath miN´urajch ulaj thuchli ho´il ulaj tha´arozi – „so stell dich nun hin in deine Vereine und in die Menge deiner Zauberer, in denen du dich abgemüht hast seit deiner Jugend, vielleicht kann es dir nützen, vielleicht wirst du es scheuchen“ – nil´ejth b´Row Azothajch ja´amdu no w´joschiuch howrew Schomajm haChosim baKochawim Modi´im läChodaschim me´aschär jawo´u olajch – „in der Menge deiner Ratgeber hast du dich erschöpft, so mögen sie sich nun aufstellen und dich erretten, die den Himmel aufteilen, die in die Sterne hineinschauen, die in Bezug auf die Neumonde erkennen, was über dich kommt“ (Jes. 47,11-13).
    Nicht die Astrologie wird hier verurteilt, sondern ihr Missbrauch in der Auffassung, man könne sich der Wandlung entziehen und sich unangreifbar machen durch sie, was sinngemäß auch für andere Hilfsmittel gilt -- zum Beispiel für manche Arzneien. Das griechische Wort Farmakon bedeutet ursprünglich „Zauberei“, Farmakeuo heisst „Hexen, Zaubern, künstliche Mittel Anwenden“ -- und unter „Babylon“ ist eine Einstellung zu verstehen, die zum Ausdruck kommt in der Formel: Ani w´afssi od – „Ich und sonst nichts“. Die ist nicht nur bei einzelnen Menschen zu finden, sondern auch bei Gruppen, Parteien, Nationen und der Menschheit insgesamt -- überall dort wo sich ein Teil des Ganzen für das Ganze hält und „totalitär“ wird. Wäre die Astrologie als solche abgelehnt worden, dann hätte es eine jüdische Variante derselben, wie sie uns von Friedrich Weinreb mitgeteilt wurde, nicht geben können. Und diese steht auch nicht im Widerspruch zu der folgenden Warnung: ufän thisso Ejnäjcho haSchomajmah w´ro´itho äth haSchämäsch w´äth ha´Joreach w´äth haKochawim kol Z´wo haSchomajm w´nidachtho w´hischthachawitho lohäm wa´awad´thom aschär cholak Jehowuah Älohäjcho otham l´chol ho´Amim thachath kol haSchomajm, w´äthchäm lochak Jehowuah wajozi äthchäm miKur habarsäl miMizrajm lihejoth l´Am Nachaloh ka´Jom hasäh – „damit du nicht deine Augen zum Himmel erhebst und ansiehst die Sonne und den Mond und die Sterne, die ganze Streitmacht der Himmel, und dich verführen lässt, dich ihnen zu beugen, sie anzubeten und ihnen zu dienen, die zuteilt der Herr deiner Götter allen den Völkern unter allen den Himmeln; euch aber hat genommen der Herr aus dem Schmelzofen, dem eisernen, aus dem Eingeschlossensein in der Form, um zu werden zum Erbvolk wie dieser Tag“ (Deut. 4,19-20).
    Nachalah (50-8-30-5), „Erbe“, ist auch lesbar als Nifal von Cholah (8-30-5), und dann heisst es „Krank-Werden“ -- denn „krank“ müssen diejenigen werden, welche aus jeder Form heraus fallen und sich in ihrer begrenzten Gestalt nie mehr wohl fühlen können – aber diese „Krankheit“ ist köstlicher als alle Gesundheit der Welt.

Der Versuchung, den Überbringer der Botschaft zu verehren und ihn anzubeten, anstatt sie einfach entgegenzunehmen, ist auch Johannes auf Patmos erlegen (Apo. 19,10 und 22,8), weil er sich für unwürdig hielt -- doch zweimal sagt der Bote zu ihm: Ora mä, Syndulos su ejmi – „nein, hüte dich! ein Diener bin ich wie du“.
    Ein letztes Zitat soll die Betrachtung der Sterne beschließen: eutheos de meta tän Thlipsin ton Hämeron ekejnon ho Hälios skotisthäsetai, kai hä Selänä u dosej to Fengos autäs, kai hoi Asteres pesuntai apo tu Uranu, kai hai Dynamejs ton Uranon saleuthäsontai – „aber gleich nach der Drangsal jener Tage wird die Sonne verschattet, und nicht giebt der Mond seinen Schein, und die Sterne fallen vom Himmel, und die Kräfte der Himmel werden erschüttert“ (Matth. 24,29). Bei Markus heisst es fast wortgleich: alla en ekejnais tais Hämerais meta tän Thlipsin ekejnän ho Hälios skotisthäsetai, kai hä Selänä u dosej to Fengos autäs, kai hoi Asteres esontai ek tu Uranu piptontes, kai hai Dynamejs hai en tois Uranois saleuthäsontai – „aber in jenen Tagen, nach jener Drangsal, wird die Sonne verschattet, und nicht giebt der Mond seinen Schein, und die Sterne, fallend vom Himmel sind sie, und die Kräfte, die in den Himmeln, werden erschüttert“ (13,24-25).

Lukas schreibt demgegenüber: kai esontai Sämeja en Hälio kai Selänä kai Astrois, kai epi täs Gäs Synochä Ethnon en Aporia Ächus Thalassäs kai Salu; apopsychonton Anthropon apo Fobu kai Prosdokias ton eperchomenon tä Oikumenä, hai gar Dynamejs ton Uranon saleuthäsontai – „und Zeichen werden sein in Sonne, Mond und Sternen, und auf der Erde die Vereinigung der Völker in Hilflosigkeit, zum Klageruf des Meeres und des Aufruhrs; vor Furcht und banger Erwartung der Dinge, die über den Erdkreis kommen, werden die Menschen ihre Seelen verlieren, denn die Kräfte der Himmel werden erschüttert“ (21,25-26).  
    Wie können wir uns vorstellen, wie die Sterne vom Himmel fallen, wenn wir diese Aussage als ein Gleichnis verstehen? Wir haben uns das alte Weltbild zu vergegenwärtigen, nach welchem sich sieben Sfären zwischen der Erde und der achten, dem „Fixstern-Himmel“, befanden; mit der „kopperneckischen Wende“ brach dieses Weltbild in sich zusammen, die Sfären verschwanden, die Sonne verlor ihren Rang und wurde als einer der eher kleinen Sterne erkannt, sodass sie den großen gegenüber verblasste -- und der Mond verlor seinen Glanz mit dem zunehmenden Kunstlicht. Synochä Ethnon, die „Vereinigung der Völker“, ist ein Prozess, den wir miterleben; nach den entsetzlichen Kriegen des vorigen Jahrhunderts war Europa reif, dem Beispiel der „United States of America“ Folge zu leisten und die „Vereingten Staaten von Europa“ zu gründen; in Propagandafilmen aus den späten vierziger und frühen fünfziger Jahren, die ich mir neulich ansehen konnte, wurde unter dem Obertitel „Selling Democracy“ die Einheit Europas als ein Schritt zur Einheit der Welt hingestellt – und Churchill sprach schon damals ausdrücklich von der Einheit nicht nur des westlichen, sondern des ganzen Europa). In Afrika ist dieselbe Tendenz am Werk, grauenhafte Massaker bereiten die dortigen Völker auf die „Vereinigten Staaten von Afrika“ vor. In der übrigen Welt ist es nicht anders, und selbst die „Klima-Katastrofe“ wird instrumentalisiert für den Endzweck, „die Vereinigten Staaten der Welt“, die ja wirtschaftlich schon längst realisiert sind.
    Synochä kommt von Synecho, „Sich-Vereinigen, Zusammenfassen, Umschließen“, aber auch „in die Enge Treiben, Einzwängen, Bedrängen, Bedrücken und Quälen“ -- sodass Synochä nicht nur „Vereinigung“ ist, sondern auch „Beklemmung, Beengung und Angst“. Das hebräische Wort Zor (90-6-200), von welchem Mizrajm herkommt, hat die gleiche Bedeutung, sodass die „Endzeit“ eine Rückkehr in den sechsten Tag ist. Rak lo jarbäh lo Ssussim w´lo joschiw äth ha´Om Mizrajmoh harboth Ssuss waJ´howah omar lochäm lo thossifun loschuw baDäräch hasäh od – „nur soll er für sich nicht vermehren die Rösser und nicht zurückbringen das Volk nach Mizrajm, um das Ross zu vermehren; und der Herr hat zu euch gesagt: ihr solltet nicht damit fortfahren, immer wieder in diesen Weg umzukehren“ (Deut. 17,16).

Ssuss (60-6-60), das „Pferd“, ist ein Sinnbild für die Unterwerfung der Naturkräfte, weshalb die Leistung von Motoren in „Pferdestärken“ (PS) angegeben wird -- und in den Grundzahlen ist es 6-6-6, die Menschenbestie, die nur noch sich selbst kennt. Die „Erschütterung der Kräfte des Himmels“ ist nicht das letzte der Zeichen, das folgt danach, und bei Matthäus lesen wir: kai tote fanäsetai to Sämejon tu Hyiu tu Anthropu en Urano kai tote kopsontai pasai hai Fylai täs Gäs kai opsontai ton Hyion tu Anthropu erchomenon epi ton Nefelon tu Uranu meta Dynameos kai Doxäs poläs – „und dann wird das Zeichen des Menschensohnes sichtbar am Himmel, und dann werden wehklagen alle die Stämme der Erde und den Menschensohn kommen sehen auf den Wolken des Himmels mit Kraft und viel Glanz“ – kai apostelej tus Angelus autu meta Salpingos megaläs, kai episynaxusin tus Eklektus autu ek ton tessaron Anemon ap Akron Uranon heos Akron auton – „und mit großen Widderhörnern wird er seine Boten aussenden, um seine Erwählten aus den vier Winden zu sammeln von den Gipfeln der Himmel bis zu ihren Gipfeln“ (24,30-31). Bei Markus heisst es: kai tote opsontai ton Hyion tu Anthropu erchomenon en Nefelais meta Dynameos polläs kai Doxäs – „und dann werden sie den Menschensohn sehen, kommend in Wolken mit viel Kraft und Glanz“ – kai tote apostelej tus Angelus kai episynaxej tus Eklektus ek ton tessaron Anemon ap Akru Gäs heos Akru Uranu – „und dann wird er die Boten aussenden und die Erwählten aus den vier Winden versammeln, vom Gipfel der Erde bis zum Gipfel des Himmels“ (13,26-27) -- und bei Lukas: kai tote opsontai ton Hyion tu Anthropu erchomenon en Nefelä meta Dynameos kai Doxäs polläs – „und dann werden sie den Menschensohn sehen, kommend in einer Wolke mit Kraft und viel Glanz“ – archomenon de tuton ginesthai anakypsate kai eparate tas Kefalas hymon, dioti engizej hä Apolytrosis hymon – „wenn dies beginnt zu geschehen, so richtet euch auf und erhebt eure Häupter, denn es nähert sich eure Befreiung“ (21,27-28).
    Ich sagte schon und wiederhole es hier: Ben Adam, „Sohn von Adam, Menschensohn“, ist kein Ehrentitel, sondern die Bezeichnung für einen ganz gewöhnlichen, sterblichen Menschen. In den patriarchal geprägten Sprachen sind mit den Söhnen auch die Kinder gemeint, und bevor wir „Kinder Gottes“ sein können, müssen wir Kinder von Adam werden und das Schicksal der Menschheit bis zur Neige auskosten. Mit der Zerrüttung der alten kosmischen Ordnung, in welcher die Erde im Mittelpunkt stand, verliert auch der Mensch seine zentrale Bedeutung und alle Bindungen werden zerstört. Will er sich nicht der Verzweiflung im leer gewordenen All überlassen, so muss er die inneren Himmel aufsuchen, wo ihm in der am schnellsten wechselnden von allen Gestalten, in der wetterwendischen und das Licht der Himmelskörper trübenden Wolke, ein strahlendes und scharf umrissenes Wesen erscheint -- sein eigenes ist es, seltsam vertraut und gleichzeitig fremd, ohnmächtig und stark, tief unter ihm stehend wie ein kriechendes Tier und unermesslich weit über ihn hinausreichend. Eklektoi, die „Auserwählten“, die diesem Wesen begegnen und sich von ihm ergreifen lassen, sind zu erkennen an ihrer Demut. Eklego, „Auswählen, Auslesen“, kommt von Lego, „Lesen“, und das ist nicht bloß die Lektüre einer Schrift, die einen kalt lassen kann, sondern vielmehr ein Ernten, weshalb wir von der „Weinlese“ sprechen und Lego auch „Sammeln“ bedeutet und Eklego „Einsammeln“. Eingesammelt werden die Trauben und geerntet die Früchte, und leer bleiben der Weinberg und die Felder zurück.

Anmerkung anlässlich einer späteren Durchsicht: die erste Hälfte der Sieben, die dreieinhalb Tage sind nicht nur darum ein Einschnitt, weil sich die Herrschsucht auf die Sterne ausdehnt -- zum Wendepunkt wird auch der Übergang von waja´ass („und er hat gemacht“) zu wajthen („und er hat gegeben“). Die mit dem Wort Älohim bezeichnete Gottheit hatte die Durchleuchtungs- und Überwachungsgeräte mitsamt der damit verbundenen Verwünschungen zwar fabriziert – er hätte sie aber verwerfen und unbrauchbar machen können anstatt sie in den „Zerstampfer der Himmel“ zu geben, der seiner Natur entsprechend nur die allgemeine Verödung und Verblödung hervorbringt. Nehmen wir das Beispiel eines x-beliebigen Mannes, der auf seinem 3-D-Drucker eine Überwachungsdrohne zustande gebracht hat, mit welcher er seine Nachbarin, in die er heimlich verknallt ist, auszuspionieren gedenkt. Nun könnte er das Unsinnige seines Tuns noch erkennen, das Teil verschrotten und sein Glück auf anderen Wegen probieren – oder fasziniert von seiner scheinbaren Macht auf seinem Irrweg fortfahren ohne der Folgen zu achten. Oder denken wir uns eine  Frau, die Gift gemischt hat, um eine Rivalin oder sonstwen um die Ecke zu bringen; sie kann sich davon distanzieren, sie muss es nicht unbedingt tun – und dieselbe Freiheit hatte auch Älohim.

Der Absturz der Sterne vom Himmel bedeutet das Ausschalten und Ausfallen der Kontrollorgane, deren Signale jeden Impuls zur Neuwerdung im Keim erstickt hatten – und auch die beiden großen Leuchter können ihre Funktion, ihren Auftrag nicht mehr erfüllen, sie verweigern den Dienst.
    In den sechs Tagen, an denen die Götter aktiv sind, zählen wir nach ihren Handlungen 31 Akte, wie eine Übersicht zeigt: Erster Tag bora (1), wajomär (2), wajare (3), wajawdel (4), wajkro/kora (5); Zweiter Tag wajomär (6), waja´ass (7), wajawdel (8), wajkro (9); Dritter Tag: wajomär (10), wajkro/kora (11), wajare (12), wajomär (13), wajare (14); Vierter Tag wajomär (15), waja´ass (16), wajthen (17), wajare (18); Fünfter Tag wajomär (19), wajwro (20), wajare (21), wajworäch (22); Sechster Tag wajomär (23), waja´ass (24), wajare (25), wajomär (26), wajwro (27), wajworäch (28), wajomär (29), wajomär (30), wajare (31).
    Die erste, die nächtliche Hälfte des vierten Tages wird vom 15. und 16. Akt ausgefüllt, und mit ihr sind dreieinhalb Tage, die Hälfte der sieben beschlossen. Der 16. Akt steht in der Mitte der 31, vor ihm waren 15 und nach ihm kommen 15. Hören wir nun den Inhalt des 17. Aktes, des ersten der zweiten 15: wajthen otham Älohim biRkia haSchomajm l´ho´ir al ha´Oräz w´limschol ba´Jom uwaLajlah ul´hawdil bejn ha´Or uwejn haChoschäch – „und es gab sie der Gott in das Himmelsgewölbe, um zu leuchten über der Erde und um zu herrschen am Tag und in der Nacht und um zu trennen zwischen dem Licht und zwischen der Finsternis“.

Dies ist die einzige Stelle in dem ganzen Bericht, wo „Gott“ zuerst etwas macht und es danach seinem Bestimmungsort übergiebt; und wir müssen uns abermals fragen, was dies besagt. Dass er ein Handwerker sei, wie ihn verächtlich die Gnostiker nannten, der einen Artikel in seiner Werkstatt herstellt, aus welcher er anschließend dorthin verbracht wird, wo er gebraucht wird, ist nur die oberflächliche Deutung des Sachverhaltes. Nothan (50-400-50), „Geben“, heisst auch „Erlauben“, denn wenn jemand einem anderen etwas giebt, dann erlaubt er ihm, damit so umzugehen, wie es ihm passend erscheint. „Gott“ erlaubt also den zwei großen Leuchtern und den Sternen, sich am „Firmament“ aufzuhalten beziehungsweise sich in den „Zerstampfer“ hineinzubegeben -- und durch den Zusatz limschol ba´Jom uwaLajlah, „um zu herrschen am Tag und in der Nacht“, macht er auch die Sterne zu Herrschern, was sie bis dahin nicht waren. Der Leuchter erster Zweck, l´ho´ir al ha´Oräz, ist, wie wir sahen, auch so übersetzbar: „um zu verfluchen die Last des eigenen Willens“. Nun empfinden aber die mit einem derartigen Willen begabten Wesen diesen nicht als ein Joch, zumindest tun das nicht die Tiere und auch nicht die Kinder -- im Gegenteil, die Spontanität der eigenen Handlungen und Bewegungen ist ein Ausdruck ihrer Lebendigkeit und mit Freude verbunden, wie uns jede unvoreingenommene Beobachtung zeigt. Bei den erwachsenen Menschen verhält sich es sich anders, sie haben ihre Unschuld verloren und die Erfahrung gemacht, dass ihrer Freiheit die Verantwortung folgt, weil ihre Taten Ergebnisse zeitigen können, die ihrer Umgebung oder ihnen selbst nicht gefallen.
    Um die Last der Verantwortung loszuwerden und ihren Kopf aus der Schlinge zu ziehen, zogen sie die Macht des Schicksals und der Sterne als Erklärung heran. Heute sucht man Zuflucht bei der „frühkindlichen Prägung“ oder dem „Hirnstoffwechsel“ oder dem „genetischen Erbe“. Der „allwissende Gott“ war eine andere Ausrede, denn wenn er alles voraussehen konnte, musste es ja unausweichlich so kommen, wie es dann kam. Dass das Leben für einen solchen Gott äusserst langweilig wäre, da ihn ja nichts mehr zu überraschen vermöchte, wurde dabei nicht bedacht. Mit filosofischen und wissenschaftlichen Argumenten hat man versucht, die zwar nicht grenzenlose, aber dennoch in jedem Moment gegebene menschliche Freiheit zu leugnen und alles getan, um sich ihrer zu entledigen -- man gab seinen Willen an einen Betrieb ab, an eine religiöse Gemeinde, eine politische Partei, eine kriminelle oder militärische Clique oder an eine geheime Gesellschaft, deren Führung man sich unterwarf und sich selbst degradierte zu einem winzigen Rad im Getriebe -- was einem zusätzlich noch das beruhigende Gefühl verschaffte, irgendwo dazuzugehören. Rakia, der „Zerstampfer“, ist auch jetzt noch bestrebt, alle Begegnungen und Ereignisse zu nivellieren und in der allgemeinen Verflachung jede Tiefen-Dimension auszuradieren.
    Drei Aufgaben sind den „Leuchtern“ oder „Flüchen“ gestellt: sie sollen alles durchleuchten, was im Bereich des Eigenwillens geschieht, sie sollen es beherrschen und dafür sorgen, dass die Finsternis und das Licht streng voneinander abgegrenzt bleiben. Deren Gegensatz weist auf den ihm vorausgehenden hin, auf den von Himmel und Erde, und dieser wiederum auf den prinzipiellen und scheinbar unaufhebbaren zwischen den Schöpfern und den Geschöpfen, der sich spiegelt in dem Gegensatz zwischen den Herrschenden und den Beherrschten, den Schröpfern und den Geschröpften. 
Choschäch (8-300-20), die „Finsternis“, ist in Zahl und Zeichen dasselbe wie Schochach (300-8-20), „Vergessen“, und Kichesch (20-8-300), „Verleugnen“. In dem fortwährenden Erschaffungs- und Zerstörungswerk der Kräfte, die in den Älohim verkörpert sind, folgen „Weltennächte“ auf „Weltentage“, in denen sie zu vergessen suchen, was sie im Leid ihrer Geschöpfe erlebten -- und zu verleugnen, dass sie selber schon längst nur noch Getriebene sind. Doch kann sich selbst ein „Triebtäter“ nicht darauf hinausreden, nur das ausführende Organ seines Treibers gewesen zu sein, der Befehlsempfänger, der keine andere Wahl gehabt hätte, als dem Befehl zu gehorchen – um seine abscheulichen Werke zu tun, muss er damit einverstanden sein, seine Einwilligung gegeben haben.      
    Ha´Om haholchim baChoschäch ra´u Or gadol joschwej b´Äräz Zalmowäth Or nogah alejhäm – „das Volk, in der Finsternis herumgehend sehen sie ein großes Licht, die da wohnen im Land des Todesschattens, ein Licht erstrahlt über ihnen“ (Jes. 9,1). Dieses Licht ist, wie wir am ersten Tag bereits sahen, die Zusammengehörigkeit von Tieren und Menschen als Gleichnis für die Einheit von Kreaturen und Kreatoren. Wenn es erstrahlt, dann muss jede gewaltsame Unterdrückung verschwinden (Vers 3-4), und es bringt die Verheissung mit sich: ki Jäläd julad lanu Ben nithan lanu wath´hi haMissrah al Schichmo wajkro Sch´mo Pälä Jo´ez El Gibor Awi Ad Ssar Schalom – „denn ein Geborenes (ein Kind) wird uns geboren, ein Sohn giebt sich uns hin, und die Herrschaft ist auf seiner Schulter, und man ruft seinen Namen unglaubliches Wunder, Ratgeber Gottes, Held, Vater der Ewigkeit, Erringer des Friedens“ (Vers 5).

Für die „Herrschaft“ steht hier das Wort Missrah (40-300-200-5), das von Ssur (300-6-200) kommt, „Kämpfen“ und „Ringen“. Im Namen Jissro´el (10-300-200-1-30), „er ringt mit Gott“, ist es enthalten und auch im 82. Psalm, der mir zum Schlüssel wurde: ochen k´Adom th´muthun uch´achad haSsorim thipolu – „wahrlich wie der Mensch müsst ihr sterben und fallen wie einer der Ringer“ (Vers 7). Missrah ist das Resultat eines Ringkampfes, und das unglaubliche Wunder besteht darin, dass ein neugeborenes Kind die gewaltigen Götter besiegt. Dieses Kind ist der Keim der kommenden Welt, und auch wenn es hier tausende und abertausende Male so aussieht, als hätte es keinerlei Chance, der Übermacht nicht zu erliegen, bleibt es am Leben -- und wer es erspürt, den erfüllt eine unvergleichliche Freude.

Hirbitho haGoj lo higdaltho haSsimchoh ssomchu l´Fonäjcho k´Ssimchath baKazir ka´aschär jagilu b´Chalkom Scholal – „du vermehrst das Volk nicht, du lässt die Freude groß werden; sie freuen sich zu deinem Angesicht hin wie in der Freude der Ernte, genauso wie sie jauchzen beim Verteilen der Beute“ (Jes. 9,2). Die „Elberfelder Übersetzung“ unterstellt bei den Worten hirbitho haGoj lo, „du vermehrst das Volk nicht“, einen Schreibfehler der Massoreten und übersetzt: „du vermehrst ihren Jubel“; die „Einheitsübersetzung“ folgt ihr darin und giebt diese Stelle mit den Worten wieder: „du errregst lauten Jubel“ -- und selbst Martin Buber schließt sich dem an und schreibt: „reich machst du den Jubel“. In dem Buch mit dem Titel „The Holy Scriptures of the Old Testament, Hebrew and English“ (herausgegeben von „the British and Foreign Bible Society“ ohne Angabe des Jahres und des Übersetzers), das ich mir 1987 in Jerusalem kaufte und bis heute verwende, wird ein Schreibfehler nicht unterstellt und die fragliche Stelle hirbitho haGoj lo higdaltho haSsimchoh so übersetzt: „thou hast multiplied the nation and not increased the joy -- du hast das Volk vermehrt und nicht die Freude vergrößert“ -- was zwar möglich, aber sinnwidrig ist, denn wie sollte es zu dem folgenden passen: „they joy before thee according to the joy in the harvest -- sie freuen sich vor dir, der Freude bei der Ernte entsprechend“? Lauschen wir dem Klang und dem Rhythmus der Verse, dann ergiebt sich die Unterteilung von selbst: hirbitho haGoj lo/ higdaltho haSsimchoh/ ssomchu leFonäjcho/ keSsimchath baKazir/ ka´aschär jagilu/ beChalkom Scholal -- und dann erschließt sich der Sinn. Ist es denn so schwer zu begreifen, dass die Freude nur deshalb so groß werden kann, weil sich das Volk nicht weiter vermehrt und im Gleichgewicht mit seiner Umgebung bleibt wie alle übrigen Tiere?
    Goj (3-6-10) ist in späteren Zeiten zur Bezeichnung für einen „Nichtjuden“ oder „Heiden“ geworden, obwohl der „Herr“ am Ssinaj sagt: w´athäm thiheju li Mamlächäth Kohanim w´Goj kadosch – „und ihr sollt für mich werden ein Königreich von Priestern und ein heiliges Volk“ (Ex. 19,6). Dass es hier wie in der Verheissung der Freude durch die Nicht-Vermehrung anstelle von Am (70-40) steht, was gleichfalls das „Volk“ ist, könnte bedeuten, dass das „auserwählte Volk“ einsehen muss, wie wenig es sich unterscheidet von allen anderen Völkern, indem es dem „Egoismus der Gene“ genauso huldigt wie jene -- überall dort wo ich noch meinen Samen, meine Meinung, meine Lebensart etcetera für überlegen halte und sie auf Kosten anderer durchzusetzen bemüht bin, weiss ich nichts von der kommenden Welt und kann mich daher auch nicht auf sie freuen.
    Im Psalm 18 heisst es vom „Herrn“: joschäth Choschäch Ssithro ss´wiwothajo Ssukatho chäschchath Majm owej Sch´chokim – „er setzt die Finsternis als sein Geheimnis, rings um ihn herum seine Laube, finstere Wasser, dichtes Gewölk“ (Vers 12) -- und in Psalm 97: Anan wa´Arofäl Ss´wiwajo – „Wolke und Dunkelheit sind seine Umgebung“ (Vers 2). Jehowuah omar lischkon bo´Arofäl – „der Herr hat gesagt, dass er in der Dunkelheit wohnen will“ – so spricht Schlomoh (Salomon) bei der Einweihung des von ihm erbauten Tempels (1.Kön. 8,12) -- und all dies geht zurück auf den Satz: waja´amod ha´Om m´rachok uMoschäh nigasch äl ho´Arofäl aschär schom ho´Älohim – „und das Volk blieb weit entfernt stehen, und Moschäh näherte sich der Dunkelheit, in welcher (sich) die Götter (befanden)“ (Ex. 20,21).

Im Kontrast dazu heisst es in der Apokalypsis: idu erchetai meta ton Nefelon, kai opsetai auton pas Ofthalmos, kai hoitines auton exekentäsan, kai kopsontai ep auton pasai hai Fylai täs Gäs – „schau an, er kommt mit den Wolken, und sehen kann ihn jedes Auge, auch diejenigen die ihn durchbohrten, und seinetwegen wehklagen alle Stämme der Erde“ (1,7). Wer kann sich einen Reim darauf machen?
    Ich will es versuchen und meine These vom Gegensatz der Älohim und Jehowuah erproben. In der letzten aller früheren Schöpfungen, wo vom „Herrn“ noch keine Rede ist, hat sich dieser, da ihn die Götter aus ihrer Ratsversammlung verstießen, in der Dunkelheit geborgen und aus dem Untergrund heraus operiert, wie wir anlässlich etlicher Widersprüche einsahen. In der neuen Schöpfung, mit der die alte keineswegs vernichtet wird, sondern durchdrungen und umgestaltet -- so wie auch der je eigene Wille nicht unterdrückt werden soll und nicht bezwungen, sondern im Erleben die Wandlung erfährt -- kehren sich die Verhältnisse um; und ganz allmählich wie in der Morgendämmerung das Licht wächst, bis den Horizont der Glanz der Sonne durchbricht, offenbart sich der „Herr“, der kein Herr ist -- dem einen früher, dem anderen später. Und niemandem gelingt es mehr, ihn in die Finsternis zurückzustoßen, in der sich jetzt die zu menschlichen Dämonen gewordenen Götter aufhalten, um von dort aus ihre verlorene Herrschaft zurückzuerobern, mit allen ihnen zur Verfügung stehenden Mitteln -- die aber letztlich, so imposant sie sein mögen, nichts taugen und zu nichts führen. Und dann wird wahr, wovon das Lied singt: jewoschu kol Owdej Fässäl hamith´halelim bo´Älilim jischthachawu lo kol Älohim – „alle Sklaven des Gottesbildes werden sich schämen, (alle) die sich in den Götzen austobten, (und) anbeten werden ihn alle Götter“ (Ps. 97,7).
    Der Text fährt fort: schom´oh wathissmach Zijon wathogelnoh B´noth Jehudah l´ma´an Mischpotejcho Jehowuah, ki athoh Jehowuah Äljon al kol ha´Oräz m´od na´alejtho al kol Älohim – „die Wegweiserin hört es und freut sich, und die Töchter des Dankbaren jauchzen wegen deiner Entscheidung, oh Herr; denn du, oh Herr, bist auf der ganzen Erde der Höchste, über alle Götter erhebst du dich weit“. Die Vorstellung von einem Gott der Götter in der höchsten der Höhen ist aber einseitig und erweckt die der absteigenden Rangordnung, in der zuunterst der Gegengott wohnt, der auch Satan oder Teufel genannt wird. In der gesellschaftichen Hierarchie entsprach ihr auf der einen Seite der Kaiser als der König der Könige an der Spitze oder der Oberbefehlshaber beim Heer – und auf der anderen der unterste der Untertanen, der Aussätzige und der Zwangsrekrutierte, der als Kanonenfutter dient oder zum Fahnenflüchtigen wird, zum Rebell – dies aber will zum Namen Jehowuah nicht passen, von dem gesagt wird: jodu Schimcho gadol w´nora kadosch hu – „bekennen werden sie deinen großen und schrecklichen Namen, heilig ist er“ (Ps. 99,3). „Schrecklich“ ist dieser Name, weil er unsere Maßstäbe von groß und klein und von oben und unten zerbricht, weswegen es auch heissen muss: „du bist im ganzen Bereich des Eigenwillens das Tiefste, sehr tief unter alle Götter bist du gesunken“ -- denn nur wenn die Bewegung weit genug hinauf und hinab reicht, wird die Sehnsucht nach der Einheit des Ganzen erfüllt. Und dann ist Nora (50-6-200-1) nicht mehr „Furchtbar“ und „Schrecklich“, sondern „Wahrnehmbar“ -- in der Wurzel Rejsch-Aläf (200-1), der Ro´ah (200-1-5), das „Sehen“, und Jora (10-200-1), die „Ehrfurcht“, entspringt.
    Am vierten Tag ist das Raster abgesteckt, das über die Geschöpfe des fünften und sechsten Tages geworfen wird und sie behandelt wie berechenbare Figuren in einem Koordinatensystem -- im 16. Akt ist es entworfen worden und im 17. umgesetzt als das Korsett aus Raum und Zeit, in das die Kreaturen hineingezwängt werden. Innerhalb des Raumes ist den Lebewesen des fünften Tages, den Fischen und Vögeln, die Bewegung nach allen Seiten erlaubt, nach links und rechts, vorwärts und rückwärts, oben und unten, während den Lebewesen des sechsten Tages, die gebunden sind an den Boden, die Bewegung nach oben und unten verwehrt ist -- aber eingesperrt sind sie ausnahmslos alle in die einseitige Richtung der Zeit, in den Gegensatz von früher und später. Und so stellt sich uns hier noch die Frage, warum sich mit der Überschreitung der dreieinhalb Tage nicht wie erhofft die Befreiung einstellt vom Greuel der Verwüstung, das sich im Heiligtum breit gemacht hat -- sondern im Gegenteil die Situation sich noch zuspitzt und verschärft. Mit dem Auftritt des Moschäh vor dem Par´oh verschlimmert sich die Lage der versklavten Hebräer (siehe Ex. 5,6-23), und der Exodus ist kein historisches Datum, die ägyptische Geschichtsschreibung hat weder von den zehn Plagen noch vom Abzug der 600 Tausend das geringste bemerkt. Und ähnlich verhält es sich mit dem „Fürst dieser Welt“, von dem Jesus gesagt hat, dass er nun entthront worden sei. In der äusseren Realität erscheint dies wie ein frommer Wunsch oder gar eine Lüge, denn das Wüten jenes Archonten hat sich noch weiter und über alle Maßen gesteigert -- und trotzdem hat der „Messias“ den Weg zum „Königreich der Himmel“ geöffnet, den die „Gelehrten“ mit ihrem Verständnis des „Heiligen Landes“ als eines bestimmbaren Ortes verschüttet und ungangbar gemacht hatten.
    Infolge der Doppeldeutigkeit des Wortes Moschal sind die Sterne nur in den Augen der längst schon gestürzten Götter zum Herrschen bestimmt -- in denen des „Herrn“ sind sie das Gleichnis für die Eksistenz anderer Welten. Der „Fixstern-Himmel“ als die achte Sfäre über den sieben war nur im alten Weltbild die Besiegelung der Unfreiheit -- mit dessen Zusammenbruch hat sich der Kosmos in ein unerhörtes Wunder geweitet. Die Auffassung, überall würden dieselben Gesetze herrschen wie in unserem System, ist eine unbeweisbare These; die Astrofysiker vertreten sie wider besseres Wissen, da sie die „Schwarzen Löcher“ und die „Dunkle Energie“ mit dem bekannten Verhalten der Materie nicht vereinbaren können -- und was für den Makrokosmos gilt, das gilt auch für den Mikrokosmos, in dem sich die Teilchen aufführen wie Kobolde, die ihren Schabernack treiben. Und schließlich wird sich die herrschende Meinung, wir befänden uns in der Mitte zwischen dem Kleinsten und Größten, als genauso naiv erweisen wie die überwundene, wonach sich alles um die Erde als Mittelpunkt der Welt gedreht hätte.   
    Alles was den abgesteckten Rahmen des vierten Tags übersteigt, ist meta-fysisch und bezeugt die Sehnsucht der Gefangenen nach Freiheit -- sei es in Kitsch oder Kunst, Science-Fiction, Fantasy oder Mythologie. Zwischen dem 16. und dem 17. Akt, zwischen der nächtlich dunklen und der taghellen Hälfte dieses Tages, ist die Mitte der sieben Tage; die Situation ist vergleichbar mit einem, der in der Nacht davon träumt, ein Mörder zu sein -- wenn er erwacht und sich seines Traumes erinnert, muss er nicht zwangsläufig eine Mordtat begehen, er kann sich Rechenschaft geben von seinen aggressiven Impulsen, ihre Quelle aufspüren und sie mit dem Rest integrieren -- oder die zu begehende Mordtat symbolisch verstehen als die Entschlossenheit, die er braucht, um eine Zwangslage von sich abzuschütteln. Die Götter verleugnen ihre ursprüngliche Sehnsucht indem sie ihre Fantasie von der Kontrollierbarkeit ihrer Geschöpfe realisieren und die Himmelskörper zu Organen ihrer Herrschsucht und ihrer Flüche bestimmen – und da haben sie die Axt schon ergriffen, die sie am siebenten Tag zum Fällen des Baumes ihrer Schöpfung benutzen, um sich selber zu treffen.
    Wenn wir zu den 31 Akten des Sechs-Tage-Werkes die vier des Schabath, des „Ruhetages“ hinzuzählen (wajchal, wajschboth, wajworäch, wajkadesch), dann sind es insgesamt 35 und die Wendung erfolgt erst mit der zweiten und letzten Schöpfung, die eine Umkehr aller vorherigen ist. Der 18. Akt ist dann die Mitte des Ganzen, 17 gehen ihm voraus, und 17 folgen ihm nach. Er ist eine Wiederholung des 12. und des 14. Aktes und lautet: wajar´ Älohim ki tow, „und Gott sah, dass es gut war“. Die andere Übersetzung müssen wir nach all dem schon Gesagten nicht mehr begründen: „und Gott fürchtete sich, obwohl es gut war“ – oder zu sein schien.
    Im Bereich der romanischen Sprachen ist der vierte Tag der des Merkur (Mercredi auf französisch, Miercoles auf spanisch); der griechische Name dieses sonnennächsten Planeten ist Hermäs (Hermes), das ist der Götterbote und der einzige der zwölf olympischen Götter, dem der Zugang in alle drei Welten jederzeit freisteht -- in die der Götter, die obere Welt, in die der Lebenden, die mittlere, und in die der Toten, die untere Welt. Von Hermäs kommt Hermäneja, die „Fähigkeit zu sprechen“ und die „Auslegung, Deutung, Erklärung“. Hermäneuo heisst „Aufschluss Geben, Auslegen, Deuten, Erklären“ und auch „Dolmetschen, Übersetzen“. Ein Hermäneutäs ist „einer, der eine Auskunft giebt über jemanden oder etwas“, ein „Deuter, Ausleger, Erklärer, Dolmetscher und Übersetzer“ sowie ein „Hüter des Tempels“. Hermajon, das letzte der von Hermäs abgeleiteten Wörter, das ich hier nenne, bedeutet einen „unverhofften Gewinn“, einen „Glücksfund“.

Die Mutter von Hermäs heisst Maja, und dieser Name war im alten Hellas die Bezeichnung für eine „Hebamme“. Majeuo bedeutet „Entbinden“, und Majeutikä ist die „Hebammenkunst“, von welcher Sokrates, dessen Mutter eine Hebamme war, gesagt hat, dass auch er nichts anderes betreibe. Dieser Mann pflegte selbst den angesehensten Leuten wie ein Kind Löcher in die Bäuche zu fragen, sodass sich alles, was sie bis dahin zu wissen glaubten, als bloße Vermutung erwies, die jeder Begründung entbehrte. Als er wegen Gotteslästerung und Verführung der Jugend zum Tod verurteilt wurde, berief er sich zu seiner Rechtfertigung auf seinen Dajmon, welches Wort später die abwertende Bedeutung „Dämon, böser Geist, Teufel“ bekam. Ursprünglich ist Dajmon eine „Gottheit“, ein „göttliches Wesen“, syn Dajmoni heisst „mit Gott“ und en Dajmoni „in Gott(es Hand)“. In der Auffassung von Sokratäs ist der Dajmon „die göttliche Stimme“ in jedem Menschen und sein „Schutzgeist“ selbst dann noch, wenn er ihm den von einem Henker gewaltsam herbeigeführten Tod bringt. Vom Standpunkt der „Staaten-Gemeinschaft“ ist Sokratäs genauso wie Jesus mit vollem Recht umgebracht worden, denn wenn sich ein jeder auf seine innere Stimme beriefe und die von Menschen gemachten Gesetze verwürfe, würde das Herrschaftsgefüge zerbrechen. Was diese beiden todesmutigen Helden von geisteskranken Mördern prinzipiell unterscheidet, ist ihr Anliegen, die Geburt des Kindes der kommenden Welt, in welcher der Größte der Bescheidenste ist – aber für solche Feinheiten nicht zuständig fühlten sich die Gerichte.
    Trotz der bedrückenden Masse an Nachwuchs der Lebewesen des fünften und sechsten Tages wird uns in der Welt der Älohim kein Kind geboren, was die Sterilität dieser Schöpfung beweist. Dass Älohim mit Jehowuah identifiziert werden konnte, kommt daher, weil wir in zwei Schöpfungen gleichzeitig leben, in der der „Götter“ und in der des „Herrn“, der kein Herr ist und die alte Welt nicht zerstört, sondern verwandelt. Erst leidvolle Erfahrung führt zur Ablösung der Gottesbilder vom Antlitz des „Herrn“, der gesagt hat: lo jihejäh Älohim acherim al Ponaj, „ihr sollt keine anderen Götter auf meinem Angesicht haben“ (Ex. 20,3).

Ein Beispiel ist die Geschichte des Eli-Jahu (oder Eli-Jah, auf griechisch Elias), der in seinem Namen beide verbindet. Eines Tages tritt er vor das Volk und befragt es: ad mothaj athäm poss´chim al schthej haSsipim im Jehowuah ho´Älohim lechu acharajo w´im haBa´al lechu acharajo w´lo onu ha´Om otho Dowar – „wie lange noch wollt ihr auf zwei Ästen hüpfen? wenn Jehowuah der Gott ist, dann geht hinter ihm her, und wenn es der Ba´al ist, dann geht hinter ihm her! und nicht antwortete das Volk ihm ein Wort“ – wajomär Eljahu äl ha´Om Ani notharthi Nowi laJ´howah l´wadi uN´wi´ej haBa´al Arba Me´oth waChamischim Isch – „und Elias sagte zum Volk: ich selbst bin übrig geblieben von den Profeten dem Herrn (ganz) allein, und die Profeten des Ba´al sind Vier Hundert und Fünfzig Mann“ (1.Kön. 18,21-22). Unter Jehowuah, dem „Herrn“, stellt er sich hier noch den „Allmächtigen“ vor, und aus dieser Verwirrung folgt die ungeheure Machtdemonstration, mit der Elias beweist, dass sein Herr der Stärkere ist, und an deren Ende er seine Gegner abschlachtet (Vers 40). Die Zahl 450 ist natürlich symbolisch, sie ist das Zehnfache der 45 von Adam (1-4-40) und weist daraufhin, dass der Mensch dazumal schon durch und durch von Ba´al, dem „Besitzer“, beherrscht war.
    Der Fortgang der Geschichte widerspricht jeder Erwartung, denn anstatt dass Elias in den Genuss seines Triumfs kommt, muss der eben noch so mächtige Mann vor der Isebel fliehen, die ihn umbringen will. Zutiefst beschämt und verzweifelt wünscht er sich den Tod, indem er sagt: raw athoh Jehowuah kach Nafschi ki lo tow Anochi m´Awothaj – „(viel zu) viel ist es nun, Herr, so nimm meine Seele, denn ich bin nicht besser als meine Väter“. Da wird er von einem Engel erfrischt, und mit neuer Kraft wandert er weiter zum Har Älohim, zum „Berg der Götter“, zum Chorew, das ist die „Zerstörung“. Und dort erlebt er drei gewaltige Naturerscheinungen, einen Sturmwind, der Berge zerbricht und Felsen zerschmettert, ein Erdbeben und ein Feuer, das sich von selber entzündet, aber jedesmal heisst es: „und der Herr war nicht darin“. Danach vernimmt der nunmehr kleinlaut und bescheiden gewordene Mann eine Stimme, von der gesagt wird, sie sei d´mamoh dakoh (4-40-40-5/ 4-100-5) gewesen, wörtlich „schweigsam (und) fein“ (19,12), also leiser als leise. Und in diesem Klang hört er Worte, die ihn in die Welt zurückrufen: hischtharthi w´Issro´el Schiw´ath Alafim kol haBirkajm aschär lo char´u laBa´al w´chol haPäh aschär lo noschak lo – „übrig gelassen habe ich in Israel Sieben Tausend, alle die Kniee, die sich dem Ba´al nicht beugten und jeden Mund, der ihn nicht küsste“.
    Schiw´ath Alafim, „sieben Tausend“, das sind auch „sieben Lehrer“ oder „sieben Vertraute“, die sich während der sieben Tage den Älohim nicht unterwarfen, für jeden Tag einer -- und zusammen sind sie die „sieben Geister des Herrn“ (Apo. 7,5). Bevor der „Messias“ kommen könne, müsse der Profet Elias erscheinen, so war der Glaube der Juden; und das hat nichts zu tun mit „Reinkarnation“, sondern mit dem Gesinnungswandel, den jeder Mensch durchmachen muss nach dem Beispiel von jenem – wenn er den Erlöser wahrnehmen will, der eben nicht hoch zu Ross daherreitet, sondern auf einem Jungesel.
    Vielleicht haben sich die Älohim damit beruhigt, dass sie Moschal (40-300-30), das „Gleichnis“ ihrer „Herrschaft“, in die Richtung von Glaubensdogmen, Schlagwörtern, Werbesprüchen und Parteiparolen verschoben. Trotzdem blieb es wie ein Stachel im Fleisch, dass ein anderes Wort mit einer doppelten Bedeutung aus denselben Zeichen besteht, Scholam (300-30-40), „Ganz-, Vollständig-, Unversehrt-Sein“, und Schilem, „eine Schuld Begleichen, Bezahlen, Wiedergutmachen, Wiederherstellen, Vergelten“. Schalom (300-30-6-40) ist „Vollkommenheit, Ganzheit, Unversehrtheit und Frieden“, und Schilum, genauso geschrieben, „Vergeltung, Entgelt, Wiedergutmachung, Reparation“. Wenn die ursprüngliche Ganzheit zerstört wird, weil gewisse Teile sich zu wichtig nehmen -- wobei es keine Rolle spielt, ob es die oberen oder die unteren sind, wesentlich ist, dass sie es tun auf Kosten des Ganzen -- dann geht der Frieden verloren. Um ihn wiederherzustellen, muss Vergeltung geübt werden, das heisst, dass die Partei (dieses Wort kommt von Pars, Partis, „Teil“), die sich auf Kosten der Übrigen profiliert oder fälschlich behauptet hatte, für das Ganze zu stehen, Abbuße tun und sich zurücknehmen muss, um das Gleichgewicht aller erneut zu erreichen.
    Das folgende Beispiel mag albern klingen, erscheint mir aber nicht ohne Reiz: wenn wir die Wörter Moschal und Scholam in ihren Grundzahlen sehen, dann ist das erste die Reihe Vier-Drei-Drei und das zweite Drei-Drei-Vier -- und nach der Überlieferung ist die Vier weiblich und die Drei männlich. Nehmen wir an, wir säßen auf einer Bank und könnten einen Weg überblicken, auf dem zuerst eine Frau vorübergeht, dann ein Mann und dann wieder ein Mann. Vom Duft der Frau angelockt, werden sich die zwei Männer als Rivalen betrachten und darum streiten, wer sie begattet -- so ähnlich wie in der Vorstellung des Eljahu vor seiner Wandlung Jehowuah und Ba´al sich bekriegen, wer die „Frau Welt“ besitzt und beherrscht. Geht aber nun zuerst ein Mann vorüber und dann noch ein Mann und zum Schluss erst die Frau, so ist die Situation ein andere: die Wege der beiden Männer werden sich irgendwann trennen, und die Frau wird dem folgen, dessen Spur sie mehr anzieht, ohne dass es zu einem Kampf kommen muss. Dies wäre der Frieden, zuerst geht Älohim und dann Jehowuah vorbei, und die Seele des Menschen wählt sich ihren Weg. Doch ist es in der Wirklichkeit nicht ganz so einfach, weil die Seele zunächst von der größeren Macht gebannt wird und sich daraus losringen muss, um befriedigt zu werden.
    Das Metall des vierten Tages ist das Quecksilber, im Fach-Jargon Hydrargyrum, „wässriges Silber“. Sein Schmelzpunkt liegt 39 Grad Celsius unterhalb des Gefrierpunkts von Wasser -- und wie dieses die Salze löst es die Metalle. Für unseren Organismus ist es ein Gift, in der Homöopathie aber, wo es Mercurius genannt wird, ein tief wirkendes Mittel. Ich zitiere aus der Materia medica von Frans Vermeulen: „But quicksilver does not only oppose any declaration of independence by the cell; its tendency to reintegrate any separist existence into the whole applies to all processes that try to set up their own shops within the organism; quicksilver brings these detached forces back into resorption; wherever isolating processes arise in the organism, Mercury leads them back into the fold.”

Das passt wunderbar in unseren Kontext, und wir können jetzt auch ein Kriterium nennen, das uns hilft, die wahre innere Stimme von der verlogenen zu unterscheiden: wenn sie laut, aufdringlich, drohend oder beschwörend ist, dann stammt sie von einem Dämon respektive Älohim, ist sie aber d´mamoh dakoh, dann ist es die Stimme des „Herrn“.
     Von den sieben Früchten des Landes (Deut. 8,8) ist Th´enah (400-1-50-5), die „Feige“, die vierte. Tha´anah, genauso geschrieben, bedeutet die „Paarungszeit der Tiere“, die „Brunst“. Nach dem so genannten „Sündenfall“ heisst es: wathikopachnoh Ejnej sch´nejhäm wajed´u ki ejrumim hem wajthpru Aleh Th´enoh waja´assu lohäm Chagoroth – „und beider Augen wurden geöffnet, und sie erkannten, dass sie nackt waren, und sie nähten sich Feigenblätter und machten sich Lendenschurze“ (Gen. 3,7).

Ejrom heisst nicht nur „Nackt“, sondern auch „Listig“ und „Schlau“, und mit dem Essen vom „Baum der Erkenntnis des Guten und Bösen“ waren sie hinterhältig geworden und auf ihren Vorteil bedacht, herausgefallen aus der Ganzheit des Lebens und dessen natürlichen Rhythmen -- weshalb ihnen die Feigenblätter gar nichts mehr nützten und The´unah (400-1-6-50-5) „Unfall“ bedeutet und Tha´anjah (400-1-50-10-5) „Trauer“ und „Leid“. All diese Wörter kommen aus der Wurzel Aläf-Nun (1-50), aus der auch Ajn (1-10-50), das „Nichts“, und Ani (1-50-10), das „täuschbare Ich“, stammt. Anah (1-50-5) ist die Frage „Wohin?“ und zugleich das „Trauern“ wegen des verlorenen Weges. Anan (1-50-50) heisst „Klagen“, On (1-6-50) ist die „Zeugungskraft“ und Owän, genauso geschrieben, „Täuschung, Betrug“.
    Der Selbstbetrug und die Selbsttäuschung bestehen darin, dass man glaubt, die ursprüngliche Eins und die Zahl jenseits der Potenz der Sieben, die Fünfzig, in den Kreis der Egozentrik bannen und zur Selbstbefriedigung gelangen zu können -- was auch deren Verschiebung auf die Kinder und Kindeskinder mit einschließt. Wir haben den bösen Geist des vierten Tages in der Herrschsucht erkannt, und nun könnte man meinen, dass die „Brunst“ zur „Wollust“ gehört, die als „Sex-Sucht“ die Sünde des dritten Tages darstellt. Tatsächlich hängen die beiden zusammen, und man spricht nicht umsonst von der „Erotik der Macht“ -- ein Mächtiger kann sich so viele Geliebte anschaffen, wie er nur will, aber sich nie sicher sein, ob er um seiner selbst willen geliebt wird. 
Gäfän (3-80-50), der „Weinstock“, und Th´enah, der „Feigenbaum“, werden mit denselben Wörtern bezeichnet wie ihre Früchte, „Weintraube“ und „Feige“ -- und weil diese die dritte und die vierte Frucht sind, stehen sie auch für die Verbindung von Mann und Frau. Dort wo vom Höhepunkt der Macht des Schlomoh erzählt wird, ist zu lesen: wajschäw Jehudah w´Issro´el loWätach Isch thachath Gafno w´thachath Th´enatho – „und Jehudah und Jissro´el wohnten zur Sicherheit hin, jedermann unter seinem Weinstock und unter seinem Feigenbaum“ (1.Kön. 5,5). Aber diese Idylle trügt, und schon bald nach dem Tod jenes Königs zerbricht sein Reich in zwei Teile, die sich bekriegen. Schuld daran ist, was beschrieben wird mit den Worten: w´lo hajoh L´wawo scholem im Jehowuah, „und nicht war sein Herz mit Jehowuah zufrieden“ (11,4).
    Wie sollte es auch? nannte er doch eintausend Frauen sein eigen, mit denen er nie ganz vertraut werden und die er auch nie ganz befriedigen konnte.

Ich will noch eine andere Stelle zitieren, an der von Gäfän und Th´enah die Rede ist: schma no Jehoschua haKohen hagadol athoh w´Re´äjcho hajoschwim l´Fonäjcho ki Anschej Mofeth hemoh ki hineni mewi äth Awdi zämach – „so höre doch, Jesus, du Hoher-Priester, du selbst und deine Nachbarn, die da wohnen zu deinem Angesicht hin; denn Männer des Wunders sind sie, damit ihr mich anseht, wie ich herbeibringe meinen sprießenden Diener“ – ki hineh ho´Äwän aschär nothathi liFnej Jehoschua al Äwän achath schiw´oh Ejnajm hineni maftheach pithuchoh N´um Jehowuah Zwa´oth umaschthi äth Awon ha´Oräz hahi b´Jom ächad – „denn siehe! der Stein den ich gab zum Angesicht des Jesus hin, auf einem einzigen Stein sieben Augen -- seht mich an, wie ich öffnend sie öffne, feierlicher Ausspruch des Herrn der Heerscharen, und wie ich die Schuld dieser Erde eintreibe an einem einzigen Tag“ – ba´Jom hahu N´um Jehowuah Zwa´oth thikru Isch l´Re´ehu äl Thachath Gäfän w´äl Thachath Th´enoh – „an diesem Tag, feierlicher Ausspruch des Herrn der Heerscharen, werden sie rufen, ein jeder Mann zu seinem Nachbarn, zum Unteren des Weinstockes hin und zum Unteren des Feigenbaums hin“ (Sach. 3,8-10).
    Der Stein mit den sieben Augen wird ho´Äwän hab´dil genannt, „der Stein, der die Trennung herbeiführt“ (4,10) -- was an einen Liedvers erinnert: Äwän ma´assu haBonim hajthoh l´Rosch Pinoh, „der Stein, den die Bauleute verwarfen, ist zum Eckstein geworden (wörtlich: zum Beginn der Hinwendung)“ (Ps. 118,22). Und von den Augen wird uns gesagt: Schiw´oh eläh Ejnaj Jehowuah hemoh m´schotetim b´Chol ha´Oräz – „diese Sieben, die Augen von Jehowuah sind sie, die umherschweifen in der Gesamtheit der Erde“ (Sach. 4,10).

Hier wird dasselbe Wort gebraucht, das der Satan in seiner Antwort auf die Frage des „Herrn“, von wo er komme, verwendet: miSchot ba´Oräz um´Hith´halech boh, „vom Umherschweifen in der Erde und vom Umherwandern in ihr“ (Ijow 1,7). Schot (300-6-9) heisst auch „Sich-Herumtreiben“, ein abfälliger Ausdruck im Munde derjenigen, die immer ganz genau wissen, was sie zu tun haben -- während der Woche arbeiten sie, um am Sonntag oder in der Freizeit zu beten oder zu „meditieren“, wie es jetzt Mode wurde -- wobei sie sich mit den umherschweifenden Gedanken nicht weiter befassen, weil sie diese als Ablenkung empfinden von ihrem jeweiligen Ziel. Demgegenüber empfehle ich das nicht zweckgebundene Sinnen, wie ich es hier praktiziere, da es die schönsten Funde erbringt.
    Ein Stein mit sechs Augen, das ist der allgemein bekannte Spielwürfel, einer mit sieben dagegen wird weder hergestellt noch benutzt -- und deshalb ist jeder, der sich damit beschäftigt, so einsam wie der „Herr“ und sein Diener, der Satan, die das Werk der Erschaffung und der Zerstörung erforschen, um die Heuchler zu stürzen.

Kai ejdon en Meso tu Thronu kai ton tessaron Zo´on kai en Meso ton Presbyteron Arnion hestäkos hos esfagmenon echon Kerata hepta kai Ofthalmus hepta, hoi ejsin ta hepta Pneumata tu The´u apestalmenoi ejs pasan tän Gän – „und ich sah in der Mitte des Thrones und der vier Lebewesen und in der Mitte der Alten stehen ein Lamm wie geschlachtet, das hatte sieben Strahlen und sieben Augen, welche die sieben Geister des Gottes sind, ausgesandt in die ganze Erde hinein“ (Apo. 5,6). Dieses Lamm ist als einziges von allen Wesen befähigt, das „Buch mit den sieben Siegeln“ zu öffnen, da es die Vernichtung am siebenten Tag überlebt und das Wesen von Jehowuah verkörpert.
    Der vierte Tag schließt mit dem Vers: „wajhi Äräw wajhi Wokär Jom R´wi´i, „und es ward Abend, und es ward Morgen, Tag Vier“. Der erste Teil dieser Strofe wajhi Äräw kann auch heissen: wajhi Oraw, „und er wurde zum Bürgen“ -- denn Oraw (70-200-2), genauso wie Äräw geschrieben, heisst „Bürgschaft-Leisten, Bürge-Sein, Haften“. Arubah (70-200-2-5) ist „Bürgschaft und Haftung“, und Erawon (70-200-2-6-50) ist das „Pfand“. Wenn jemand in Not ist und sich Geld borgen muss, dann hat er entweder ein Pfand zu hinterlassen, das der Verleiher einbehält, wenn der Schuldner das Geld nicht zurückzahlen kann, oder er muss einen Bürgen angeben, der bei Zahlungsunfähigkeit für ihn eintritt. Diese Transaktion kann auch geldlos erfolgen, wie wir an der ersten Stelle der Bibel, wo das Wort vorkommt, erfahren: Anochi ä´ärwenu mi´Jodi th´wakschenu im lo hawjothio eläjcho w´hizagthio l´Fonäjcho w´chotathi l´cho kol ha´Jomim – „ich selbst will für ihn bürgen, aus meiner Hand sollst du ihn fordern; wenn ich ihn nicht zu dir bringe und vor dein Angesicht stelle, dann bin ich schuldig vor dir alle die Tage“ (Gen. 43,9) – so spricht Jehudah in Bezug auf seinen jüngsten Bruder Binjomin zu seinem und dessen Vater, der nicht gewillt war, ihn mit nach Mizrajm ziehen zu lassen -- wie es der hohe Herr dieses Landes verlangt hatte, von dem noch keiner ahnt, dass es der totgeglaubte Jossef ist. Hätte Jehudah nicht mit seinem Leben für Binjomin gehaftet, dann wären sie alle verhungert -- und er meint es tatsächlich ernst, wie er in seiner Rede an den noch Unerkannten beweist: ki Awd´cho oraw äth haNa´ar me´im Owi l´mor im lo awi´änu eläjcho w´chotathi l´Owi kol ha´Jomim – „denn dein Knecht hat für den Jungen gebürgt bei meinem Vater, indem ich sagte: wenn ich ihn nicht zu dir bringe, so muss ich schuldig sein meinem Vater alle die Tage“ – w´athoh jeschäw no Awd´cho thachath haNa´ar Äwäd l´Adoni w´haNa´ar ja´al im Ächajo – „und nun soll doch dein Knecht (hier) bleiben anstelle des Jungen als Knecht für meinen Herrn, und der Junge möge hinaufziehen mit seinen Brüdern“ – ki ejch ä´äläh äl Owi w´haNa´ar ejnänu ithi pän är´äh woRa aschär jimzo äth Owi – „denn wie könnte ich hinaufziehen zu meinem Vater und der Junge wäre nicht mit mir, sodass ich sehen müsste in das Unheil, das meinen Vater befiele“ (44,32-34).
    Gerührt von seinem Einsatz beendet Jossef sein grausames Spiel und giebt sich zu erkennen. Und dies erinnert an eine Ballade von Schiller mit dem Titel „Die Bürgschaft“. Sie beginnt mit der Strofe: „Zu Dionys, dem Tyrannen, schlich/ Damon, den Dolch im Gewande/ Ihn schlugen die Häscher in Bande/ Was wolltest du mit dem Dolche, sprich!/ Entgegnet ihm finster der Wüterich/ Die Stadt vom Tyrannen befreien!/ Das sollst du am Kreuze bereuen!“ Damon erbittet sich drei Tage Zeit, um vor seiner Hinrichtung noch eine wichtige familiäre Angelegenheit zu regeln, und stellt seinen Freund als Bürgen. Bei der Rückkehr muss er einige Hindernisse überwinden, sodass sich seine Ankunft verzögert und ihm schon mitgeteilt wird, sein Freund sei für ihn gestorben. Anstatt seine Haut zu retten, wozu man ihm riet, will er mit ihm sterben und kommt im letzten Moment an: „An dem Seil schon zieht man den Freund empor/ Da zertrennt er gewaltig den dichten Chor/ Mich, Henker! ruft er, erwürget!/ Da bin ich, für den er gebürget!“ – und vom Tyrannen heisst es daraufhin: „Der fühlt ein menschliches Rühren/ Lässt schnell vor den Thron sie führen/ Und blicket sie lange verwundert an/ Drauf spricht er: Es ist euch gelungen/ Ihr habt das Herz mir bezwungen/ Und die Treue, sie ist doch kein leerer Wahn/ So nehmet auch mich zum Genossen an/ Ich sei, gewährt mir die Bitte/ In eurem Bunde der dritte.“
    Ein in Bedrängnis Geratener kann den „Herrn“ bitten, für ihn zu bürgen und ihn aus seiner misslichen Lage zu retten, wie zwei Verse zeigen: Arow Awd´cho l´Tow al ja´aschkuni Sedim – „sei Bürge deines Knechtes zum Guten, die Überheblichen sollen mich nicht unterdrücken“ (Ps. 119,122) -- Jehowuah Aschkoh li orweni – „oh Herr! Unterdrückung (geschieht) mir, bürge für mich!“ (Jes. 38,14). Wo immer ein Bürge auftritt, müssen mit ihm zusammen noch zwei andere Personen erscheinen, in der Geschichte von der Hungersnot ist es die Dreiheit von Jehudah, Jossef und Binjomin, in der Ballade von Schiller die von Dionys, Damon und dessen Freund. Hier aber haben wir den Erpressten vor uns und den „Herrn“, dem er die Befreiung zutraut – aber wer ist der Dritte? Offenbar die überheblichen Unterdrücker, denen der Schuldner kein Pfand hinterließ und auch keinen Bürgen benannte, sodass der Kontrakt nur folgendermaßen aussehen konnte: ein in Not Geratener hat einem Vermögenden, der ihm Geld oder Kraft lieh, sein Dasein für den Fall versprochen, dass er das Erborgte nicht erstatten kann -- und nun stöhnt er in dessen Joch. Wie aber sollte der „Herr“ nun, da es schon zu spät ist, noch für ihn bürgen?
    Ki mi Hu säh oraw äth Libo logäschäth elaj – „denn wer ist derjenige, der sein Herz verpfändet, um sich mir zu nähern?“ (Jer. 30,21) – diese Frage stellt hier der „Herr“, und der Fall wird noch komplizierter, denn es wird nicht mitgeteilt, wer das verlangte Pfand annehmen sollte. Kai gar ho Hyios tu Anthropu uk älthen diakonäthenai alla diakonäsai kai dunai tän Psychän autu Lytron anti pollon – „denn der Menschensohn ist nicht gekommen, um sich bedienen zu lassen, sondern zu dienen und seine Seele als Lösegeld hinzugeben für viele“ (Mark. 10,45) – auch hier stellt sich die Frage, wer dieses „Lösegeld“ einstreicht. In der Apokalypsis ist zu lesen: kai adusin Odän kainän enopion tu Thronu kai enopion ton tessaron Zo´on kai ton Presbyteron, kai udejs edynato mathejn tän Odän ej mä hai Hekaton Tesserakonta Tessares Chiliades, hoi ägorasmenoi apo täs Gäs – „und sie sangen ein neues Lied im Angesicht des Thrones und im Angesicht der vier Lebewesen und der Alten, und niemand vermochte dieses Lied zu erlernen als nur die Einhundert Vierzig Vier Tausend, die erkauft worden sind aus der Erde“ (14,3). Im nächsten Vers heisst es von denselben: hutoi ägorasthäsan apo ton Anthropon Aparchä to Theo kai to Arnio – „diese sind erkauft worden aus den Menschen als erstes Opfer für den Gott und das Lamm“. Wer hat den Kaufpreis bezahlt, und wer hat ihn kassiert?
    Hith´orew (5-400-70-200-2), „Sich-Verbürgen“, bedeutet auch „eine Wette Abschließen“ -- wobei jeder der Wettenden ein Pfand stellen musste, das dem gehörte, der die Wette gewann. Der Topos einer Wette zwischen dem Gott und dem Teufel ist mindestens so alt wie das Buch Ijow, und auch wenn dort nicht explizit vom Wetten die Rede ist, geht es doch klar aus dem Kontext hervor. Der Satan ist davon überzeugt, dass kein einziger Mensch den „Herrn“ um seiner selbst willen liebt und dass ihn ein jeder nur wegen seines Vorteils anbetet, worin er diesen auch immer erblickt -- und wie ein Verzweifelter weist der „Herr“ hin auf Ijow, der eine Ausnahme sei. Als Sinnbild für den Menschen ist Ijow sowohl der Gegenstand der Wette als auch das Pfand, und dunkel ahnt er, was mit ihm gespielt wird: Äräz al th´chassi Domi w´al j´hi Makom l´Sa´akothi – „die Erde soll mein Blut nicht bedecken, und für meine Wehklage soll es keinen Ort geben“ – gam athoh hineh waSchomajm Edi w´Ssohadi baM´romim – „siehe! selbst jetzt (noch) ist in den Himmeln mein Zeuge und in den Höhen der für mich spricht“ -- M´lizaj Re´aj äl Äloha dolfah Ejnaj – „meine Nächsten sind Schwätzer, zu Gott trieft mein Auge“ – w´jochach l´Gäwär im Äloha uWän Adom l´Re´ehu -  „und Vorwürfe soll er machen dem Helden mit Gott und der Menschensohn seinem Nächsten“ – ki Sch´noth misspor jä´äthaju w´Orach lo aschuw ähäloch – „denn gezählt sind die Jahre, er stimmt ihnen zu, und den Pfad muss ich gehen, den ich nicht zurückkehre“ – Ruchi chubolah Jomaj nis´achu Keworim li -  „mein Geist ist verstrickt, meine Tage erloschen, Gräber sind sie für mich“ – im lo Hathulim imodi uw´haM´mrotham tholan Ejnaj – „wenn (nur) die Spötter nicht mit mir wären und in ihren Bitternissen meine Augen unwillig würden“ – ssimoh no orweni imoch mi Hu l´Jodi jithkea – „so setz dich doch ein, bürge für mich bei dir, wer sollte es (denn sonst) sein, der in meine Hand einschlägt?“ (16,18-22 und 17,1-3).
    Die Reden des Ijow sind so zerrüttet wie sein Gemüt, doch haben sie ihre eigene Logik; er glaubt, einen Zeugen im Himmel zu haben, der ihn entlasten könnte, er ruft Gott gegen Gott an und fordert ihn auf, bei sich selbst für ihn zu bürgen, so als sei er der Erpresser und der Erlöser zugleich. Und begleitet von dem Ausruf „topp, die Wette gilt!“ wird mit dem Handschlag noch heute eine Wette geschlossen. Für „Gott“ steht hier das Wort Äloha (1-30-6-5), das wie Jehowuah (10-5-6-5) ein „Tetragramm“ ist, weil es vier Buchstaben hat. Die beiden ersten bedeuten für sich alleine schon „Gott“ (El), und die zwei letzten sind identisch mit denen des Namens. Das Wort Äloha kommt im gesamten Thanach 57 mal vor und davon 41 mal im Buch Ijow, was schon auffällt.

Das Expose für die Wette, die konventionell als die zwischen dem Gott und dem Teufel um die menschliche Seele verstanden wird, lautet so: wajhi ha´Jom wajawo´u Bnej ho´Älohim l´hithjazew al Jehowuah wajawo gam haSsotan b´Thocham – „und es wurde der Tag, und es kamen die Söhne der Götter, um sich aufzustellen über dem Herrn, und es kam auch der Satan in ihrer Mitte“ (1,6). Üblicherweise wird al Jehowuah (70-30/ 10-5-6-5) übersetzt „vor dem Herrn“, was jedoch falsch ist, denn „vor“ heisst lifnej (30-80-50-10), wörtlich „zum Angesicht hin“, während al (70-30) „auf, oberhalb, über“ bedeutet. Das mag so manchem wie Haarspalten vorkommen, mir sind aber die kleinsten Kleinigkeiten wichtig, denn „der Teufel steckt im Detail“. Hätten sich die nur als Statisten auftretenden „Söhne der Götter“ vor dem „Herrn“ hingestellt, dann wäre es die Audienz eines Herrschers gewesen, so aber stehen sie über ihm -- ja sie nehmen ihn garnicht wahr, und der einzige, der seine Stimme hört, ist der Satan.
    Es wird nicht gesagt, dass sich diese Szene im Himmel abspielt, wie wir es beeinflusst vom Vorurteil unterstellen; und Ironie schwingt in der an den Satan gerichteten Frage des „Herrn“: hassamtho Libcho al Awdi Ijow ki ejn kamohu ba´Oräz Isch tham w´joschar jere Älohim w´ssor meRo – „hast du dein Herz auf meinen Knecht Hiob gerichtet, denn nichts ist ihm gleich in der Erde, dem vollkommenen und rechtschaffenen Mann, der die Götter fürchtet und sich vom Bösen fernhält?“ (1,8). Der Satan beschließt seine Antwort mit der Gegenfrage: w´ulam sch´lach no Jadcho w´ga b´chol aschär lo im lo al Ponäjcho jeworchächo – „und solltest du aber doch deine Hand ausstrecken und rühren in alles, was ihm gehört, ob er dich (dann etwa) nicht auf dein Angesicht segnet?“ – womit er natürlich meint, dass er ihm dann ins Gesicht spuckt und ihn verflucht. Genauso hochmütig wie die „Gottessöhne“ ist Ijow gewesen (wie aus dem 29. Kapitel klar hervorgeht), und so wie jene den „Herrn“ übersehen, hat er das Dasein der „Untermenschen“ verdrängt (siehe Kapitel 30). Ich habe in den „Zeichen der Hebräer“ seine Wandlung beschrieben, und sie ist dem zu verdanken, von dem Jesus gesagt hat: „siehe! der Satan hat euch verlangt, um (euch) zu worfeln wie Weizen“ (Luk. 22,31). Der Mythos will neu erkannt werden, der „Herr“ und der Satan sind Bundesgenossen im Kampf mit den „Göttern“, die ihren überheblichen Status nicht ablegen wollen und daher Teufel genannt werden müssen. Wenn es heisst, der „Menschensohn“ sei nicht gekommen, um sich bedienen zu lassen, sondern zu dienen, dann ist damit nicht gemeint, dass er die Vorurteile der Menschen, die sich für Götter halten, bedient, sondern sie von ihren überflüssig gewordenen Hüllen befreit und das freisetzt in ihnen, was im Gleichnis das Korn ist.
    „Wer setzt sein Herz ein, um mich zu erlösen?“ – so sollten wir die Frage des „Herrn“ auch verstehen; denn er hat an jedem der sechs Tage für uns gebürgt, und wenn wir ihn nicht freikaufen, dann bleiben wir an die Älohim und ihr Unheil gebunden.
    Bokär (2-100-200), der „Morgen“, ist in Zahl und Zeichen dasselbe wie Borak (2-200-100), der „Blitz“ -- und ich will hier nur zwei Stellen zitieren, wo dieses Wort vorkommt. Die erste ist in den Schluss-Versen des Liedes von Moschäh zu finden: r´u athoh ki Ani Ani Hu w´ejn Älohim imodi – „seht es jetzt ein, dass Ich, ja Ich selbst (auch) Er bin (das täuschbare Ich, ja das täuschbare Ich ist Er selbst) und keiner der Götter mir standhält“ – Ani omith wa´achajäh mochazthi wa´Ani ärpo w´ejn mi´Jodi mazil – „Ich bin es, der tötet, und ich belebe, ich zermalme, und Ich bin (das täuschbare Ich ist) der Heiler, und nichts entkommt meiner Hand“ – ki ässä äl Schomajm Jodi w´omarthi chaj Anochi l´Olam – „denn ich hebe meine Hand zu den Himmeln und sage: lebendig bin Ich (lebendig ist das unbestechliche Ich) für die Welt“ – im schanothi B´rak Charbi w´thoches b´Mischpat Jodi oschiw Nakom l´Zoraj ul´Messanaj aschalem – „wenn ich schärfe den Blitz meines Schwertes und festhält meine Hand am Gericht, lasse ich die Rache umkehren zu dem, der mich einengt, und befriedige den, der mich hasst“ – aschkir Chizaj miDom w´Charbi thochal Bossar miDom Cholal w´Schiwjoh m´Rosch Par´oth Ojew – „ich lasse meine Pfeile sich berauschen vom Blut, und Fleisch frisst mein Schwert, vom Blut des Durchbohrers und des Häschers, vom Haupte derer, die bestrafen den Feind“ – harninu Gojm Amo ki Dam Awodajo jikom w´Nakom joschiw l´Zorajo w´chipär Adamtho Amo – „jauchzet ihr Völker seiner Gemeinschaft, denn er rächt das Blut seiner Knechte, und die Rache lässt er umkehren zu dem, der ihn einengt, und er versöhnt den Boden seiner Gemeinschaft“ (Deut. 39-43).
    Dem oberflächlichen Blick könnte der „Herr“ wie ein blutrünstiges und willkürlich handelndes Monster erscheinen -- und selbst wenn der so genannte „Deuteronomist“ ein solches Gottesbild gehabt haben sollte, was ich bezweifle, hätte ihm die Sprache, derer er sich bedient, einen Streich gespielt, der seine Absichten konterkariert. Das ist am klarsten an dem Wort für „Rache“ und „Rächen“ erkennbar: Nakom (50-100-40) ist nicht nur die „Rache“, sondern auch „Sich-Aufrichten“ und „Aufgerichtet-Werden“ (als Nifal von Kum, 100-6-40), und jikom (10-100-6-40) heisst nicht nur „er rächt“, sondern auch „er richtet auf“. Chizaj (8-90-10), „meine Pfeile“, ist Chazi gelesen die „Häfte“ des Ganzen. Dom (4-40), „Blut“, ist die Wurzel von Domah (4-40-5), „Ähnlich-Sein, Gleichen“, und von Adam (1-4-40), „Mensch“, der besagt „ich bin ein Gleichnis“. Bossar (2-300-200), das „Fleisch“, ist auch die „Botschaft“, und Chäräw (8-200-2), das „Schwert“, der Name des „Götterberges“ Chorew, was „Austrocknung, Zerstörung“ bedeutet, die Aufhebung der vorher gültigen zeitlichen Welt. Paroth (80-200-70-6-400) sind nicht nur die „Faraonen“, sondern auch diejenigen, die „eine Schuld Begleichen“ und „Strafen“ -- und Ojew (1-6-10-2), der „Feind“, wird hier genauso geschrieben wie Ijow, der Name des Mannes, der vom Satan durchgeschüttelt und aus seinen Zwängen befreit wird. Der „Zauberspruch“ Ani Ani Hu, „Ich bin, ja Ich bin (auch) Er“, könnte auf die geheime Bundesgenossenschaft des „Herrn“ mit dem Satan verweisen, und frei übersetzt lautet er so: „Ich bin die Täuschung und auch die Enttäuschung, Ich bin die Tarnung und auch die Enttarnung, ich bin die Larve und auch die Entlarvung“. 
Diese Beispiele sollten genügen, um die Fülle der Assoziationen in diesem Lied anzudeuten, dessen Essenz vielleicht so zu umschreiben ist: Irrsal und Wirrsal, die Verwechslung von Jehowuah mit Älohim, welche die Verwechslung des „Gelobten Landes“ mit einem auf Erden lokalisierbaren Schauplatz nach sich zog, sind nur die eine Hälfte des Ganzen. Wer sich und sein begrenztes, täuschbares Ich (Ani) den Erfahrungen der verwirrenden Welt ohne Ausflüchte preisgiebt, der stößt auf das grenzenlose, unbestechliche Ich (Anochi) -- und das Kennzeichen dieser Begegnung ist ein blitzartiges Aufleuchten und -jauchzen.   
    Eine andere Stelle, an welcher der „Blitz“ eine Rolle spielt, lautet so: kai ej mä ekolobothäsan hai Hämerai ekejnai, uk an esothä pasa Sarx, dia de tus Eklektus kolobothäsontai hai Hämeraj ekejnai – „und wenn jene Tage nicht abgekürzt würden, dann könnte nicht gerettet werden das ganze Fleisch; um der Erwählten willen werden jene Tage aber gekürzt“ – tote ean tis hymin ejpä: idu hode ho Christos ä hode, mä pisteusäte – „wenn dann jemand zu euch sagen wird: siehe! der Christus ist dort oder da, glaubt es nicht“ – egerthäsontai gar Pseudo-Christoi kai Pseudo-Profätai kai dosusin Sämeja megala kai Terata hoste planäsai, ej dynaton, kai tus Eklektus – „denn es werden sich Pseudo-Erlöser und Pseudo-Profeten erheben und (von sich) geben große Zeichen und Wunder, sodass, falls dies möglich wäre, sogar die Erwählten verführt werden könnten“ – idu prosejräka hymin, ean un ejposin hymin: idu en tä Erämo estin, mä exelthäte, idu en tois Tamejois, mä pisteusäte – „siehe! ich habe es euch vorhergesagt, (und) wenn sie dann zu euch sagen: seht! er ist in der Wüste, so geht nicht hinaus, seht! er ist in den Kammern, so glaubt es nicht“ – hosper gar hä Astrapä exerchetai apo Anatolon kai fainetai heos Dysmon, hutos estai hä Parusia tu Hyiu tu Anthropu – „denn wie der Blitz aus dem Osten hervorkommt und erstrahlt bis zum Westen, so ist die Anwesenheit des Menschensohnes“ – hopu ean ä to Ptoma, ekej synachthäsontai hoi A´etoi – „wo auch immer der Leichnam sein mag, dort werden sich die Geier versammeln“ (Matth. 24,22-28).
    In der sichtbaren Welt giebt es keinen Blitz, der sich so wie der hier beschriebene verhält. Stünde die Sonne anstelle des Blitzes, dann machte die Aussage einen vernünftigen Sinn. Aber Jesus spricht nicht „vernünftig“, denn er bezieht sich nicht auf die untergehende, sondern auf die kommende Welt. Und darum sind die Untersuchungsergebnisse der „Bibelwissenschaftler“, die sie mit ihrer „historisch-kritischen“ Methode erzielen, zum größten Teil Schrott. Sie geben vor, sie könnten erschließen, was Jesus und die Autoren der biblischen Schriften sagen wollten, pressen sie aber in ein örtlich und zeitlich begrenztes Korsett und schneiden genüsslich und hämisch alles ab, was darüber hinausragt -- selber kastriert können sie nicht zulassen, dass es Menschen geben soll, die nicht kastriert sind. So ist auch Parusia nicht die „Wiederkunft Christi“, wie man sich angewöhnt hat zu sagen, sondern seine „Anwesenheit“, wovon sich jeder leicht überzeugen kann, der ein Wörterbuch der altgriechischen Sprache zur Hand nimmt. Bis zuletzt spricht Jesus von sich in der dritten Person und nennt sich Ben Adam -- der in jedem Menschen darauf wartet, geboren zu werden. In ihm ist er zur Reife gelangt, und niemals fiel es ihm ein, sich für einen der gewalttätigen und von sich eingenommen „Gottessöhne“ zu halten oder gar zu behaupten, dass er der einzige „Sohn Gottes“ sei.  
    Kai ho Archi´ereus ejpen auto: exorkizo se kata tu The´u tu zontos hina hämin ejpäs ej sy ej ho Christos ho Hyios tu The´u – „und der Hohepriester sagte zu ihm: ich beschwöre dich bei dem lebendigen Gott, dass du uns sagst, ob du der Messias bist, der Sohn des Gottes“ – legej auto ho Jäsus: sy ejpas, plän lego hymin: ap arti opsesthe ton Hyion tu Antrhopu kathämenon ek Dexion täs Dynameos kai erchomenon epi ton Nefelon tu Uranu – „da sagte zu ihm der Jesus: das hast du gesagt, ich aber sage euch: von jetzt an könnt ihr den Menschensohn sehen bleibend auf der rechten Seite der Kraft und kommend mit den Wolken des Himmels“ (Matth. 26,63-64).

Einmal kommt er mit den am schnellsten veränderlichen Gestalten der sichtbaren Welt und bleibt doch immer an seinem Ort, das andere Mal erscheint er wie ein Blitz, dessen Strahlkraft sich vom Osten bis zum Westen erstreckt, also den Horizont insgesamt einnimmt. Diese Widersprüche wollen nicht ausradiert werden, sondern uns auf die Sprünge helfen, um unser begrenztes Vorstellungsvermögen zu überwinden -- und wie ein Blitz ist dann die Erkenntnis, dass es eine andere Welt giebt, deren Konturen wir für einen jähen Moment bis in alle Einzelheiten wahrnehmen können. Sie geht uns immer wieder verloren, doch wenn wir die Verzweiflung durchleiden, wiederholt sich das unglaubliche Erlebnis und wird allmählich vertraut. Wie der Menschensohn den vom Widersacher geräumten Platz auf der rechten Seite der Kraft einnimmt und wie sich dieser auf die linke Seite begiebt, wodurch sich ein neues Gleichgewicht zwischen Barmherzigkeit und Gerechtigkeit einstellt, habe ich anhand des Gleichnisses vom verlorenen Sohn an anderer Stelle beschrieben.
    Fragt sich noch, was der Zusatz bedeutet: hopu ean ä to Ptoma, ekej synachthäsontai hoi A´etoi – „wo auch immer der Leichnam sein mag, dort werden sich die Geier versammeln“. Ich glaube, dass er sich auf den Zusammenbruch des alten Glaubens an einen allmächtigen und allwissenden Gott bezieht -- und mit den Aasgeiern sind die Pseudo-Erlöser und Pseudo-Profeten gemeint, die in wechselnder Kleidung, so auch im Gewinde der omnipotent daherkommenden, „naturwissenschaftlich“ untermauerten Technik, jenen Glauben ausbeuten und ihn scheinbar wieder beleben -- er bleibt aber trotzdem ein Kadaver.
    In dem Ausdruck Jom r´wi´i, „vierter Tag“, findet sich eine Besonderheit gegenüber den anderen Tagen, und zwar in der Schreibung der Ordnungszahl „vierter“. Um dies deutlich zu machen, gebe ich eine Übersicht der Grund- und Ordnungszahlen, wobei zuerst die für das Männliche, danach die für das Weibliche verwendete Form der Grundzahlen und an dritter Stelle die Ordungszahl steht: 1. Ächad (1-8-4), Achath (1-8-400), Rischon (200-1-300-6-50); 2. Schnajm (300-50-10-40), Schthajm (300-400-10-40), Scheni (300-50-10); 3. Schloschah (300-30-300-5), Schalosch (300-30-300), Schlischi (300-30-10-300-10); 4. Arbo´ah (1-200-2-70-5), Arba (1-200-2-70), R´wi´i (200-2-10-70-10); 5. Chamischah (8-40-300-5), Chamesch (8-40-300), Chamischi (8-40-10-300-10); 6. Schischah (300-300-5), Schesch (300-300), Schischi (300-300-10); 7. Schiw´oh (300-2-70-5), Schäwa (300-2-70), Sch´wi´i (300-2-10-70-10); 8. Sch´monah (300-40-50-5), Sch´monäh (300-40-50-5), Sch´mini (300-40-10-50-10); 9. Th´schi´oh (400-300-70-5), Th´scha (400-300-70), Th´schi´i (400-300-10-70-10); 10. Assorah (70-300-200-5), Ässär (70-300-200), Th´ssiri (400-300-10-200-10).
    Gegenüber der Grundzahl Arbo´ah und Arba ist bei R´wi´i das Aläf am Anfang entfallen, was damit korrespondiert, dass das Urlicht des ersten Tages von den Leuchtern des vierten ersetzt worden ist. Abgesehen von dem zweifachen Jod, das nicht zum Wortstamm gehört, ist Rowa (200-2-70) übriggeblieben, das aus denselben Zeichen wie Äräw (70-200-2), „Abend“ und „Vermischung“, besteht und „Sich-Begatten, Sich-Paaren, Beiwohnen, Beischlafen und Befruchten“ bedeutet. Es mutet wunderlich an, dass die Paarung, in der doch nur zwei Lebewesen aufeinander treffen, mit der Zahl Vier assoziiert ist; aber wenn es ein inniger Liebesakt ist, dann verschmelzen nicht nur der Mann und die Frau, sondern auch die Frau im Mann und der Mann in der Frau miteinander -- was bei den Menschen nur psychisch und nicht fysisch erfüllt werden kann wie bei den Schnecken, die männlich und weiblich zugleich sind und sich in einem einzigen Akt gegenseitig besamen und voneinander empfangen, sodass sie beide gebären. Auf die Doppelgeschlechtlichkeit weisen die Zahlwörter hin (mit Ausnahme der ersten zwei, die Sonderformen ausbilden): die männlichen haben die weibliche Endung, das Heh, und sind daher weiblich, während die weiblichen keine Endung haben und daher männlich sind -- ein Fänomen, das auch in der Verwendung des hebräischen Wortes für „Du“ gilt. Ath (1-400), die männliche Form, gilt für weibliche, und Athah (1-400-5), die weibliche Form, für männliche Wesen. Das Zahlwort für „Acht“ fällt aus dem Rahmen, indem es für beide Geschlechter mit der weiblichen Endung geschrieben wird, woraus wir den Schluss ziehen dürfen, dass die Acht als Symbol der neuen Welt nur empfangen werden kann, nicht aber gezeugt oder gegeben -- und solang sich noch Männer finden, die sich für die Geber alles Gegebenen halten, kann sie nicht kommen.
    Riba (200-2-70), genauso geschrieben wie Rowa, heisst „viermal Wiederholen, mit Vier Multiplizieren und in vier Teile Teilen“; und wem das unglaubhaft erscheint, der möge bedenken, dass vier Dinge oder Personen viermal Eins sind und gleichzeitig ein jedes von ihnen der vierte Teil des ursprünglich Einen (entsprechend gilt das auch für alle anderen Zahlen). Ribea, wiederum genauso geschrieben, ist der „Nachkomme im vierten Glied“, der „Ururenkel“, was voraussetzt, dass der Sohn der erste wäre, der Enkel der zweite und der Urenkel der dritte. Gehen wir umgekehrt von uns selbst zurück in die vierte Generation, zu unseren Ururgroßeltern, und zählen die Summe aller Personen einschließlich uns selbst, dann kommen wir auf die Zahl Einunddreißig, die Zahl von El (1-30), „Gott“ und „Kraft“. Eins (ich selbst) plus Zwei (meine Eltern) plus Vier (meine Großeltern) plus Acht (meine Urgroßeltern) plus Sechzehn (meine Ururgroßeltern).
    Lo tha´assäh l´cho Fässäl w´chol Th´munah aschär baSchomajm mima´al wa´aschär ba´Oräz mithochath wa´aschär baMajm mithochath la´Oräz, lo thischthachawäh lohäm w´lo tha´awdem ki Anochi Jehowuah Älohäjcho El kano poked Awon Awoth al Bonim al Schilschim w´al Rib´im l´Ssonaj w´ossäh Chässäd lo´Alofim l´Ohawaj ul´Schomrej Mizwothaj – „du solltest dir kein Modell machen und (auch nicht) ganz einen Ausschnitt, weder von dem, was in den Himmeln von oberhalb, noch von dem, was in der Erde von unterhalb, noch von dem, was in den Wassern von unterhalb zur Erde hin ist; du solltest sie weder anbeten noch ihnen dienen, denn Ich bin der Herr deiner Götter, ein eifersüchtiger Gott,  heimsuchend die Sünde der Väter über den Söhnen, über der dritten und vierten Generation bei denen, die mich hassen, und Gnade erwirkend über Tausende bei denen, die mich lieben und meine Empfehlungen achten“ (Ex. 20,4-6).
    Ich habe mich schon früher mit diesem so gründlich missverstandenen „Gebot“ auseinandergesetzt und möchte hier nur bemerken: Th´munah (400-40-6-50-5) wird für gewöhnlich mit „Bild“ oder „Abbild“ übersetzt, es kommt aber aus der Wurzel Mem-Nun (40-50) und bedeutet einen „Teil“, einen „Ausschnitt“ -- wovor wir uns hüten sollen, ist, irgend einen Teil für das Ganze zu nehmen und einen Ausschnitt als Idol anzusehen. Wir können nicht umhin, uns Bilder zu machen, so sind wir beschaffen, was uns auch indirekt zugestanden wird, denn sonst würde nach dem „Bilderverbot“ nicht die Warnung vor deren Anbetung stehen. Ein Mensch jedoch, der auf die Bilder fixiert ist, die er sich von sich selbst und den anderen macht, ohne sie korrigieren zu können oder zu wollen, ist nicht lebendig und lernt nichts dazu, er bleibt ein Opfer seines täuschbaren Ich. Deswegen sind die Worte Anochi Jehowuah Älohäjcho El kano auch so zu verstehen: „das unbestechliche Ich ist der Sturz deiner Götter, es ist eine eifernde Kraft“, die nie nachlässt, die Hüllen des wahnhaften Ich zu entfernen und seinen Kern zu entblößen, der mit dem Anochi eins ist. Die Dreiteilung der Welt in die Himmel, die Erde und die Wasser unter der Erde entspricht der von Götter-, Menschen- und Totenreich, wie sie den meisten wenn nicht allen Kulturen vertraut ist. Demnach fällt die „Unterwelt“ mit dem „Grundwasser“ zusammen, welches aber nicht tot ist, sondern voll Leben. Das Wort „Heimsuchen“ klingt schrecklich, obwohl es nichts anderes heisst, als jemandem zuhause einen Besuch abzustatten, und Pokad (80-100-4) meint genau dies. In der Wendung poked Awon Awoth al Bonim, „heimsuchend die Sünde der Väter über den Söhnen“, steht wieder al (70-30) im Sinne von „über“ und „auf“, auch wenn dies für unsere Ohren fremd klingen mag; und ich interpretiere es so: die „Sünde“ kommt nicht von unten, sondern von oben, und dort, bei sich daheim, ist sie zu aufzusuchen und zu konfrontieren. Die Dreiteilung der Welt korrespondiert mit der unseres Leibes in einen oberen, mittleren und unteren Teil, der Kopf mit den Sinnesorganen, die Brust mit den Armen und Händen, und der Bauch mit den Beinen und Füßen. Sowohl die Verdammung als auch die Begnadigung gehen von der Zentrale, dem Haupt, aus, während der Unterleib mit den Ausscheidungs- und den Zeugungs- und Empfängnisorganen unschuldig ist, da er sich „jenseits von gut und böse“ befindet. Für „Sünde“ und „Verfehlung“ giebt es im Thanach mehrere Wörter, das hier gebrauchte Awon (70-6-50) kommt aus der Wurzel Ajn-Nun (70-50), aus der auch Oni (70-50-10) stammt, „Arm, Mittellos, Elend“, sowie Onaw (70-50-6), „Bescheiden, Demütig“, Anawah (70-50-6-5), „Bescheidenheit, Demut“, und Anan (70-50-50), die „Wolke“. Die Erkenntnis der eigenen Täuschbarkeit und Veränderlichkeit macht bescheiden, und demütigend empfindet das nur eine Person, die von sich geglaubt hatte, es gäbe in der ganzen Welt nicht ihresgleichen.
    Kann man aber von Wolken noch sprechen, wenn der ganze Himmel verdeckt und eine einheitlich grau-schwarze, düstere Wand ist? – nur dann, wenn diese verdichtete Masse plötzlich aufreisst und ein Stück Himmelblau freigiebt am Tag oder ein Stern aufblinkt des Nachts, der uns so unsagbar tröstet, weil er uns mitteilt: „es giebt noch andere Welten“. Was aber ist mit den Kondensstreifen der immer zahlreicher den Himmel durchfurchenden Flugzeuge, die wir im Süden von Deutschland „Fluchzeuge“ nennen? sind das auch Wolken? oder doch eher die Zeichen des „Antichrist“, der alles beherrschen muss, bis er in seinem Zusammenbruch die Gegenwart des wahren Erlösers nicht mehr länger verleugnen kann?   
JOM CHAMISCHI

Wajomär Älohim jischr´zu haMajm Schäräz Näfäsch chajah w´Of j´ofef al ha´Oräz al Pnej R´kia haSchomajm; wajwro Älohim äth haThaninim hag´dolim w´eth kol Näfäsch hachajah haromässäth aschär schorzu haMajm l´Minehäm w´eth kol Of kanof l´Minehu wajar´ Älohim ki tow; wajworäch otham Älohim l´mor pru urwu umil´u äth haMajm ba´Jamim w´ha´Of jiräw ba´Oräz; wajhi Äräw wajhi Wokär Jom Chamischi.

„Und Gott sprach: es sollen wimmeln die Wasser, ein Gewimmel lebendiger Seele, und der Vogel fliege über der Erde auf dem Angesicht des Himmelsgewölbes; und Gott erschuf die großen Seeungeheuer und jede lebendige sich regende Seele, wovon die Wasser wimmeln nach ihrer Art, und jeden beflügelten Vogel nach seiner Art, und Gott sah, dass es gut war; und Gott segnete sie, indem er sagte: seid fruchtbar und vermehrt euch und erfüllet die Wasser in den Meeren, und der Vogel vermehre sich in der Erde; und es ward Abend, und es ward Morgen, Tag Fünf.“       
    Himmelweit entfernt ist die Demut, wie ich sie verstehe und auch erlebe, von Unterwürfigkeit und Kriecherei; sie ist zugleich stolz und bescheiden und verbindet die Unnachgiebigkeit mit dem Sanftmut, sodass Jesus, der Kinder- und Frauenfreund, bei Bedarf auch zur Peitsche griff und die Heuchler verfluchte. Die Redewendung „zu Kreuze Kriechen“ kommt von der gewaltsamen Ausbreitung der „christlichen“ Kirche, die den Besiegten vor die Wahl stellte, sich entweder taufen zu lassen oder ermordet zu werden. Und auch bei den Ketzern lässt sie sich anwenden, denn diese wurden bei ihrem letzten Gang von „Geistlichen“ begleitet, die ihnen das Kruzfix vor die Augen hielten und zu bereuen empfahlen, wofür sie mit einem rascheren Tod belohnt würden. Was das mit dem fünften Tag zu tun hat? Schoraz (300-200-90) und Romass (200-40-300) bedeuten laut Wörterbuch beide „Kriechen“ und „Wimmeln“; beim ersteren steht zusätzlich noch „Sich-Vermehren“ und beim letzteren „Sich-Regen“ und „Schleichen“. Die zugehörigen Substantive Schäräz und Rämäss, genauso wie die Verben geschrieben, haben die deutschen Entsprechungen „Kriechtiere, Maden, Gewürm und Insekten“. Ich gebe einige Beispiele des Vorkommens dieser zwei Wörter:
    Min haB´hemah hat´horah umin haB´hemah ejnänah t´horah umin ha´Of w´chol aschär romess al ha´Oräz – „von den reinen Tieren und von den Tieren, die keineswegs rein sind, und von den Vögeln und von allem, was da kriecht auf der Erde“ (Gen. 7,8) -- kol haChajoh aschär ithcho mikol Bossar ba´Of uwaB´hemah uw´chol haRämäss haromess al ha´Oräz hawze ithcho w´schorzu wa´Oräz ufru w´rowu al ha´Oräz – „all das Lebendige, das mit dir ist, von allem Fleisch in den Vögeln und in den Tieren und in all dem Gewimmel, das da wimmelt auf Erden, lass herauskommen mit dir, und sie sollen kriechen in der Erde und fruchtbar sein und sich vermehren auf Erden“ (8,17) -- uMora´achäm w´Chithchäm jihejäh al kol Chajath ha´Oräz w´al kol Of haSchomajm b´chol aschär thirmoss ha´Adomah uw´chol D´gej ha´Jam b´Jädchäm nithonu – „und eure Furcht und euer Entsetzen soll sein auf jedem Lebewesen der Erde und auf jedem Vogel der Himmel und in allem, was den Boden bekriecht und in jedem Fisch des Meeres, in eure Hände sind sie gegeben“ (9,2) -- w´athäm pru urwu schirzu wa´Oräz urwu woh – „und ihr selbst, seid fruchtbar und vermehrt euch und kriecht in der Erde und vermehrt euch in ihr“ (9,7).
    Diese Zitate stammen aus der „Sintflut“-Geschichte, einem von den Voraussetzungen und Konsequenzen her dunkelsten Kapitel der Bibel.Die Gottessöhne hatten sich die Menschentöchtern gegriffen, und um ihre Geburten, die „Riesen“, zu vernichten, wurden alle Tiere in die Angst und den Schrecken der Menschen vor deren Größenwahn mit hineingerissen und ihnen hilflos preisgegeben. Zum Ausgleich dafür sollten sich die Menschen nicht nur befruchten und mehren, wie es ihnen schon im ersten Schöpfungsbericht geboten wurde, sondern auch „wimmeln“ und „kriechen“ wie die Kreaturen der Wasser am fünften Tag. Das Wort Schoraz kommt am sechsten Tag nicht mehr vor, wohl aber sein Synonym Romass, allerdings nur in Bezug auf die Tiere des Festlands, von denen sich der Mensch durch seinen „göttlichen“ Auftrag, sie zu beherrschen, abhebt -- jetzt aber, nach der „Sintflut“, muss er kriechen wie sie in der Erde, im Bereich seines eigenen Willens, bis er es satt hat. Und das Entsetzen vor sich selbst ergreift ihn, wenn er die in einem Kadaver wimmelnden und sich windenden Maden erblickt -- eine Ansicht, die an Abscheulichkeit nur übertroffen wird von der des Gewürms in der Wunde eines noch ebenden aber heruntergekommenen und verwahrlosten Menschen.
    Zu Beginn des „zweiten Buch Moses“ ist zu lesen: uWnej Jissro´el poru wajschr´zu wajr´bu wa´jazmu biM´od M´od wathimole ha´Oräz otham – „und die Söhne des Israel waren fruchtbar und wimmelten und vermehrten sich und wurden stark im Übermaß des Übermaßes, und es füllte sich die Erde mit ihnen“ (1,7). Der Herr von Mizrajm, der sich an Jossef nicht mehr erinnert, macht sich Sorgen und spricht zu seinen Leuten: hineh Am Bnej Jissro´el raw w´azum mimänu – „seht, das Volk der Söhne von Israel ist zahlreicher und stärker als wir“ -- howah nithchakmoh lo pän jirbäh w´hajoh ki thikränoh Milchomah w´nossaf gam Hu al Ssonejnu w´nilcham banu w´olah min ha´Oräz – „wohlan, lasst uns weise sein zu ihm hin, sonst vermehrt er sich (weiter) und es geschieht, wenn ein Krieg ausgerufen wird, dann setzt er sich fort auf unsere Hasser und führt in uns (selbst) Krieg und steigt hinauf von der Erde“ (1,9). Er hat die Potenz der Iwrim (70-2-200-10-40), der „Hebräer“, mit Entsetzen erkannt, und um sie zu brechen, zwingt er sie, „Vorratsstädte“ zu bauen oder, wie wir heute sagen würden, „Versicherungs-Verträge“ zu unterschreiben, für deren Einhaltung sie sich abrackern müssen. Das erwünschte Ergebnis tritt aber nicht ein: w´cha´aschär j´anu otho ken jirbäh w´chen jifroz wa´jakuzu miPnej Bnej Jissro´el – „und je mehr sie ihn misshandelten, desto zahlreicher wurde er und desto mehr brach er durch, und sie ekelten sich vor dem Angesicht der Söhne des Israel“ (1,12).
    Wer die beschriebene Situation für historisch hält, verfehlt ihren Sinn, sie ist ein immer noch gültiges Sinnbild für die „Conditio humana“. Es giebt im Menschen die Seite, die sich in dieser Welt auf Dauer einrichten will, im alten Ägypten symbolisiert durch die Konservierung der Leichen -- und die andere, die sich danach sehnt, die eng umgrenzte Gestalt aufzusprengen, den Bereich des beschränkten eigenen Willens zu überschreiten und sich dem Formlosen zu überlassen, symbolisiert durch die „Hebräer“, deren Name besagt, dass sie „Hinübergehende“ sind. Diese andere Seite ist nicht totzukriegen, und je mehr sie bekämpft wird, desto stärker wird sie.

Wie es sich aber anfühlt, wenn das Gewimmel rein innerweltlich überhand nimmt, erfahren wir in der zweiten „ägyptischen Plage“: koh omar Jehowuah schalach äth Ami w´ja´awduni w´im mo´en athoh l´schaleach hineh Anochi nogef äth kol G´wulcho baZ´fardi´im w´schoraz ha´Jor Z´fardi´im w´alu uwa´u b´Wejthächo uwaChadar Mischkowcho w´al Mitothächo uw´Wejth Awodäjcho uw´Amächo uw´Thanoräjcho uw´Misch´arothäjcho uw´Choh uw´Amcho uw´chol Awodäjcho ja´alu haZ´fardi´im – „so spricht der Herr: sende mein Volk, und sie werden mir dienen, und wenn du dich weigerst, es zu senden, siehe! dann schlage durch Frösche ich dein ganzes Gebiet, und wimmeln von Fröschen wird der Strom, und sie werden heraufsteigen und kommen in dein Haus und in dein Schlafzimmer und auf dein Bett, und in das Haus deiner Diener und in dein Volk und in deinen Herd und in deinen Trog, und in dein Sosein und in deine Gemeinschaft, und in all deine Diener werden hinaufsteigen die Frösche“ (Ex. 7,26-29).
    Seltsam gebrochen klingt die Rede des Nawi Chawakuk: halo athoh miKädäm Jehowuah Älohaj k´doschi lo namuth Jehowuah – „bist du (etwa) nicht seit Urzeiten, oh Herr, mein heiliger Gott? müssen wir (etwa) nicht sterben, oh Herr?“ – l´Mischpot ssamtho w´Zur l´Hochiach j´ssadetho – „zum Gericht hast du ihn eingesetzt und den Bedränger zum Vorwurf (zum Streitfall) bestimmt“ – tehor Ejnajm mer´oth Ro w´habit äl Amal lo thuchal, lamoh habit Bogdim thacharisch b´wola Roscha Zadik mimänu – „sind (deine) Augen zu rein, um das Übel zu sehen, und vermagst du es nicht, auf die Mühsal zu blicken? warum schweigst du beim Anblick des Verräters und wenn der Frevler aus uns den Gerechten verschlingt?“ – watha´assäh Adom kiD´gej ha´Jom k´Rämäss lo Moschel bo – „und hast du den Menschen wie den Fisch des Meeres gemacht, wie das Gewimmel, in dem kein Gleichnis (mehr) ist?“ -- kuloh b´Chakoh h´aloh j´gorehu w´Chärmo waja´assfehu b´Michmartho al ken jissmach w´jagil – „sie alle zieht er herauf mit der Angel, schleppt sie davon in seinem Bann und sammelt sie in seinem Netz ein, daher freut er sich und ist lustig“ – al ken j´sabeach l´Chärmo wikater l´Michmartho ki wohemah schomen Chälko uMa´achalo Brijah – „daher bringt er Schlachtopfer dar seinem Bann und Rauchopfer seinem Netz, denn durch sie ist sein Anteil fett und seine Speise die Schöpfung“ – ha´al ken jorik Chärmo w´thomid laharog Gojm lo jichmol – „darauf bestehend speit er seinen Bann aus, und (zwar) ununterbrochen, um zu erwürgen die Völker, er hat kein Mitleid“ (1,12-17).
    Wörtlich steht es da: Ma´acholo Brijah, „seine Speise die Schöpfung“ -- auch wenn man es vermieden hat, es in diesem Sinn wiederzugeben. Die Idee vom Schöpfergott als Menschenfresser ist uralt und liegt den Opfern zugrunde, die man ihm dargebracht hat -- wobei man irgendwann dazu überging, ihn mit tierischen Opfern zu täuschen, Hauptsache sie waren blutig genug. Dem liegt die Vorstellung zugrunde, dass die Götter nicht aus sich selbst leben können, sondern nur von ihren Geschöpfen. In ihrer Allmacht und Allwissenheit ist ihnen ihr Dasein zu langweilig und öde geworden, sie brauchen Wesen, denen sie innerhalb eines streng abgemessenen Koordinatensystems einen gewissen Spielraum gewähren, um sich an ihren Gefühlen zu laben und sich über ihre Beschränktheit zu amüsieren. Chäräm (8-200-40), der „Bann“ und das „Netz“, bezeichnet die Brechung des Eigenwillens der Wesen, und von diesem Wort stammt der „Harem“. Es ist nicht ganz klar, wen Habakuk meint, wenn er den Verschlinger der Welten vorstellt; seine Rede schwankt hin und her zwischen einem heiligen Gott und einem heillosen Teufel. Er kommt meiner Auffassung nahe, da ich den, der kein Mitleid kennt, mit seinen Kreaturen willkürlich umspringt und sie aussaugt, Älohim nenne. Die „Heilige Schrift“ aber will es, dass Rächäm (200-8-40), die „Barmherzigkeit“, aus denselben Zeichen wie Chäräm besteht.
    Wir können auf das Wesen der Älohim schließen, wenn wir das Verhalten derjenigen Menschen betrachten, die das Urteil des „Herrn“, das sie zu Sterblichen gemacht hat, verwerfen und sich daher weiterhin einbilden können, Götter zu sein – oder es mit dem scheinbar unaufhaltsamen Triumfzug des „Fortschritts“ demnächst ganz sicher zu werden. Erst dieser Tage (im Herbst 2007) haben drei Männer den „Nobelpreis für Medizin“ erhalten, die Forschungen an sogenannten „Knock-out-Mäusen“ betrieben, das sind Geschöpfe, bei denen sie gezielt einzelne oder mehrere Gene ausgeschaltet hatten, um ein „Tier-Modell“ menschlicher Krankheiten entwerfen zu können -- darunter den dauerhaft erhöhten Blutdruck, der in den allermeisten Fällen durch den übermäßigen Stress in der Menschenwelt ausgelöst wird. Anstatt diese in Frage zu stellen, versprechen sie Heilung durch die Konstruktion krankhaft neuer Wesen, die dann wohl auch imstande sein werden, fremde Planeten zu erobern. Der Zeitraum, der nötig war, um die Vorräte an Kohle, Erdöl und Erdgas anzuhäufen, wird auf 300 Millionen Jahre geschätzt, und nun verbrennt man ihn innerhalb kürzester Zeit, um sich in aufgemotzten Motorkutschen und Flugapparaten selbstherrlich zu fühlen, die Atemluft zu vergiften und nicht zu merken, wie der Lebensraum der übrigen Kreaturen und auch der eigene zerstört wird. Das Menschengewimmel in den Städten erzeugt Unbehagen, aber man täuscht sich mit der Schaffung künstlicher Paradiese darüber hinweg, wobei man den Männern, Frauen und Kindern sogar „Erlebniseinkäufe“ anbietet -- als ob man Erlebnisse einkaufen könnte.
    Im Gegensatz zu heute, wo die immer leerer werdenden Kirchen mit dem Slogan „Gott liebt dich“ hausieren gehen, wurde mir in meiner Kindheit noch die Hölle als Ort der ewigen Verdammnis warnend vor Augen gehalten; und ich dachte mir schon damals, was es denn für einen Sinn haben sollte, wenn die Märtyrer ihr Leben opfern, weil sie einen menschlichen Tyrannen nicht anbeten wollen, und ihn dann gegen einen göttlichen tauschen, der genauso wie jener absolute Unterwerfung und Gehorsam verlangt. Später war es mir dann egal, welchen Namen die Instanz hat, die den freien Willen abschafft, um sich selbst als die oberste Macht zu etablieren -- und wie der gefesselte und gefolterte Prometheus dem höchsten Gott die Stirn bot und ihm das Geheimnis seines Sturzes nicht preisgab, das dieser aus ihm herauspressen wollte, um sich dagegen absichern zu können, will ich den Tyrannen Trotz bieten und ihnen, noch während sie mich in der Demonstration ihrer Übermacht zertreten wie einen Wurm, ins Gesicht lachen, weil ich um ihren unvermeidlichen Sturz weiss.
    Der Nawi Hoschea vergleicht das „auserwählte Volk“ mit einer Frau, die der „Herr“ liebt und die ihn wiederliebt, sich dann aber von ihm abwendet und anderen Göttern „nachhurt“ -- wonach der „Herr“ mit rasender Eifersucht reagiert und ihr alles wegnimmt, worauf sie so stolz war; sein weiteres Vorgehen wird mit den Worten beschrieben: lochen hineh Anochi m´fathäjhah w´holachthihah haMidbar w´dibarthi al Libah – „siehe! daher werde ich sie verführen und sie gehen lassen die Wüste, und ich werde auf ihr Herz sprechen“ – w´nothathi lah äth K´romäjhoh mischam w´äth Emäk Achor l´Fäthach Thikwah w´onthah schomah k´Imej N´uräjhoh uch´Jom alothoh m´Äräz Mizrajm – „und ich werde ihr geben von dort ihren Weinberg und das Tal der Zerrüttung als Pforte der Hoffnung, und sie wird mich wie in den Tagen ihrer Jugend erhören und wie an dem Tag, da sie aus dem Land Ägypten heraufzog“ – w´hajoh wa´Jom haHu N´um Jehowuah thikri Ischi w´lo thikri li od Ba´ali – „und es wird geschehen an diesem Tag, feierlicher Ausspruch des Herrn, da wird sie mich nennen: mein Mann, und sie wird mich nicht mehr nennen: mein Gatte“ – wahassirothi äth Sch´moth haB´olim miPiho w´lo jisachru od biSch´mom – „und ich werde die Namen der Gatten aus ihrem Munde entfernen, und sie werden sich nicht mehr an ihre Namen erinnern“ – w´chorathi lohäm Brith ba´Jom haHu im Chajath haSsadäh w´im Of haSchomajm w´Rämäss ha´Adomah w´Käschäth w´Chäräw uMilchomah äschbor min ha´Oräz w´hischkawthim loWätach – „und ein Bündnis werde ich schließen mit ihnen an diesem Tag, mit den Lebewesen der Wildnis und mit den Vögeln des Himmels und mit den Kriechtieren des Bodens; und den Bogen und das Schwert und den Krieg will ich zerbrechen fort von der Erde, und ich lasse sie wohnen zur Geborgenheit hin“ – w´rassthich li l´Olam w´rassthich li b´Zädäk uw`Mischpot uw´Chässäd uw´Rachamim w´rassthich li bä´Ämunah wjoda´ath äth Jehowuah – „und ich werde mich mit dir zur Welt hin verloben, und ich werde mich mit dir verloben in der Gerechtigkeit und im Urteil und in der Huld und im Erbarmen, und ich werde mich mit dir verloben in der Treue, und du wirst erkennen den, der der Fall ist“ (2,16-22).
    Wenn wir den Namen Jissro´el als das begreifen, was er besagt – „er ringt mit Gott“ oder „er bekämpft Gott“ -- und das „auserwählte Volk“ als den Kern des Menschen, der dazu fähig ist, den „Herrn“ zu erkennen, dann begreifen wir auch, warum der Ba´al und die Ba´ulim, der „Besitzer“ und die „Besessenen“, keinen Zugang in sein Reich finden können – und warum von der Verlobung die Rede ist und nicht von der Ehe. Die Verlobung ist eine Verheissung und bezieht sich auf die kommende Welt, die Ehe dagegen wäre ein Rückfall in das Besitzdenken der zu verlassenden Welt. Und wenn die Frau zu Jehwouah, den sie vergaß, weil sie ihn bis jetzt nicht erkannte und nicht verstand, „mein Mann“ sagt und nicht mehr „mein Gatte“, dann wird sie ihre Besessenheit los; sie gewinnt ihre Freiheit in der Anerkennung ihrer männlichen, verborgenen Seite, die sich allen profanen Zwecken entzieht, weil sie die Erinnerung ist an Herkunft und Zukunft, die ohne die Tiere in all ihren Arten sinnlos und leer bleibt.
    Das letzte Beispiel für das „Gewimmel“ oder „Gekrieche“, das ich hier anführen will, stammt vom Nawi Jechäskel: b´Schuweni w´hineh äl Ss´fath haNachal Ez raw m´od misäh umisäh – „bei meiner Rückkehr und siehe! zum Ufer des Flusses hin überaus zahlreiche Bäume (ein sehr vielfältiger Baum) von da und von da (diesseits und jenseits)“ – wajomär elaj haMajm ha´eläh joz´im äl haG´liloh hakadmonah w´jordu al ha´Arawah uwa´u ha´Jomah äl ha´Jomah haM´uzo´im w´nirpu haMajm – „und er sagte zu mir: diese Wasser entspringen zur Umwälzung der Vorzeit (zum östlichen Gau), und sie fließen zur Steppe hinab, und sie kommen an, auf das Meer zu, in Richtung zum Meer Entsprungene sind sie, und die Wasser, sie werden geheilt“ – w´hajoh chol Näfäsch chajoh aschär jischroz äl kol aschär jawo schom Nachalim jich´jäh w´hajoh haDagah rabah m´od ki wa´u schomah haMajm ha´eläh w´jerafu wochaj kol aschär jawo schomah haNachal – „und es geschieht, jede lebendige Seele, die dorthin kriecht, wo alles ankommt, dort wo die Flüsse sind, wird lebendig, und es geschieht, Fische überaus zahlreich (ein äusserst vielfältiger Fisch), denn diese Wasser kommen dort an und sie heilen, und lebendig wird alles, was dort ankommt, wo der Fluss ist“ – w´hajoh jo´amdu olajo Dawogim m´Ejn Gädi w´ad Ejn Äglim mischtoach laCharomim jih´ju l´Minoh thih´jäh D´gotham kiD´gath ha´Jom hagadol raboh m´od – „und es geschieht, es stehen Fischer auf ihm, von der Quelle des Ziegenböckleins bis zur Quelle der Kälber ausgebreitet werden sie sein für die Netze, auf seine Weise ist ihr Fisch wie der Fisch des großen Meeres, äusserst vielfältig“ – Bizothaw uGwo´ajo w´lo j´rofu l´Mälach nithonu – „sein Morast und seine Lagunen jedoch, nicht heilen sie, dem Salz sind sie hingegeben“ – w´al haNachal ja´aläh al Ss´fatho misäh umisäh kol Ez Ma´achol lo jibol Olehu w´lo jithom Prijo laChadoschajo j´waker ki Mejmajo min haMikdosch hemoh joz´im w´haju Frijo l´Ma´achol w´Olehu liTh´rufoh – „und aufsteigt über dem Fluss, über sein Ufer von da und von da (diesseits und jenseits) der All-Baum als Nahrung, seine Blätter verwelken nicht, und seine Früchte verwaisen nicht, seinen Erneuerungen (seinen Neumonden) bringt er seine Erstgeburten zur Reife, denn seine Wasser, aus dem Heiligtum sind sie entsprungen, und seine Früchte (dienen) zur Nahrung und seine Blätter zur Heilung“ (47,7-12).
    Schon der Sprachstil macht deutlich, dass es sich nicht um die Beschreibung einer irdischen Gegebenheit handelt. Johannes auf Patmos hat einige Elemente dieser Vision in seine eigene von der „Braut des Lammes“, dem „Neuen Jerusalem“, übernommen. Und wenn die „Bibelwissenschaftler“ höhnisch beweisen, dass die Voraussagen der „Profeten“ niemals eintrafen, enthüllen sie nur ihr Unverständnis dafür, worum es jenen geht. Ein paar Anmerkungen will ich machen zu den obigen Zeilen: Nachal (50-8-30), der „Bach“ oder „Fluss“, ist das „Erbe“ und Nichol gelesen die Aussage: „wir sind krank“ (von Cholah, 8-30-5, „Erkranken“). Chol (8-30) ist das „Profane“ im Sinne des bloß Innerweltlichen, das sich in seinen eigenen Grenzen verschanzt hat, wo es nichts Heiliges, nichts Göttliches, keinen wahrhaften Mythos und keine ächte Vision giebt -- und genau dies ist unsere Krankheit. Sie ist das Erbe der Welt, wie die Älohim sie schufen mit der absoluten Trennung zwischen dem Schöpfer und den Geschöpfen, zwischen dem allmächtigen Gott und den ohnmächtigen Kreaturen, die als Hörige vor ihm zu Kreuz kriechen müssen, um ihn milde zu stimmen. Und dieser tödlichen Spaltung entspricht die zwischen dem erstarrten Geist und dem geknechteten Leib, zwischen den technisch hochgerüsteten Spezialisten und der geschundenen Natur, zwischen den verrohten Leitern der Tierversuche und ihren misshandelten Opfern. Wer nicht spürt, dass er krank ist und es aufgrund der gegebenen Verhältnisse unausweichlich sein muss, dem ist nicht zu helfen, da er das Heilmittel ausschlägt. Th´rufah (400-200-6-80-5) heisst die „Arznei“ auf hebräisch, sie kommt von Rofah (200-80-5), „Schwach-Werden, Schwach-Sein“ -- ein verwerflicher Zustand in den Augen des rigiden Moralisten, der glaubt, sich in jedem Moment selbst beherrschen zu können und daraus das Gefühl seiner Überlegenheit bezieht, das ihn mit Verachtung auf die Schwachen herabschauen lässt. Ist er „religiös“, dann belohnt er sich mit Fantasien von den Höllenqualen, welche die Verworfenen erleiden müssen -- und wenn er daran nicht mehr glaubt, besteht der Lohn für seine Selbstvergewaltigung in der Vergewaltigung anderer Wesen, die für ihn nichts anderes sind als „Verfügungsmasse“.
    Die Heilung kann nur durch die Anerkennung der eigenen Schwäche, der eigenen Krankheit, und die Annahme des heillosen Erbes erfolgen. Und wenn es heisst: chol Näfäsch chajoh aschär jischroz äl kol aschär jawo schom Nachalim jichejäh – „jedes Lebewesen, das hinkriecht zu allem, was dort wo die Flüsse sind ankommt, wird leben“ – dann sind damit nicht nur die Kriechtiere, die auf unser Empfinden abstoßend und ekelhaft wirken, gemeint -- es ist ein Zustand extremer Schwäche geschildert, in dem wir zum Gehen keine Kraft mehr aufbringen können, ein Zustand der tiefsten Depression, in dem wir uns mühsam durch ein leer gewordenes Leben hinschleppen, sodass wir zu dem geworden sind, was wir am tiefsten verabscheut und verachtet haben. Genau darin besteht unsere Heilung, denn kriechend sind wir im innigsten Kontakt mit Adamah, dem Erdboden.
    Nach diesen Ausblicken lesen wir die Worte der sechsten Rede der Götter, mit der der fünfte Tag anhebt, noch einmal: jischrezu haMajm schoraz Näfäsch chajah w´Of j´ofef al ha´Oräz al Pnej R´kia haSchomajm – „kriechen sollen die Wasser, kriechen soll die lebendige Seele, und der Vogel soll fliegen über der Erde auf dem Angesicht des platt gehämmerten Himmels“. Eine Heilung ist hier nicht vorgesehen, die wird schon von der selbstgefälligen und auch hier alsbald wieder gemachten Auskunft „und Gott sah, dass es gut war“ verhindert. Aber weil der fünfte Tag mit der sechsten Rede der Götter beginnt, bringen die Zahlen Fünf und Sechs, die Zahl des Kindes und die des Menschen, die Mitte des Namens Jehowuah (10-5-6-5), ins Spiel, in welchem der Einheit der Zehn deren Zerspaltung in die zwei Fünf gegenübersteht, die jeder Mensch miteinander zu verbinden hat -- und die ich schon früher als Zwillingskinder empfand, als den unsterblichen und den sterblichen, den göttlichen und den weltlichen Zwilling, die ohne einander nichts sind. Das verborgene Wirken des „Herrn“, das einer Unterwanderung der Welt der Älohim gleichkommt, macht es möglich, dass diese Welt zwar am siebenten Tag vollständig vernichtet wird, aber trotzdem wieder auflebt und uns als Aufgabe zur liebenden Erkenntnis gestellt wird.
    Die sechste Rede der  Älohim besteht aus zwei Teilen, der erste handelt vom Kriechen, der zweite vom Fliegen, und diese beiden umspannen die Erlebniswelt jedes Menschen, die zum Ausdruck kommt in der sprichwörtlich gewordenen Wendung „himmelhoch jauchzend, zu Tode betrübt“. Zu hören ist ein deutlicher Anklang an den zweiten Tag, an dem die oberen von den unteren Wassern getrennt worden sind; und auf den ersten Blick hat es den Anschein, als käme das Geschehen auf Erden wieder in Kontakt mit dem in den Himmeln, als gäbe es zwischen den Getrennten wieder eine Verbindung in Gestalt der Kriechtiere und Vögel oder in der von Schlange und Adler. Dieser Eindruck ist jedoch eine Täuschung, da die Vögel sich nicht über die Scheidewand erheben können und ihnen die Himmel verschlossen bleiben, wie aus den Worten hervorgeht: sie fliegen „auf dem Antlitz des Himmelsgewölbes“. Hat denn dieses Firmament ein Gesicht, und wenn ja was für eines? Am vierten Tag wurden wir über die „Leuchter“ belehrt, die Verfluchungen sind und der Herrschsucht der Älohim dienen, denen wir es durchaus zutrauen dürfen, dass sie durch diese Leuchter wie durch Schießscharten das Geschehen auf Erden erspähen, um sich daran zu ergötzen, wie auch der kühnste Gedankenflug ihrer Geschöpfe immer wieder zerschellt und meilenweit davonentfernt bleibt, sie in ihrer „festen Burg“ zu erkennen. Aber selbst dieser ihr verstohlener Blick ist ein Ausdruck ihrer Sehnsucht, mit hinabzusteigen in ihre Kreaturen hinein und ihre Unerschütterlichkeit zu verlieren -- die Ataraxia, das Ideal sowohl der Stoiker als auch der Epikureer. Der Impuls mitzuleiden, kehrt immer wieder, er wird jedoch nur viertel- bis halbherzig wirksam, um am Ende ganz zurückgenommen zu werden.
    Die Gegenkräfte sind noch zu mächtig, und in dem Wort Schäräz (300-200-90) ist Äräz (1-200-90) dem Klang nach enthalten, sodass der „Eigenwille“ untergeht im „Gewimmel“. Das Schin (die 300) vor einem Wort kann das Relativpronomen Aschär (1-300-200) ersetzen, weshalb Schoraz, „Kriechen“ und „Wimmeln“ auch zu verstehen ist als „das was läuft, rennt, sich bewegt“ und als „das was will“ -- denn jeder Wille ist mit einem Ansporn zur Bewegung verknüpft. Im Gewimmel wird der Wille des einzelnen Wesens gehemmt und seine Bewegung verlangsamt, sodass es erlahmt und sich in der Masse verliert. „Wimmeln sollen die Wasser“, kriechen sollen die Zeiten und alles Geschehen darin -- in nur scheinbarem Gegensatz dazu steht das Lebensgefühl der schnell-lebigen Menschheit, die von dem Gefühl beherrscht wird, die Zeit laufe ihr davon und sie käme mit all ihrem Gehetze nicht hinterher.

W´haju Chajächo Th´lu´im l´cho minägäd ufochad´tho Lajlah w´Jomam w´lo tha´amin b´Chajächo – „und deine Leben werden Erschöpfungen sein, abseitig für dich, und du wirst dich ängstigen in der Nacht und am Tage, und du wirst in deine Leben nicht vertrauen können“ – baBokär thomar mi jithen Äräw uwo´Äräw thomar mi jithen Bokär miPochad L´wawcho aschär thif´chod umiMar´ehu Ejnäjcho aschär thir´äh – „am Morgen wirst du sagen: wer giebt den Abend? und am Abend wirst du sagen: wer giebt den Morgen? aus der Angst deines Herzens, die dich ängstigt, und aus deiner Augen Ansicht, die du siehst“ (Deut. 28,66-67).
    Dies ist einer der Flüche, die Moschäh den Menschen androht für den Fall, dass sie die Stimme des „Herrn“ nicht hören wollen, und er trifft die Wirklichkeit sehr genau. Wenn sie hier sind, dann sagen sie sich: ach wäre ich dort, und wenn sie dort sind, dann möchten sie hier sein; wenn es Morgen ist, sagen sie sich: ach wäre es Abend, und wenn der Abend dann da ist, soll er schon wieder verdrängt sein vom Morgen. Die Zeit scheint ihnen wie im Flug zu vergehen, weil sie nirgends verweilen und nicht wissen, was Ewigkeit ist -- und so kriecht sie dahin, was sie in ihrer Hektik nicht wahrhaben wollen. Und wenn -zig Jahre vergehen, sind sie wie eine einzige Woche, weil nichts Nennenswertes passiert ist und sie vor sich selbst davonlaufen mussten, um der Wandlung zu entkommen, welche die Begegnung mit dem „Herrn“ bewirkt hätte. Daher ist die Ansicht, die sie sehen mit ihren Augen, bei aller sich überschlagenden Modernisierung stets gleich, und es hilft ihnen nicht weiter, in verschiedene Rollen zu schlüpfen und ein Doppel- oder mehrere Leben zu führen, denn sich selbst werden sie auf diese Weise nicht los.
    In der von den Älohim erschaffenen Welt, die Jehwouah nicht kennt, leben zu müssen, ist ein einziger und vielfach in sich gebrochener Fluch -- und auch wenn sie zu 99 Prozent noch die unsere sein sollte, ist jeder glücklich zu preisen, der den winzigen Rest nicht vernachlässigt, denn nur aus ihm kommt die Erneuerung des Ganzen hervor. Hineingezwängt in die Kategorien von Raum und Zeit, die am vierten Tag abgesteckt wurden, wird nun die „Seele“, die unsichtbar ist und nicht definiert werden kann, weshalb ihr Dasein inzwischen verleugnet wird. Auf hebräisch heisst sie Näfäsch (50-80-300), und es ist ein merkwürdiger Zufall, dass die Zahl dieses Wortes der Anzahl der Jahre in der Sklaverei ganz genau gleich ist: uMoschaw Bnej Jissro´el aschär joschwu b´Mizrajm sch´loschim w´arba Me´oth Schonah – „und der Aufenthalt der Söhne des Israel, da sie sich in Mizrajm aufhielten, dreissig und vier Hundert Jahre“ (Ex. 12,40).
    Das zu Näfäsch gehörende Verbum Nofasch bedeutet „Atmen, Aufatmen, Atem Schöpfen und Sich-Erholen“. Psychä und Anima sind die griechische und lateinische Entsprechung von Näfäsch, und sie haben beide mit dem Atem zu tun: Psycho heisst „Atmen“, Anima ist „Lufthauch und Atem“, ebenso wie die männliche Form Animus, die fast identisch mit dem griechischen Wort Anemos, „Wind“, ist. Animalis heisst „Luftig, Luftartig“ sowie „Belebt und Beseelt“; Animal ist das „Lebewesen“, und zwar sowohl in der Gestalt eines Tieres als auch in der eines Menschen, woraus klar wird, dass unsere abwertende Verwendung des Wortes „Animalisch“ auf einem Missverständnis beruht. Die Bedeutung von Näfäsch, Psychä und Anima ist nahezu deckungsgleich mit der von Ruach, Pneuma und Spiritus, „Wind, Atem, Geist“, sodass es eine geistlose Seele und einen seelenlosen Geist ursprünglich nicht geben kann. Sollten wir dennoch einer solchen Erscheinung begegnen, dann können wir sicher sein, dass sie, aus welchen Gründen auch immer, eine Seite verdeckt, die wir nur aufzuspüren brauchen, um der Verblüffung Herr zu werden, die sie im ersten Moment in uns hervorruft.

Wenn ein Animal stirbt, was schnell und auch langsam vor sich gehen kann, hört es auf zu atmen und erstarrt, sodass es von Seele und Geist verlassen erscheint. Uralt und weltweit verbreitet sind die Geschichten von herumirrenden verlorenen Seelen oder Geistern, die dann Fantome oder Gespenster genannt werden -- sie wären nicht erzählt worden, wenn sie sich auf keinerlei Erlebnisse berufen könnten. Es giebt auch hilfreiche Geister, doch ihre Erscheinungen erschrecken zunächst ganz genauso, weil sie die gewohnte Wahrnehmung erschüttern -- es sind die Nachwirkungen dessen, was war, und sie sprengen die einseitige Auffassung der Zeit als eines linearen Prozesses, der unaufhaltsam fortschreitet, indem sie das Vergangene zur Gegenwart machen. So sind auch alle die früheren Welten nicht umsonst da gewesen, die Erfahrungen nicht sinnlos durchgemacht worden, und eine Erlösung kann es nur geben, wenn alles erlöst wird.
   Ich will die drei Stellen aus dem Thanach zitieren, an denen Nofasch (50-80-300) im Sinne von „Aufatmen, Sich-Erholen“ verwendet wird: wajawo haMäläch w´chol ha´Om aschär itho Ajefim wajnofesch schom – „und ankam der König und all das Volk, das mit ihm war, als Erschöpfte, und er erholte sich dort“ (2.Sam. 16,14) -- schischäth Jomim tha´assäh Ma´assäjcho uwa´Jom haschwi´i thischboth l´ma´an januach Schorcho waChamorächo w´janofesch Bän Amothcha w´haGer – „sechs Tage wirkst du dein Werk, und am siebenten Tag hörst du auf, damit dein Stier und dein Esel sich ausruhen können, und der Sohn deiner Magd sich erholt und der Fremdling“ (Ex. 23,12) -- scheschäth Jomim je´ossäh M´lochah uwa´Jom haschwi´i schabath Schabathon kodäsch laJ´howah kol ha´ossäh elochah b`Jom haSchaboth muth jumath – „sechs Tage wirkt er als Arbeit, und am siebenten Tag endet das Enden, heilig dem Herrn; alles was am Tag des Aufhörens als Arbeit wirkt, absterbend erstirbt es“ – w´schomru Wnej Jissro´el äth haSchaboth la´assoth äth haSchaboth l´Dorotham Brith Olam bejni uwejn Bnej Jissro´el Oth Hi l´Olam ki scheschäth Jomim ossah Jehowuah äth haSchomajm w´äth ha`Oräz uw´Jom haschwi´i schowath wajnofesch – „und die Söhne des Israel beachten das Ende, um zu bewirken das Ende ihren Generationen, ein Bündnis mit der Welt zwischen mir und den Söhnen des Israel, ein Zeichen ist es, denn sechs Tage bewirkt der Herr die Himmel und die Erde, und am siebenten Tag hört er auf und erholt sich“ (Ex. 31,15-17).   
    Die erste Stelle hat nichts Mysteriöses an sich, denn es wird nur berichtet, wie ein Mann, in diesem Fall der König Dawid auf der Flucht vor seinem rebellischen Sohn Awschalom, ausser Atem gerät und sich dann wieder erholt -- aber die zwei anderen Stellen sind voller Geheimnisse, von denen ich hier nur weniges andeuten kann. Warum sollten sich am siebenten Tag nur der Stier und der Esel ausruhen dürfen und nicht auch die anderen Tiere, und warum nur der Sohn der Magd und der Fremde sich erholen dürfen und nicht auch die anderen Leute? Schor (300-6-200), der „Stier“, ist Ssur gelesen der „Ringkampf“, und Chomär (8-40-200), der „Esel“, ist auch die „Materie“, der „Stoff“, sodass gesagt wird: „dein Ringen und dein Material sollen ruhen“. Amah (1-50-5), die „Magd“, wird in der Form Amothcha (1-40-400-20), „deine Magd“, Ämäthcha lesbar, das ist „deine Wahrheit“ -- und der „Sohn deiner Wahrheit“ ist das Resultat deines Ringens um Wahrheit. Weil ein jeder „subjektiv“ bleiben muss, was wörtlich übersetzt „unterworfen“ bedeutet, nämlich seiner persönlichen Erfahrungswelt, ist der „Fremdling“ als ein willkommener „Gast“ zu begrüßen und hereinzubitten, damit die Erholung der Seele gelingt.
    M´lochah (40-30-1-20-5) wird gewöhnlich für „Arbeit“ gehalten (über das Jiddische kommt davon die „Maloche“), es ist aber die weibliche Form von Mal´ach (40-30-1-20), dem „Boten“ oder „Engel“ -- und wie um dies zu bekräftigen, giebt es kein Verbum, das „Arbeiten“ hieße und von M´lochah abstammte. Schescheth Jomim je´ossäh M´lochah muss also auch heissen „sechs Tage macht er eine Botin“. Alle die Tage, an denen die Älohim ihr grandioses Werk heraufführen, hat er, der heimliche „Herr“, nichts anderes zu tun, als einen weiblichen Engel fähig zu machen, die kontraproduktive und subversive Botschaft zu empfangen und zu übermitteln, die aus der vernichtenden Vollendung der letzten aller früheren Welten die Wendung zur umfassenden Erneuerung bringt.

Der Name dieses Engels ist Chochmah (8-20-40-5), auf griechisch Sofia und „Weisheit“ auf deutsch. Kol ha´ossäh M´lochah b´Jom haschwi´i muth jumath, „ein jeder, der eine Botin macht am siebenten Tag, absterbend erstirbt er“ -- denn am siebenten Tag hört alles auf. Schabath (300-2-400) heisst „das Wirken Einstellen, Aufhören, Enden“, und nur wer sich diesem vollkommenen Ende hingiebt, erlebt einen Anfang, der so neu ist, dass ihn keine Botschaft vermitteln kann.
    Die Aussage, der „Herr“ hätte Himmel und Erde an sechs Tagen gemacht, steht im Widerspruch zu der Mitteilung, dass die Älohim dieselben bereits am ersten Tage erschufen. Man könnte einwenden, die Erschaffung von Himmel und Erde sei am ersten Tag nur umrissen und in den folgenden Tagen ausgeführt worden, doch ist vom ursprünglichen Himmel an all diesen Tagen kein Wort mehr die Rede -- und schon am zweiten Tag wird die Scheidewand Himmel genannt, um den ersten ganz zu verbergen. Der wahre Sinn aber ist es, dass der „Herr“ die ganzen sechs Tage hindurch heimlich am Werk ist, und am siebenten Tag „atmet er aut“ -- weil er es endlich geschafft hat, die Götter von der Sinnlosigkeit ihrer Bemühungen zu überzeugen – und die „Seele“, die bis dahin eingesperrt war wie ein Tier in einem Käfig, wird frei.

Ich wiederhole, dass der „Redaktor“ hier ohne weiteres hinschrieb, der „Herr“ habe den Himmel und die Erde gemacht, was er auch im ersten Schöpfungsbericht problemlos hätte tun können und trotzdem unterließ. Dort ist der Handlungsträger Älohim allein, der „Herr“ bleibt ungenannt, und mir kann niemand weismachen, dass dies ein Flüchtigkeitsfehler oder sonstwie bedeutungslos wäre.    
    Wie die Psychä ist Näfäsch, die „Seele“, auch die „Lebenskraft“ und der „Lebensodem“, ja das „Leben“ schlechthin, sodass der Ausdruck Näfäsch chajah, „lebendige Seele“, eigentlich doppelt gemoppelt ist, weil er „lebendiges Leben“ bedeutet -- so als ob es ein „totes Leben“ auch gäbe. Doch was auf den ersten Blick absurd erscheint, ist bei genauerem Hinsehen trotzdem vorhanden; heutzutage sind sehr viele lebende Menschen nicht mehr wirklich lebendig, obwohl sie alles daran setzen, um so zu erscheinen. Hören wir dazu den Nawi Jecheskel: w´athoh Wän Adom ssim Ponäjcho äl B´noth Amcho hamithnab´oth miLib´hän w´hinowe alejhän – „und du, Menschensohn, richte dein Angesicht zu den Töchtern deines Volkes, die sich (selbst) profezeien aus ihren (eigenen) Herzen, und du sollst über sie profezeien“ – w´omartho koh omar Adonaj Jehowuah hoj liM´thaproth Kessothoth al kol Azilej Jodaj w´Ossoth haMisspachoth al Rosch kol Komah l´zoded N´faschoth haN´faschoth th´zodednoh l´Ami uN´faschoth lochänoh th´chajäjnoh – „und du sollst sprechen: so spricht der Herr, der der Fall ist: wehe den Näherinnen der Fesseln auf jedem Handgelenk und den Wirkerinnen der Schleier auf dem Haupt jeder Größe, um einzufangen die Seelen; meiner Gemeinschaft wollt ihr die Seelen einfangen? und die Seelen, sollten sie leben für euch?“ – w´athchalälnoh Othi El Ami b´Scha´alej Ssorim uwiF´thothej Lächäm l´hamith N´faschoth aschär lo th´muthänoh ul´chajoth N´faschoth aschär lo thichjäjnoh b´Chasäwchäm l´Ami schomej Chosaw – „und mein Du-Wunder, die Kraft meiner Gemeinschaft (meines Volkes) entweiht ihr durch eine Handvoll von Gerste und (ein paar) Brocken Brot, um Seelen zu töten, die nicht sterben wollen, und Seelen zu beleben, die nicht leben wollen, durch eure Lügen für mein Volk, das die Lüge erhört“ – lochen koh omar Adonaj Jehowuah hineni äl Kissthothejchänoh aschär athenoh m´zod´doth schom äth haN´faschoth l´forchoth w´korathi otham me´al Sorothejchäm w´schilachthi äth haN´faschoth aschär athäm m´zod´doth äth N´faschim l´forchoth – „darum spricht also der Herr, der der Fall ist: seht mich an, (wie ich mich) zu euren Fesseln (verhalte), mit welchen ihr dort die Seelen einfangt, die zum (freien) Flug (bestimmt sind) -- und ich reisse sie von euren Armen, und ich entsende die Seelen, die ihr eingefangen habt, die Seelen, damit sie (frei) fliegen“ – w´korathi äth Missp´chothejchäm w´hizalthi Ath Ami mi´Jädchän w´lo jih´ju od b´Jädchän laM´zudah widathän ki Ani Jehowuah – „und ich reisse die Schleier ab und errette das Du-Wunder meiner Gemeinschaft aus euren Händen, und es wird nie mehr in euren Händen zum Einfangen sein, und ihr werdet erkennen, dass das (täuschbare) Ich der Fall ist“ – ja´an hach´oth Lew Zadik Schäkär wa´Ani lo hich´awthijo ul´chasek Jedej Roscha l´wilthi schuw miDarko hoRa l´hachajotho lochen Schaw lo thächäsäjnoh w´Kässäm lo thik´ssamnoh od w´hizalthi Ath Ami mi´Jädchän widathän ki Ani Jehowuah – „weil ihr geschlagen habt das Herz des Gerechten mit Trug und ich ihn keinen Schmerz spüren ließ, sodass die Hände des Frevlers stark werden konnten und er nicht umgekehrt ist von seinem Weg der Bosheit, um aufzuleben, deshalb werdet ihr den Wahn nicht mehr schauen und die Zauberei nicht mehr (herbei)zaubern können, und ich werde das Du-Wunder meiner Gemeinschaft aus euren Händen erretten, und ihr werdet erkennen, dass das (täuschbare) Ich der Fall ist“ (13,17-23).         
    Vordergründig geht es um den Liebeszauber, den die Frauen auf die Männer ausüben und dem diese hilflos ausgesetzt sind, denn haN´faschoth (5-50-80-300-6-400), „die Seelen“, sind weiblich für beide Geschlechter, weil sie empfänglich für Eindrücke sind -- und schon daraus ergiebt sich die natürliche Überlegenheit der Frauen, da sie sich mit sich selbst in Übereinstimmung finden, während die Männer von der Spaltung in ihrem Wesen geplagt sind. Die Frauen, die es aufgrund mangelnder Schönheit oder eines unterentwickelten Selbstbewusstseins nötig haben, zu magischen Praktiken oder allerlei Tricks zu greifen, um die Gedanken und Handlungen der Männer an sich zu fesseln und ihre eigenen in einen Schleier zu hüllen, sind zu bedauern, da sie ständig um ihren Erfolg zittern und befürchten müssen, von einer Konkurrentin aus dem Feld geschlagen zu werden. Aber auch die Frauen, denen die Männer wegen ihrer unwiderstehlichen Ausstrahlung zu Füßen liegen, haben es nicht leicht, sich der Versuchung zu erwehren, mit ihren Gaben zu spielen und die Puppen tanzen zu lassen, was einen Machtrausch und ein betörendes Hochgefühl auslöst. Und selbst dann, wenn eine Frau auf all dieses Beiwerk verzichtet, kann es ihr geschehen, dass sich so ein armer Trottel in sie verknallt, dem sie nichts abgewinnen kann – und dessen Verehrung in tödlichen Hass umschlägt, weil er nicht erhört wird, und der sie dann denunziert, eine Hexe zu sein.
    Auf einer tieferen Ebene geht es um die Dinge der sinnlich erfahrbaren Welt, die dazu verführen können, die Erinnerung an die Vorzeit und an das Ende zu vergessen und des verborgenen Gottes, des heimlichen „Herrn“, nicht mehr zu gedenken. Achen athoh El missthather – „ja, du bist ein verborgener Gott!“ (Jes. 45,15) -- und das erstaunlichste seiner Geheimnisse ist darin zu sehen, dass er selbst die Gestalt des täuschbaren Ich nicht verschmäht, um den Prozess der Wandlung in Gang zu bringen und ihn voran zu treiben. Er behandelt die „Zauberinnen“ mit äusserster Milde, denn er ist ihr Komplize, wie er selber gesteht: Ani lo hich´awthijo, „ich habe ihn keinen Schmerz spüren lassen“ -- das heisst er war an der Hypnose beteiligt, die sich auf den „Gerechten“ bezieht, auf den von den Frauen mit Täuschung geschlagenen -- sei es indem er sich in ihren Fallstricken windet, oder sei es indem er sie alle zu Hexen erklärt, um seinen falschen Frieden zu finden. So aber kommt die Seite des „Frevlers“ in ihm selber zum Zug, sodass seine Selbstgerechtigkeit in sich zusammenbricht, weil sie keine Basis hatte in seinem Wesen. Die Betrügerinnen aber werden mit der Verheissung belohnt: widathän ki Ani Jehowuah – „ und ihr erkennt, dass Ich der Fall bin“.
    Nur die schonungslose Erkenntnis des eigenen Falles in den Abgrund der Dinge kann den Aufschwung erlauben, jeder anderen steht er noch bevor. Die Erkenntnis ist in der Sprache der Bibel immer liebend und fruchtbar, und dort, wo von den Seelen gesagt wird, dass sie zum freien Flug und nicht zum Kriechen bestimmt sind und dass der „Herr“ sie wie Vögel aus ihren Käfigen frei lässt, steht zweimal das Wort Porach (80-200-8) für „Fliegen“, das auch „Blühen, Aufblühen“ bedeutet. Es ist die Verschmelzung der Wurzeln Päh-Rejsch (80-200) und Rejsch-Cheth (200-8), der „Frucht“ und dem „Geist-Wind“, und wir beginnen zu ahnen, was für eine Welt das denn sein mag, in der unsere Seelen erlöst sind.
    Ich zitiere eine weitere Passage des Nawi Jecheskel: wajhi D´war Jehowuah elaj lemor – „und es geschah das Wort des Herrn zu mir sagend:“ – Bän Adom omar lah ath Äräz lo m´toharoh hi lo guschmoh b´Jom So´am – „Menschensohn sage zu ihr: du bist eine Erde, die nicht gesäubert wurde, auf sie ist kein Regen gefallen am Tage der Wut“ – Käschär N´wiäjho b´Thochah ka´Ari scho´eg toref tarof Näfäsch ochalu Chossän w´Ikor jikochu Alm´nothäjho hirbu w´Thochah – „eine Verschwörung ihrer Profeten ist in ihrer Mitte, wie ein brüllender Löwe, ein verrückter, der (alles) zerfleischt; die Seele fressen sie auf, Starkes und Kostbares nehmen sie weg, vermehren ihre Witwen in ihrer Mitte“ – Kohanäjho chomssu Thorathi wajchalelu Kadoschaj bejn Kodäsch l´Chol lo hawdilu uwejn haTome l´Tahor lo hodiju umiSchabthothaj hälimu Ejnejhäm wo´achel b´Thocham – „ihre Priester unterdrücken meine Weisung und entweihen mein Heiligtum, zwischen dem Heiligen und dem Profanen trennen sie nicht, und (den Unterschied) zwischen dem Schmutzigen und dem Reinen erkennen sie nicht; und vor meinen Beendigungen verschließen sie ihre Augen, und ich werde in ihrer Mitte entweiht“ – Ssoräjho w´Kirboh kiS´ewim Torfej toref lischpoch Dom l´abed N´faschoth l´ma´an B´zoa boza -  „ihre Fürsten sind wie Wölfe in ihrem Inneren, (wie) ein Verrückter, der (alles) zerfleischt, um Blut zu vergießen und zu verderben die Seelen zugunsten eines abgeschnittenen Vorteils“ – uN´wiäjho tochu lohäm Thofel Chosim Schaw w´K´ssemim lohäm kosaw omrim koh omar Adonaj Jehowuah waJ´howah lo diber – „und ihre Profeten tünchen ihnen Geschmackloses auf, die Seher des Wahns und die Zauberer lügen sie an, indem sie sagen: so spricht der Herr Herr, und der Herr hat nicht geredet“ – Am ha´Oräz aschku Oschäk w´goslu Gosel w´Oni w´Äwjon honu w´äth haGer naschku lo Mischpat – „das Volk der Erde beutet (sogar noch) die Ausbeutung aus und raubt (sogar noch) den Raub, den Elenden und den Bedürftigen führen sie in die Irre, und den Fremdling beuten sie aus ohne Urteil“ – wo´awakesch mehäm Isch Goder goder w´omed baPäräz l´Fonaj b´ad ha´Oräz l´wilthi schachathoh w´lo mozathi – „und ich habe einen Mann aus ihnen gesucht, einen Maurer, der mauern und sich in den Riss stellen könnte zu meinem Angesicht hin für die Erde, damit ich sie nicht zerstören muss, und ich habe keinen gefunden“ – wo´äschpoch alejhän Sa´mi b´Esch äwrothi Kilithim Darkom b´Roschom nothathi N´um Adonaj Jehowuah – „und ich gieße auf sie meine Wut aus im Feuer, über die Vernichtungen geh ich hinaus, ihren Weg gebe ich in ihren Kopf, feierlicher Ausspruch des Herrn, der der Fall ist“ (22,23-31).
    Die Suche nach dem Maurer, der in die Bresche springt, ist ironisch gemeint, denn der „Herr“ ist es selbst, der sie schlägt durch die Mauer, hinter der man ihn, der die Mitte jeder Gemeinschaft und jedes Einzelnen in der mysteriösen Gestalt des Fremdlings bewohnt, weggesperrt hatte -- um ihn nach aussen zu ehren als Götzen, aber im eigenen Inneren zu verleugnen. Das Lügengebilde, das die Seelen zerfrisst, muss zerstört werden, auch wenn die verblendeten „Christen“ der Meinung waren und es immer noch sind, ihr Meister hätte den Riss mit der faden Tünche gekittet, die ihnen so angenehm dünkte -- und der heilige Zorn des verborgenen Gottes hätte durch ihren Selbstbetrug sein Feuer verloren.
    Bevor wir die Geschichte des fünften Tages weiter verfolgen, will ich noch eine des Nawi Jeschajahu mitteilen, weil sie uns hilft im Verständis der Seele: wathäm kirwu henoh Bnej Onenah m´no´ef wathisnäh – „und ihr, kommt doch näher heran, ihr Söhne der Wahrsagerin, die gebuhlt und gehurt hat“ – al mi thithagonu al mi tharchiwu Fäh tha´arichu Laschon – „über wen macht ihr euch lustig? über wen reisst ihr das Maul auf (und) streckt die Zunge heraus?“ -- halo athäm Jildej Fäscha Sära Schokär – „seid ihr (etwa) nicht die Kinder des Verbrechens, der Samen der Lüge?“ – haN´chomim bo´Elim thachath kol Ez ra´anon Schochatej ha´Joldim baN´cholim thachath ssifej haSslo´im – „habt ihr euch (etwa nicht) unter jedem üppigen Baum mit den Göttern getröstet (und) in den Bächen die Kinder geschlachtet unter zerklüfteten Felsen?“ – b´Chalkej Nachal Chälkech hem hem Goralech gam lohäm schofacheth Nässäch hä´älith Minchoh ha´al eläh änochem – „durch die Schmeichler um das Erbe bist du schlüpfrig geworden, sie, ja sie sind dein Orakel, für sie hast du auch Trankopfer vergossen und Speiseopfer erhöht, soll ich mich daraufhin trösten?“ – al Har gawohah w´nisso ssameth Mischkowech gam schom olith lisboach Sowach – „auf dem hohen und erhabenen Berg hast du dein Liebesbett hingestellt, (und) dort bist du auch hinaufgestiegen, um die Opfer zu schlachten“ – w´achar haDäläth w´haM´susah ssameth Sichronech ki me´ithi gilith watha´ali harchaweth Mischkowech wathichroth loch mehäm ohaweth Mischkowech Jad chosith – „und nachher hast du die Tür und die Pfosten als deine Erinnerung hingestellt, von mir weg hast du dich entblößt und dich erhöht, dein Liebesbett erweitert und dir abgeschnitten von ihnen, dein Liebesbett hattest du gern, die Hand hast du geschaut“ – wathoschuri laMolach baSchämän watherbi Rikuchajch wathschalchi Zirajch al Merachok wathaschpili ad Sch´ol – „und zum Moloch blicktest du hin in Öl (gebadet), und deine Salben hast du vermehrt, und deinen Balsam sandtest du über die Ferne, und bis zur Unterwelt sinkst du hinab“ – b´Row Darkech joga´ath lo omarth no´asch chajath Jodech mozath al ken lo cholith – „in der Vielzahl deiner Wege bist du müde geworden, (doch) sagst du nicht: es ist zum Verzweifeln! lebendig findest du deine Hand, darum wirst du nicht krank“ – w´äth mi do´ageth wathir´i ki th´chaswi w´Othi lo socharth lo ssameth al Libech – „und um wen solltest du dich bekümmern und wen solltest du fürchten? denn du lügst und an mein Zeichen kannst du dich nicht erinnern, du hast es auf dein Herz nicht gelegt“ -- halo Ani mach´schäh um´Olam w´Othi lo thiro´i – „empfinde ich (etwa) nichts und bin aus der Welt? und (doch) willst du mein Zeichen nicht sehen“ – Ani agid Zidkothech w´äth Ma´assajch w´lo jo´iluch – „ich, ja ich widerspreche deiner Gerechtigkeit und deinen Werken, und sie werden dich nicht unterstützen“ – b´Sa´akech jaziluch Kibuzajch w´kulam jiss´o Ruach jikach Howäl – „in deiner Wehklage könnten dir deine Versammlungen nützen, doch ein Wind trägt sie fort, ein Hauch nimmt sie weg“ – w´hachossäh wi jinchal Äräz w´jirasch Har Kod´schi – „doch wer sich flüchtet in mich, wird beerben die Erde und des Berges meiner Heiligkeit inne“ (57,3-13).
    Bis hierher ist das Wort „Seele“ noch nicht gefallen, und doch wird nur von ihr erzählt. Ich habe Elim (1-30-10-40), sonst als „Götterbäume“ oder „Eichen“ verstanden, mit Älohim (1-30-5-10-40), den „Göttern“, gleichgesetzt; der Wegfall des Heh, als Fünf die Zahl des Kindes, passt zur Abschlachtung der Kinder, dem schlimmsten Verbrechen, das sowohl wörtlich als auch im übertragenen Sinn zu verstehen ist. Jad (10-4), die „Hand“, bedeutet auch alles, was mit dieser gemacht werden kann, also das ganze Spektrum der Handlungen -- und wenn es heisst Jad chosith, „die Hand hast du gesehen“, dann ist damit gemeint: „die Macht hast du wahrgenommen“. Obwohl alle Wege der vom „Herrn“ geschiedenen Seele, die sich zum Troste dafür den übermächtigen Göttern zugewandt hat, nur zur Verzweiflung führen, kann sie sich darüber hinwegtäuschen mit der weiteren und immer trostloser werdenden Ausübung der Macht. Der Moloch (40-30-20) wird genauso geschrieben wie Mäläch, der „König“; wenn dieser nur seine weltliche Macht anerkennt, wird er zum Schlächter der Kinder, den Früchten der Liebe. An die Ausgeburten des unvorstellbaren und doch alltäglich zelebrierten Verbrechens wendet der „Herr“ sich zuerst, um dann zur „Königin“ selber zu sprechen, zur „Seele“, die das im Menschen ist, was sein Zeichen, sein Du-Wunder, erkennen könnte, wenn sie sich nicht mit „Ersatzmännern“ abfinden würde.
    Der Text fährt fort mit den Worten: womar ssolu ssolu panu Doräch horimu Michschol miDäräch Ami – „und er spricht: macht die Bahn frei, macht die Bahn frei, räumt den Weg, hebt das Hindernis auf von dem Weg meines Volkes (meiner Gemeinschaft)“ – ki choh omar Rom w´Nisso schochen Ad w´kadosch Sch´mo Marom w´Kadosch äschkon w´äth Dako uschfal Ruach l´hachajoth Ruach Sch´folim ul´hachajoth Lew Nidko´im – „denn so spricht der Erhabene und der Ertragende, der die Dauer bewohnt, und sein Name ist heilig: den Gipfel und das Heiligtum bewohne ich und den Niedergeschlagenen und den, dessen Geist hinabsinkt, um zu beleben den Geist der Hinabsinkenden und um zu beleben das Herz der Niedergeschlagenen“ – ki lo l´Olam oriw w´lo loNäzach äkzof ki Ruach mil´Fonaj ja´atof uN´schamoth Ani ossithi – „denn nicht für die Welt streite ich und nicht für den Sieg schäume ich, da der Geist sich vor meinem Antlitz verhüllt, und die Seelen, das (täuschbare) Ich wirke ich“ – ba´Awon Biz´o kozafthi w´akehu hassther w´äkzof wajelech schowaw b´Däräch Libo – „in der Schuld seines Vorteils schäume ich (werde ich zornig), und widerlegend zerschlage ich es und schäume, und übermütig geht es im Weg seines Herzens“ – D´rochajo ro´ithi wärpo´ehu wanchehu wa´aschalem Nichumim lo ul´Awlajo – „ich sehe seinen Weg, und ich heile es und leite es und vergelte mit Tröstungen ihm und seiner Trauer“ – bore Niw Ss´fothajm Schalom Schalom laRachok w´laKarow omar Jehowuah ur´fothijo – „Gedeihen erschaffen die Lippen, Wiedergutmachung, Wiedergutmachung dem Fernen und Nahen, der Herr sagt: und ich werde es heilen“ (Jes. 57,14-19).    
    Der Text ist schwierig und manchmal fast wie ein Stammeln, weil er sich nahe am Unsagbaren bewegt. Anstatt Näfäsch wird ein anderes Wort für die „Seele“ verwendet, ein Synonym namens Neschamah (50-300-40-5), abgeleitet von Noscham (50-300-40), das heisst „Atmen“. In der jüdischen Tradition wurde ein Unterschied zwischen Näfäsch und Neschamah dahingehend gemacht, dass die erstere die „tierische Seele“ auch des Menschen bedeute, also die Seele, die allen Lebewesen gemeinsam ist, während Neschamah die „göttliche Seele“ sei, die nur dem Menschen und dem Gott zugehöre, dem Tier aber versagt sei -- was jedoch widerlegt wird von der „Heiligen Schrift“: wajgwa kol Bossar haromess al ha´Oräz ba´Of uwaB´hemah uwaChajah uw´chol haSchäräz haschorez al ha´Oräz w´chol ha´Adom – „und hinstirbt alles Fleisch, das da wimmelt auf Erden, im Vogel und im Vieh und im Lebendigen und in allen Kriechtieren, die da kriechen auf Erden, und alle die Menschen“ – kol aschär Nischmath Ruach Chajm b´Apajo mikol aschär bäCharowah methu – „alle in deren Nasen der Atem des Geistes des Lebens, von allem was im Trockenen war, sie müssen sterben“ (Gen, 7,21-22). Nischmath Ruach Chajm, die „Seele des Geistes des Lebens“, bezieht sich hier auf alle Bewohner des Festlands, die Bevorzugung der Menschen ist nicht zu halten. 
Dieser Befund wird bestätigt von der Belebung des Menschen im zweiten Schöpfungsbericht: wajzor Jehowuah Älohim äth ha´Odam Ofar min ha´Adomah wajpach b´Apajo Nischmath Chajm wajhi ha´Adom l´Näfäsch chajoh – „und der Fall der Götter gestaltet den Adam, Staub aus der Adamah, und er bläst in seine Nase den Odem des Lebens, und es wird der Adam zu einer lebendigen Seele“ (Gen. 2,7).
    Mit dem Ausdruck Näfäsch chajah, „lebendige Seele“, werden in der ersten Schöpfungsgeschichte ausnahmslos alle Tiere bezeichnet, was keinen Grund übriglässt für den Hochmut der Menschen. Zu seiner Demütigung sollte es auch beitragen, dass er aus nichts als aus Staub vom Erdboden besteht und Ruach, der „Geist“, ihm offenbar abgeht -- es wurde ihm nur Nischmath Chajm eingeblasen und nicht Nischmath Ruach Chajm. Solange er sich um den Geist nicht bemüht, dient ihm zur Kompensation seiner Kleinheit sein Größenwahn, den er zuerst in die Götter hinein projizierte und nach deren Sturz direkt auf sich selber bezog, was seinen Mangel an Geist unterstreicht. Die Natur und ihre Geschöpfe sind überall geistreich, der Mensch aber kennt die Natur nicht, da er seine Fähigkeit, sie zu vergewaltigen, mit ihrer Erkenntnis verwechselt. Und was den Hochmut betrifft, der sich verrät in dem Wahn, nur Gott und der Mensch seien im Besitz der Neschamah, so dürfte er einen weiteren Dämpfer erhalten, wenn die andere Bedeutung dieses Wortes zur Kenntnis genommen würde: Neschamah ist eine „verödete, verlassene, verwüstete“ Frau (es ist das Partizip weiblich des Nifal von Schomam, 300-40-40), wofür ich zwei Beispiele gebe:
    Osawthi äth Bejthi notaschthi äth Nachalothi nothathi äth Jediduth Nafschi b´Chaf Ojwäjho – „mein Haus muss ich verlassen, verwerfen mein Erbe, die Geliebten meiner Seele in die Gewalt ihres Feindes hingeben“ – hajthoh li Nachalothi k´Arjeh wa´Jo´ar noth´nah olaj b´Kolah al ken ss´nethiho – „für mich ist mein Erbe geworden wie eine Löwin im Gestrüpp, die sich über mich stellt in ihrem Gebrüll, daher muss ich es hassen“ – ha´Ajit zowua Nachalothi li ha´ajit ssowiw aläjho lechu issfu kol Chajath haSsadäh h´thaju l´Ochloh – „für mich ist mein Erbe der farbige Geier, auf den man sich stürzt von allen Seiten; geht hin, ruft alle Tiere der Wildnis zusammen (und) wundert euch solchen Fraßes“ – Ro´im rabim schichathu Karmi bossessu äth Chälkathi noth´nu äth Chälkath Chämdothi l´Midbar sch´momah – „zahlreiche Freunde haben meinen Weinberg zerstört, zertreten mein Feld, dem Feld meiner Anmut gegeben, zu einer verödeten Wüste zu werden“ – ssomah liSch´momah owlah olaj sch´memoh noschamah kol ha´Oräz ki ejn Isch ssom al Lew – „eingesetzt zur Verödung ist es, verlassen trauert es auf mir, die ganze Erde wird öde, denn kein Mann hat es sich zu Herzen genommen“ (Jer. 12,7-11).
    Der Schmerz des „Herrn“ infolge dieses ungeheurlichen und doch alltäglichen Vorgangs ist deutlich zu spüren -- es ist der Schmerz unserer eigenen Seele. Die zweite Belegstelle lautet: w´nothathi äth Äräz Mizrajm Sch´momah b´Thoch Arazoth n´schamoth w´Aräjho b´Thoch Arim machorawoth thihejän sch´momah arbojm Schonah wahafizothi äth Mizrajm baGojm w´serithim bo´Arazoth – „und ich werde das Land Mizrajm der Verödung übergeben in die Mitte verödeter Länder und seine Städte in die Mitte verwüsteter Städte, sie werden verödet sein vierzig Jahre, und ich werde Mizrajm in die Völker zersprengen und sie in die Länder zerstreuen“ (Jech. 29,12).

Hier wird ein flach denkender „Bibelwissenschaftler“ triumfierend einwenden, dass die Ägypter niemals unter die Völker zerstreut worden seien und der Profet sich geirrt haben müsste -- ich aber antworte und sage ihm: mein lieber Freund, versuche doch zu begreifen, dass Mizrajm in der Bibel kein geografisch zu lokalisierendes Land ist, sondern ein Zustand der menschlichen Seele -- und zwar der, in den sie eingesperrt ist und gefangen kraft ihrer eigenen begrenzten Gestalt. Dieser Zustand hat sich inzwischen wahrhaftig auf der ganzen Erde verbreitet und in allen Völkern etabliert -- und die vierzig Jahre sind das Maß der Zeit oder die Dimension, in der die Seele nichts anderes kennt als die einseitig zerinnende Zeit.
    Ich komme zurück auf die rätselhaften Worte des Jeschajahu: ki lo l´Olam oriw w´lo loNäzach äkzof ki Ruach mil´Fonaj ja´atof uN´schamoth Ani ossithi – „denn nicht für die Welt streite ich und nicht für den Sieg schäume ich, da der Geist sich vor meinem Antlitz verhüllt, und die Seelen des (täuschbaren) Ich mache ich“. Der Einsatz des „Herrn“ gilt nicht der Welt, die wir kennen, und der Sieger in einem Zweikampf will er nicht sein, da ihm jede Gewalt abhold ist und er niemanden zwingt, sich zu ihm zu bekehren. Wer ihn ablehnt und seinen Geist vor ihm verhüllt, den überlässt er sich selbst, obwohl es ihm weh tut zu sehen, welche Irrwege der Betreffende geht. Neschamoth, die „Seelen“, sind ihrer Beschaffenheit nach wie von Menschen und Göttern verlassene Frauen, und nur auf dem tiefsten Grund ihrer Erniedrigung können sie den Schleier zerreissen, der sie von der Wahrnehmung des „Herrn“ getrennt hat. Schuld an all diesem Unglück ist Ani, das uns allen gemeinsame täuschbare Ich, von dem der „Herr“ sagt, dass er es gemacht hat -- und man darf fragen: warum beklagt er sich dann?

Um das zu verstehen, müssen wir uns in den Vater der beiden Söhne versetzen, von denen der ältere bei ihm blieb, der jüngere aber darauf bestand, sein Erbe ausgezahlt zu bekommen und mit sich ins Ausland zu nehmen -- und zurückkehrte als „der verlorene Sohn“. Die ganze Zeit hat der Vater mit ihm gelitten und auf den Tag seiner Umkehr gehofft, ja ihn heimlich gelockt, den Weg zu ihm zu gehen. Aber erst am tiefsten Punkt seiner Erniedrigung war dieser Sohn bereit, die Stimme des Vaters zu hören.
    Warum sich der daheim gebliebene ältere Sohn nicht freuen konnte an der Ankunft seines Bruders -- das hat etwas mit dem Geheimnis der Bevorzugung der Sünder vor den Gerechten zu tun und mit dem der Heilung des täuschbaren Ich; und der schon rezitierte Vers bezieht sich auf dieses Ich: ba´Awon Biz´o kozafthi w´akehu hassther – „in der Sünde seines Vorteils werde ich zornig, und widerlegend zerschlage ich es“. Boza (2-90-70) ist der „Vorteil“ oder der „Gewinn“, der durch Übervorteilung erzielt wird und daher das erfolgreiche und übermütig werdende „Ich“ noch mehr aufbläht, bis es zerplatzt. Biz´o (2-90-70-6) ist durch das Waw am Ende, das unser Possessiv-Pronomen der dritten Person männlich in der Einzahl ersetzt, „sein Gewinn“ und kann sich nur auf Ani beziehen, denn wenn der Seelen Gewinn gemeint worden wäre, müsste es „ihr Gewinn“ heissen und die Endung des weiblichen Plural in der dritten Person, Heh-Nun (5-50), wäre an den Wortstamm angehängt worden. Vom Vorteil des Ich hat die Seele keinen Gewinn, sie verliert im Gegenteil ihre umfassende Verbindung mit allem und leidet unter dem sich abgrenzenden und auf Kosten anderer sich bereichernden Ich.
    Das Gleichnis der unsichtbaren Seele ist das sichtbare Blut, wie wir hören: ki Näfäsch haBossar baDom hi, „denn die Seele des Fleisches, sie ist im Blut“ (Lev. 17,11) -- ki Näfäsch kol Bossar Damo w´Nafscho hu, „denn die Seele allen Fleisches ist sein Blut, in seiner Seele ist es“ -- ki Näfäsch kol Bossar Damo hi, „denn die Seele allen Fleisches, sie ist sein Blut“ (Lev. 17,14). Genauso wie das Blut alle Teile des Körpers bis in das kleinste hinein lebendig erhält und versorgt, so tut es die Seele dem mystischen Leib, an dem der „Herr“ Anteil hat, der sich nicht zu erhaben ist, von seiner eigenen Seele zu sprechen: nothathi äth Jediduth Nafschi b´Chaf Ojwäjho, „die Geliebten meiner Seele muss ich ihrem Feind überlassen“ -- womit der Feind seiner Seele und nicht der Feind der Geliebten gemeint ist, wie aus der Endung von Ojwäjho hervorgeht -- und der liebt sie auch, sonst hätte er sie ihm nicht abspenstig gemacht. Wer aber ist der Feind des „Herrn“ und wer erregt seinen Zorn? Offenbar derjenige, der nach seinem Vorteil trachtet und seinen Nachteil zu vermeiden sucht -- und das ist in erster Linie das sich über sich selbst zwangsläufig täuschende Ich, solange es meint, der Herr der Seele zu sein. In zweiter Linie, das heisst hinter diesem Ich stehend, ist es Älohim, die Falanx der Götter, der eingeschworenen Feinde des „Herrn“, da dieser ihr Fall ist, die Seelenfänger, die den „Vogel der Seele“ – Zipor Näfäsch, laut Wörterbuch „das Kostbarste des Menschen“ – in ihren Zauberkäfig einsperren, die Freiheit verhindern und die Liebe ersticken.       
    Die von der Seele des Lebens getrennte Erkenntnis des Guten und Bösen ist die Erkenntnis des Vor- und des Nachteils in Bezug auf ein einzelnes Wesen, sei es ein Individuum, eine Sippschaft, ein Volk oder die Menschheit als Ganzes. Und was in einer Welt passiert, in der alle, die sich Ich und Wir nennen, ihren Vorteil aufsuchen, um ihre Machtstellung auszubauen und sich so unangreifbar wie die Götter zu machen, während sich der von allen verworfene Nachteil immer mehr anhäuft, bis er zu einer Lawine anwächst, die alles mit sich fortreisst, brauchen wir uns nicht zu ergrübeln, wir erleben es täglich.

In der zweiten Schöpfungsgeschichte, in der Jehowuah Älohim die handelnde göttliche Person ist, die nicht „Herr-Gott“, sondern „das Unglück der Götter“ bedeutet, vermeidet die Schlange in ihrem Gespräch mit dem Weib den Namen Jehowuah und spricht nur von Älohim, so als gäbe es jenen überhaupt nicht -- und auch das Weib scheint ihn nicht zu kennen, da auch sie nur von Älohim redet. Die entscheidende Wendung führt die Schlange mit den Worten herbei: w´hejthäm k`Elohim jodea Tow waRa, „und ihr werdet wie Götter sein, erkennend Gutes und Böses“. Selbst dieser Erkenntnis wohnt die Liebe noch inne, und sie erweist sich als fruchtbar -- doch da sie sich verirrt, und zwar gründlich, muss sie Scheusale und Monster gebären. Und die Schlange, die von Jehowuah Älohim als das klügste der Lebewesen gesandt worden ist, um das ersehnte Gespräch zwischen ihm und dem bis dato stumm gebliebenen Menschen endlich zu eröffnen, hat die Wahrheit gesagt. Im Fall des Adam, dessen Begehren in die Höhe des Göttlichen zielte, hat sie die Götter als Wesen entlarvt, die auf ihren Eigennutz bedacht sind. Mit ihnen zusammen aus der höchsten der Höhen in die tiefste der Tiefen abstürzend kommt er dem nahe, der sich schon vor ihm freiwillig dorthin begab. Schalom Schalom laRachok w´laKarow, „Friede, Friede der Ferne und Nähe“, Wiedergutmachung zwischen dem Höchsten und Tiefsten, den Obersten und den Untersten, das ist die heilende Losung, und deswegen heisst es: bore Niw Ss´fothajm, „die Lippen sind Gedeihen erschaffend“ -- denn einen Streit zwischen der Ober- und der Unterlippe über Vormacht und Rang kann es nicht geben, da sie nur zusammen die Sprache erbringen.
    Näfäsch (50-80-300), die „Seele“, ist in den Grundzahlen dasselbe wie Nachasch (50-8-300), die „Schange“. Sie hat den Wert 430, das ist das Fünffache der 86 von Älohim (1-30-10-40), deren Quintessenz also, und daher neigt sie dazu, sich von den Göttern gefangen nehmen zu lassen. 430 ist das Zehnfache von 43, der 15. Primzahl und der Zahl nach der sechsfachen Sieben. 42 Stationen hat der Weg durch die Wüste, der Weg vom sechsten Tag, personifiziert in Mizrajm, durch den siebenten Tag, verkörpert in Midbar, der „Wüste“, zum achten Tag, in das Land jenseits des Jordan. Die 43. Station ist die erste im „Gelobten Land“, ist die Ankunft -- und nun ist es doch seltsam, warum der Weg durch die Wüste dem siebenten Tage entsprechen und doch nur sechsmal sieben Stationen haben soll, die siebente Sieben sich also bereits im Jenseits befindet, dessen Anfang dem Achten entspricht. Aus diesem Widerspruch und seiner zunächst notwendig falschen Auflösung entsteht das Missverständnis vom Jenseits als bloßer Fortsetzung des Diesseits, so als bestünde gar kein Bruch zwischen diesen zwei Welten. Damit einher geht der Verlust jeder Vorstellung vom Jenseits, die Voraussetzung dafür, dass sich die Seele von den Göttern abwendet und die Anwesenheit dessen entdeckt, der ihr Fall ist und sie heilt. Zusammen mit dem falsch verstandenen Jenseits geht auch das Land der Verheissung verloren, um neu entdeckt zu werden -- und wir alle müssen diesen Prozess nicht nur einmal, sondern wiederholt durchleiden, um uns von unseren Vorstellungen zu befreien und den letzten Rest der Welt der Älohim von uns abzustreifen.
    Hören wir vor diesem Hintergrund einige Aussagen Jesu zur Seele: kai mä fobejsthe apo ton Apoktennonton to Soma, tän de Psychän mä dynamenon apoktejnai – „und fürchtet euch nicht vor denen, die den Leib töten, die Seele aber nicht töten können“ – fobejsthe de mallon ton Dynamenon kai Psychän kai Soma apolesai en Geennä – „fürchten sollt ihr euch vielmehr vor dem, der die Macht hat, im Gej Hinom sowohl die Seele als auch den Leib zu verderben“ (Matth. 10,28). Gej Hinom ist das Tal mit dem seltsamen Namen „da sind sie!“, und zwar die männliche Mehrzahl in der dritten Person -- hinom (5-50-40) heisst: „sieh sie (dir) an!“, wie sie daherkommen und schlachten die Kinder, sogar Könige von Jehudah sind mit dabei. Und dies ist ein so grauenerregender und niederschmetternder Eindruck, dass der Name des Tales, das im Süden von Jerusalem steil nach unten abfällt, zum Synonym für Gehenna, die „Hölle“, wurde als dem Ort der schlimmsten und abscheulichsten Qualen. Dort müssen die perversen Verbrecher, die sich an den Kindern vergingen, ihre Schuld büßen, und das Beklemmende ist, dass dieser Ort schon hier im Diesseits besteht. Alles Äussere ist ein Spiegel des Inneren, und was da geschieht, bevor es sich im Äusseren darstellt, ist dies: der Seelenfänger macht dem Beseelten das Angebot, er möge ihm seine Seele verkaufen und sein inneres Kind, das Symbol für die Erneuerungsfähigkeit der lebendigen Seele abschlachten für den Besitz an Macht und Einfluss, den er ihm dafür als Preis geben würde. Wenn der Beseelte darauf hereinfällt im Wahn, aus einem sterblichen Menschen eine Art von Gottheit zu werden, dann sieht er bald, wie schmerzhaft er sich getäuscht hat -- weil er sich in Wirklichkeit von seiner Seele nicht trennen kann, findet er sich in einen Vogel verzaubert im goldenen Käfig des Teufels, der in der Gestalt eines Nobelpreisträgers für Bio-Psychologie die ausgefeiltesten Experimente an ihm und seinen Leidensgenossen durchexerziert – und sei es auch nur in einem Alptraum.
    Ich glaube nicht an die ewige Verdammnis, und wer schon ein- oder mehrmals im Gej-Hinom war, der wird sich irgendwann hüten, auf das Angebot der Älohim auch nur mit dem leisesten Zucken zu reagieren -- um jene unausstehlichen Qualen nie mehr zu spüren. Und lieber als die Sohlen der Stiefel der Folterknechte zu lecken, lässt er seinen Leib von ihnen töten. Trotzdem giebt es immer noch Menschen, ja sie sind sogar in der Mehrheit, die im andauernden Abtöten ihrer Seelen eine solche Rutine entwickeln, dass sie sie garnicht mehr spüren -- was aber nur funktionert, weil sie sie sich von sich selber ablenken indem sie alle Wesen, die noch beseelt sind, zwanghaft misshandeln, sobald sie ihrer ansichtig werden. Sie können es nicht ertragen, in deren Dasein die Möglichkeit ihrer Umkehr zu sehen; somit häufen sie Schuld über Schuld und werden als Belohnung zu ihren eigenen Gefängniswärtern befördert.
    Ho heuron tän Psychän autu apolesej autän, kai ho apolesas tän Psychä autu heneken emu heuräsej autän – „wer seine Seele findet, der hat sie verloren, und wer seine Seele mir zuliebe verliert, der hat sie gefunden“ (Matth. 10,39). Das heneken emu, „mir zuliebe, um meinetwillen“, halte ich für einen späteren Einschub, der die ursprüngliche Wucht der Aussage schwächt: „wer seine Seele gefunden hat, der hat sie verloren, und wer seine Seele verliert, findet sie“.

Der arme Pascal hat geglaubt, es sei ihm verboten, die Geschöpfe zu lieben, die Liebeskraft dürfe sich durch nichts ablenken lassen von der Verehrung des absoluten und einzigen „Herrn“. Dies ist eine Folge des Einschubs, der von jemandem gemacht worden sein muss in der Meinung, seine Seele im „Herrn“ gefunden zu haben -- und der aus Angst vor dem Leben sich an diesem Idol festgeklammert hat, um seine Seele nicht verlieren zu müssen. Der „verlorene Sohn“ hat seine Heimat nicht deshalb verlassen, weil er seine Seele einem wie auch immer gearteten Herrn geben wollte, sondern um zu leben, zu saufen, zu prassen, zu huren -- und wegen dieser seiner Liebe zum Leben, die vorbehaltlos in ihrer Hingabe sich verirrt und verliert, wird er vom Vater geliebt und nicht für verloren erklärt. Neunundneunzig Schafe lässt der unmögliche Hirte im Gleichnis zurück, um das eine verlorene zu suchen -- neunundneunzig Gerechte für einen einzigen Sünder!
    Ho filon tän Psychän autu apollyej autän, kai ho mison tän Psychän autu en to Kosmo tuto ejs Zoän aionion fylaxej autän – „wer seine Seele liebt, der wird sie verlieren, und wer seine Seele in dieser Welt hasst, der wird sie bewahren in das ewige Leben hinein“ (Joh. 12,25). In „dieser Welt“ ist die der Älohim zu sehen, und das „ewige Leben“ wäre eine Höllenstrafe, wenn es gebunden bliebe an ein verblendetes Ego und an die Seele der Welt, die alle Welten in sich geeint und versöhnt hat, nicht heranreichen könnte. Hos gar ean thelä tän Psychän autu zosaj apolesej autän, hos d´an apolesä tän Psychän autu heuresej autän“ – „denn wer seine Seele retten will, der verliert sie, wer aber seine Seele verliert, der hat sie gefunden“ – ti gar ofeläthäsetai Anthropos ean tän Kosmon holon kerdäsä tän de Psychä autu zämiothä – „was würde es einem Menschen denn nutzen, wenn er aus dem ganzen Kosmos seinen Vorteil herausschlägt und seiner Seele den Nachteil aufbürdet?“ – ä ti dosej Anthropos Antallagma täs Psychäs autu – „und was sollte ein Mensch zum Tausch für seine Seele angeben?“ (Matth. 16,25-26).      
    Den Zusatz heneken emu, „meinetwegen“, habe ich hier weggelassen – gelten kann er nur in dem Sinn, dass der wahre Retter und Befreier der Seelen immer anwesend ist und mitleidet, auch wenn wir ihn noch aus dem Bewusstsein verdrängen -- bis er sich uns offenbart in dem Moment, wo wir der sinnlosen Selbst-Quälerei endlich leid sind. Davon kann und darf aber die Seele keine bewusste Vorstellung haben, weil sie sich sonst nur wieder in ihren eigenen Bildern verirrte; der Prozess muss ungezwungen ablaufen wie das Wachstum der Pflanzen in der Wildnis, wo sie am schönsten gedeihen -- ungleich viel schöner als die mit den Eingriffen wohlmeinender Gärtner gezüchteten Blumen. Nichts kann der Mensch für seine Seele eintauschen als einen wert- und haltlosen Wahn; und um sie zurückzukaufen muss er mit der anfangs sehr bitter schmeckenden Wahrheit bezahlen. Doch das ändert sich mit der Zeit, immer mehr lernt er, die Wahrheit zu lieben, auch wenn sie ihn dafür tausendmal täglich totschlagen sollten. Die Wunder der kommenden Welt, die in unsere jetzige hineinragt, sind ihm so teuer, dass er sie für nichts mehr verkauft. Deute pros me pantes hoi kopiontes kai pefortismenoi, kago anapauso hymas; arate ton Zygon mu ef hymas kai mathete ap emu, hoti pra´us ejmi kai tapejnos tä Kardia, kai heuräsete Anapausin tais Psychais hymon, ho gar Zygos mu chrästos kai to Fortion mu elafron estin – „kommet her zu mir alle, die ihr erschöpft und belastet seid, und ich will euch erfrischen; nehmt mein Joch auf euch und lernt von mir, dass ich freundlich und von Herzen demütig bin, und ihr werdet Erfrischung finden für eure Seelen, denn mein Joch ist heilsam und meine Last ist erleichternd“ (Matth. 11, 29-30).
    Wäre die Seele auf sich allein angewiesen, dann wüsste sie sich nicht zu helfen und bliebe auf ewig verloren. Daher hat die Näfäsch als Begleitung das Wort Chajah (8-10-5) bekommen und ist damit zu einer „lebendigen Seele“ geworden. Das Schluss-Heh ist die weibliche Endung, der Wortstamm ist Chaj (8-10), „Lebendig“ -- und in den Zahlen wird deutlich, dass das Lebendige aus dem Jenseits der sieben Tage entspringt, und dass es der Sprung von der Acht in die Zehn ist, der das Geheimnis der Neun nicht antastet – die Neun ist die Potenz der männlichen Drei und als neunter Buchstabe Teth, die Gebärmutter. Genauso wie das weibliche Adjektiv Chajah (8-10-5) wird das Verbum geschrieben und auch gesprochen, „Leben, Beleben, Lebendig-Werden und -Sein“ -- sodass Näfäsch chajah auch bedeutet: „die Seele lebte, die Seele lebt, die Seele wird leben – es lebe die Seele!“

Als Zahl ergiebt sich 453 (die 430 von Näfäsch und die 23 von Chajah), das ist dreimal die 37. Primzahl, dreimal die 151 von Kana (100-50-1), „Eifersüchtig“ -- sodass wir uns noch einmal dieser Leidenschaft zuwenden müssen. Ki lo thischthachawäh l´El acher ki Jehowuah kano Sch´mo El kano Hu – „denn du betest keine andere Kraft als den Herrn an, Eifersucht ist sein Name, er ist eine eifersüchtige Kraft“ (Ex. 34,14).
    Selbst dann, wenn du glaubst, eine andere Kraft als den „Herrn“ anzubeten, fleht deine Seele ihn an, sie aus den Fesseln des Ba´al zu befreien; und seine „Eifersucht“ lässt es nicht zu, dass sie auf Dauer besessen bleibt von einer Macht, die sie im Innersten mit Abscheu und Entsetzen erfüllt. Und dreimal brennt diese „Eifersucht“ in der lebendigen Seele, in ihrem Dasein vor ihrer Verkörperung in einem Leib, in ihrem Leben darin und in ihrem Sein nach dem Tod dieses Leibes. Von Cheth (8-400), dem Zeichen der Acht, kommt das Wort Mechithah (40-8-400-5), „Schrecken, Terror, Entsetzen“, das denselben Wert hat wie Näfäsch chajah, die „lebendige Seele“. Und wenn wir uns fragen, warum das so ist, hören wir vor einer möglichen Antwort das Sprichwort: Ssimchoh laZadik Assoth Mischpot uM´chithoh l´Fo´alej Owän – „die Werke des Gerichts sind dem Gerechtfertigten Freude, und dem Täter des Betrugs sind sie Schrecken“ (Spr. 21,14) -- und lesen wir noch eine Passage aus dem 89. Psalm: achath nischbathi w´Kodschi im l´Dowid achasew – „eines habe ich geschworen in meiner Heiligkeit: wenn ich den Geliebten belüge…“ -- das ist der erste Teil eines Eides, dessen zweiter nicht ausgesprochen wird, weil er unvorstellbar entsetzlich und daher mit Worten nicht sagbar ist -- Sar´o l´Olam jih´jäh w´Chiss´o kaSchämäsch näg´di k´Joreach jikon olam w´Ed baSchachak nä´ämon ssälah – „sein Samen soll für die Welt (für die Ewigkeit) sein und sein Thron wie die Sonne mir gegenüber, wie der Mond soll er ewig bestehen, und treu bleibt sich der Zeuge im Himmel, er ist verworfen“ (36-38).
    Das letzte Wort, das zufällig so klingt wie der Anfang vom dahin geworfenen „c´est la vie“ der Franzosen, gilt den Experten als unübersetzbarer musikalischer Begriff, der Sinnabschnitte beschließt. Dasselbe Wort bedeutet jedoch Ssiloh (60-30-5) gesprochen „Verachten, Verschmähen, Verwerfen“, und der Text geht genau in diesem Sinn weiter: w´athoh sonachtho wathim´oss hith´abartho im M´schichäjcho – „und du lässt im Stich und verabscheust, vergehst dich mit deinem Messias“ – n´artho Brith Awdächo chilaltho la´Oräz Nisro – „den Bund deines Dieners verfluchst du, entweihst für die Erde sein Diadem“ – poraztho chol G´derothajo ssamtho Miwzorajo Michthoh – „all seine Zäune durchbrichst du, seine Festungen setzt du ein zum Erschrecken“ – schassuhu kol Owrej Doräch hajoh Chärpoh liSch´chenajo – „ein jeder, der des Weges vorübergeht, darf ihn verhetzen, zur Schande seiner Nachbarn ist er geworden“ – harimotha Jemin Zorajo hissmachtho kol Ojwajo – „du lässt es zu, dass die Rechte seiner Bedränger hoch wird, und all seine Feinde erfreust du“ – Af thoschiw Zur Charbo w´lo hakmotho baMilchamoh – „den Zorn drehst du um, die Drangsal seines Schwertes, und im Krieg lässt du ihn nicht bestehen“ – hischbatho Mitoharo w´Chiss´o la´Oräz migartho – „du drehst um seine Reinheit, und zur Erde stürzt du seinen Thron“ – hikzartho Jemej Alumajo hä´atitho olajo Buschah ssälah – „die Tage seiner Ewigkeit machst du kurz, du überziehst ihn mit Beschämung, verworfen ist er“ – ad moh Jehowuah thissother loNäzach thiw´ar k´mo Esch Chamothächo – „bis wohin, Jehowuah, verbirgst du dich (noch), entbrennst du für den Sieg, ist deine Inbrunst wie Feuer?“ (39-47).
    Es verbirgt sich nicht bloß der „Herr“, sondern auch der Sinn dieser Verse; und geflissentlich hat man es zu vermeiden gewusst, die wörtliche Bedeutung der Wendung hith´abartho im M´schichäjcho, „du vergehst dich mit deinem Messias“, zu enthüllen, denn dies wäre schwerlich dem „Herrn“ vorzuwerfen gewesen. Es geht um das Versprechen, das der „Herr“ dem Dawid gab, jedenfalls wurde es so verstanden, seinen Thron für immer und seine Nachkommen für ewig als Könige bestehen zu lassen, was von der Geschichte widerlegt worden ist. Hat also der „Herr“ sein Wort gebrochen, ist er zu einem Lügner geworden? Diese Anklage scheint der Sänger in Bezug auf ihn zu erheben, doch wenn wir die Personen gegen die gewohnte Lesart vertauschen und das Wort Ssälah nicht als Unterbrechung verstehen, dann ist es der „Herr“, der bis auf die Frage am Ende die ganze Zeit über spricht und dem Dawid seine Vergehen vor Augen hält -- ja dann ist er gar der Diener, von dem er sagt: n´artho Brith Awdächo, „das Bündnis deines Dieners verfluchst du“. Dawid (4-6-4) wird genauso geschrieben wie Dod, der „Geliebte“, und diesem Geliebten zuliebe hat sich der „Herr“ zum Diener gemacht und ihm alle Wünsche erfüllt -- das aber konnte der nicht vertragen, es ist ihm zu Kopfe gestiegen, und er war der Meinung, sich nunmehr alles erlauben zu können. Es erging ihm genauso wie den „Christen“ mit ihrem Messias -- doch der Liebende würde sich lächerlich machen, ließe er sich auf Dauer alle Launen des Geliebten gefallen. Seine Treue bewährt sich darin, dass er ihn bestraft, indem er ihn verlässt, bis er wieder nüchtern wird und zur Besinnung zurück kommt.
    Den „Herrn“ des Meineides zeihen kann nur jemand, der den Sinn seiner Rede missdeutet, indem er sie einseitig auslegt. Ed baSchachak nä´ämon ssälah, „treu bleibt sich der Zeuge im Himmel, (und trotzdem) wird er verworfen (fortwährend im Tanz der Treue wird er verschmäht)“. Ed (70-4), der „Zeuge“, ist Ad gelesen die „Dauer“, das „Immer“, und Schachak (300-8-100), „Wolken“ und „Himmel“, kommt von dem genauso geschriebenen Schochak mit der Bedeutung „Reiben, Aufreiben, Zerreiben, Zerfetzen“ -- weil die Wolken vom Wind zerfetzt werden und manchmal auch ganz und gar aufgerieben. Schachak ist das „Zerriebene“ und das „Pulver“ sowie ein „zerfetztes Kleidungsstück“ oder ein „Lumpen“. Hinzu kommt noch, dass Ssichek (300-8-100) „Lachen, Scherzen, Spielen und Tanzen“ bedeutet, wie dort wo Sofia, die „Weisheit“ sagt: wa´ähjäh Äzlo amon wa´ähjäh Scha´aschu´im Jom Jom m´ssachäkäth l´Fonajo b´chol Eth m´ssachäkäth b´Thewel Arzo uscha´aschu´aj äth Bnej Adom – „und ich bin treu seiner Seite, und ich bin die Spieler, Tag für Tag tanzend zu seinem Angesicht hin, die ganze Zeit tanzend in der Vergänglichkeit seiner Erde und spielend mit den Menschensöhnen“ (Spr. 8,30-31).
    Wer sich zu ernst nimmt in seiner Rolle als Staatsmann oder als Lump, dem muss das Lachen vergehen; und so verbissen und verkrampft ist er dann, dass er es verlernt, das Leben der Seele als ein Spiel und einen Tanz aufzufassen. In Wahrheit hat ihn der „Herr“ nie verlassen, das ist ihm unmöglich; und wenn er sich vor ihm verbirgt, liegt es daran, dass der sich zu schwer nehmende Wicht blind, taub und stumpfsinnig sich selber gemacht hat ihm gegenüber. Das ist der „Terror“, mit dem er die Feinde des „Herrn“ gestärkt und ergötzt hat und dessen „Thron“ auf die Erde hinabstürzt, in den Bereich des lachhaft gewordenen eigenen Willens.
    Damit sind wir wieder bei den Älohim gelandet, die sich selbst so wichtig nehmen wie ihre Verehrer und die lebendige Seele zum Kriechen vor ihnen bestimmten. Aus ihrer Sicht zeigt sich die Lage derart, dass sie der Seele die Lebendigkeit zugestanden, weil sie an vollautomatisch funktionierenden und exakt vorherberechenbaren Wesen in den früheren Welten schon genügende Mengen hergestellt hatten. In ihrer Verwandlung zu Menschen, die das Urteil des „Herrn“ nicht akzeptieren, wird sichtbar, wie sie sich nicht mit Maschinen begnügen, so sehr sie sich daran auch ergötzen, sondern emsig darauf bedacht sind, lebendige Wesen zu konstruieren, Mischformen aus mechanischen und biologischen Stoffen, mit „künstlicher Intelligenz“ ausgestattet, Homunculi, Roboter, Zombies. Ich wette, dass es ihnen mit diesen Untieren genauso ergeht wie den Göttern mit ihren Geschöpfen und sie gezwungen sein werden, sie zu vernichten, bevor sie hinauswachsen über ihre dummen Dickköpfe.
    Rekapitulieren wir die sechste Rede der Götter: „Kriechen soll das Wasser, kriechen die lebendige Seele und fliegen der Vogel über der Erde, auf dem Angesicht des Himmelsgewölbes“. Die Sicherheitsvorkehrungen erschienen den Göttern stabil genug, um das Risiko einzugehen, die Seele leben zu lassen, doch wussten sie wohl kaum, worauf sie sich mit der 23 von Chajah (8-10-5) einließen, mit der zehnten Primzahl – mit dem Eintritt in eine Dimension, die über die 22 Zeichen des hebräischen Alfabets hinausgeht und damit unvorstellbar, unausdenklich und unbezwingbar ist. Ich glaube, dass dies der größte Streich war, den der aus dem Untergrund operierende „Herr“ den Göttern gespielt hat -- womit er gleichsam die kostbarste Perle im Bauch des Drachens versteckt. Dass es diesem davon zumindest leicht übel wurde, entnehme ich dem zweiten Teil der sechsten Rede der Götter, wo den kriechenden Wassern und der darin kriechenden Seele der fliegende Vogel als Ausdruck ihrer Sehnsucht gegenübergestellt wird. Damit wird der Gefangenen zwar erlaubt, von ihrer Freiheit zu träumen, ihr zugleich aber unmissverständlich vor Augen gehalten, diesen Zustand niemals wirklich erreichen zu können – und unausgesprochen empfohlen, das Träumen zu lassen und realistischerweise sich abzufinden mit ihrer Lage. Der Vogel wird nicht Näfäsch chajah genannt, also von dieser getrennt, und dennoch ist er der Vogel der Seele, dem nur eine scheinbare Freiheit gewährt wird. Er darf sich zwar über die Erde erheben und den Bereich des nunmehr schon als lästig und einengend empfundenen eigenen Willens verlassen, in dem Zertreter der Himmel stößt er jedoch an eine unüberwindliche Grenze und muss erschöpft zur Erde zurück. Sein Käfig ist zwar geräumig, aber trotzdem ein Gefängnis und mit einer so genannten Volière zu vergleichen. Und darum kommt aus derselben Wurzel wie Of (70-6-80), „Vogel“, Ojef (70-10-80), „Müde-Werden, Ermüden“.
    Es ist beachtenswert, dass der fünfte Tag der einzige aller sechs Tage ist, an dem die Formel wajhi chen, „und so geschah es“, nicht vorkommt (am ersten Tag entspricht ihr
die Aussage j´hi Or waj´hi Or). Den Einwand bornierter „Kritiker“, dass der Schreiber sie so wie am zweiten Tag die Wendung wajar´ Älohim ki tow versehentlich ausließ, das Fehlen also nichts zu besagen hätte, kann ich nicht gelten lassen, denn wie sie selber behaupten, habe es eine Unzahl von Schriftrollen gegeben, die voneinander abwichen (wobei sie aber kein einziges Mal eine inhaltlich wesentliche Abweichung vorbringen können), sodass wenn der eine Abschreiber die Formel aus Versehen wegließ, der andere sie wieder hinzugefügt hätte. en tieferen Sinn sehe ich darin, dass das was die Götter in ihrer sechsten Rede heraufbeschworen, zwar eintrat, aber nicht wirklich geschah. Der Grund dafür ist in der Struktur des Wortes Chajah zu finden, das die Dimensionen aufsprengt, in welche die Götter ihre Geschöpfe einsperren wollten, was auch gesagt werden kann von Of (70-6-80), „Vogel“, und dem genauso geschriebene Uf, „Fliegen“. Während Chaj (8-10), das „Lebendige“, schon ganz und gar jenseits der Sieben ist, wird das Überschreiten von deren Welt in die mit dem Achten beginnende neue hinein im Fluge sinnlich erfahrbar.
    Es giebt im Hebräischen eine Reihe von Wörtern, deren Einzahl auch die Vielheit bedeutet, so zum Beispiel Adam (1-4-40), der „Mensch“ und die „Menschheit“, also das Kollektiv aller „Menschen“; des weiteren Ez (70-90), der „Baum“, der zugleich die „Baumheit“ ist und die Vielheit aller „Bäume“; so auch Taf (9-80), das „Kind“, die „Kindheit“ und alle „Kinder“, und Of (70-6-80), der „Vogel“, der alle „Vögel“ zugleich ist. Und dieses Kollektiv aller Vögel, das bei seiner Erschaffung am fünften Tag nur wie ein Spiegelbild der kriechenden Seele und ihres vergeblichen Durstes nach Freiheit war, erhält in der neuen Welt, die mit dem Sturz der Götter heraufkommt, die erstaunliche Einladung zum „großen Gastmahl des Gottes“: kai ejdon hena Angelon hestota en to Hälio kai ekraxen en Fonä megalä legon pasin tois Orneois tois petomenois en Mesuranämati – „und ich sah einen einzigen Engel, der stand in der Sonne und rief mit lauter Stimme, sprechend zu all den Vögeln, die flogen in der Mitte der Himmel“ – deute synachthäte ejs to Dejpnon to mega tu The´u hina fagäte Sarkas Basileon kai Sarkas Chiliarchon kai Sarkas Is´chyron kai Sarkas Hippon kai ton kathämenon ep auton kai Sarkas panton Eleutheron kai Dulon kai Mikron kai Megalon – „kommt (und) versammelt euch zum großen Gastmahl des Gottes, damit ihr verspeist das Fleisch von Königen und das Fleisch von Heerführern und das Fleisch von Mächtigen und das Fleisch von Pferden und denen, die auf ihnen sitzen, und das Fleisch aller Freien und Knechte und (aller) Großen und Kleinen“ (Apo. 19,17-18).
    Eine Parallelstelle findet sich beim Nawi Jecheskel: w´athoh Wän Adom koh omar Adonaj Jehowuah omer l´Zipor kol Kanof ul´chol Chajath haSsadäh hikawzu wawo´u he´ossfu missowiw al Ssiwchej aschär Ani soweach lochäm Säwach gadol al Horej Jissro´el wa´achalthäm Bossar usch´thithäm Dom – „und du, Menschensohn, so spricht der Herr, der der Fall ist, sage zum Vogel jeglicher Schwinge und zu jedem Lebewesen der Wildnis: versammelt euch und kommt an, vereinigt euch von ringsherum zu dem Schlachtopfer, das ich selbst für euch schlachte, ein großes Schlachtopfer auf den Bergen von Israel, und ihr sollt Fleisch verspeisen und Blut sollt ihr trinken“ – B´ssar Giborim thoch´lu w´Dam N´ssi´i ha´Oräz thischthu Ejlim Korim w´Athudim Porim M´ri´ej Woschan kulam – „das Fleisch der Helden werdet ihr essen und das Blut der Fürsten der Erde werdet ihr trinken, der Führer, Eroberer und Leitfiguren, der Stiere und Büffel von Baschan, sie alle zusammen“ – wa´achalthäm Cheläw l´Ssawthoh usch´thithäm Dom l´Schikaron miS´wechi aschär sowachthi lochäm – „und ihr sollt Fett bis zur Sättigung essen, und Blut bis zum Rausch sollt ihr trinken, von meinem Schlachtopfer, das ich schlachte für euch“ – usswathäm al Schulchoni Ssuss woRächäw Gibor w´chol Isch Milchomah N´um Adonaj Jehowuah – „satt sollt ihr werden auf meinem Tisch vom Ross und vom Reiter, vom Helden und jedem Kriegsmann, feierlicher Ausspruch des Herrn, der der Fall ist“ (39,17-20).
    Wenn Jesus sagt: ean echäte Pistis hos Kokkon Sinapeos, erejte to Orej tuto: metaba enthen ekej, kai metabäsetai, kai uden adynatäsej hymin, „hättet ihr Vertrauen wie ein Senfkorn, dann könntet ihr zu diesem Berg sagen: geh von hier nach dort hin, und er würde hingehen, und nichts wäre unmöglich für euch“ (Matth. 17,20) – dann kann nur ein blöder Mensch glauben, dass er dies wörtlich gemeint hat, und ein derartiges Wunder ist auch von ihm nicht bezeugt. Der Berg ist als Symbol zu verstehen, genauso wie auch in den wunderbaren Versen von Hölderlin: „Nah ist/ Und schwer zu fassen der Gott/ Wo aber Gefahr ist, wächst/ Das Rettende auch/ Im Finstern wohnen/ Die Adler und furchtlos gehen/ Die Söhne der Alpen über den Abgrund weg/ Auf leicht gebaueten Brücken/ Drum da gehäuft sind rings/ Die Gipfel der Zeit, und die Liebsten/ Nah wohnen, ermattend auf/ Getrenntesten Bergen/ So gieb unschuldig Wasser/ Oh Fittiche gieb uns, treuesten Sinnes/ Hinüberzugehen und wiederzukehren.“
    Der Berg steht hier nicht als Ort der Gottesnähe, sondern als Hindernis zwischen den Lebewesen, als Zeichen ihrer Isolation und Unzugänglichkeit -- und für den Fall, dass der Kontakt aufgrund von fürchterlichen Ereignissen völlig unmöglich wurde, die Kluft unüberbrückbar, gilt der Aufruf des Glaubens, des Vertrauens in die Kraft, die alle Hindernisse beseitigen, der tödlichen Erschöpfung neues Leben einhauchen und die Erstarrung wieder in Fluss bringen kann. Wie aber sollen wir die Einladung an die gefiederten Wesen der Lüfte, bei Jecheskel auch an die wilden Tiere der freien Flur, das Fleisch von Menschen zu fressen und ihr Blut zu trinken, verstehen, das ihnen der Gott persönlich auftischt? Bei Jecheskel ist es das Fleisch von politischen und militärischen Führern, von Machtmenschen also, und bei Johannes kommt noch das Fleisch aller Freien und Sklaven, aller Großen und Kleinen dazu, also das Fleisch ausnahmslos aller Menschen. Hier muss ich wiederholen, dass Bossar (2-300-200) nicht nur „Fleisch“ ist, sondern „Botschaft, Information“ -- die Summe der Erfahrungen, die von den Inkarnierten, das heisst Fleisch Gewordenen gemacht worden sind. Der Unterschied in den beiden Visionen lässt sich damit erklären, dass die Zeiten fortschritten und die Wildnis verschwand, was sich Jecheskel offenbar noch nicht vorstellen konnte. Mit der unberührten Natur verschwanden auch die in ihr lebenden Wesen (die in „Reservaten“ zusammengedrängten sind schon längst nicht mehr frei). Mit ihnen ging der Instinkt verloren, die feine Witterung für die Wahrheit der Dinge, und alle, auch die „unteren Schichten“, wurden in den Sog des Machtwahns gerissen und profitierten von der Unterwerfung und Vergewaltigung der Natur.
    Das einzige Wesen, das frei blieb, war der Vogel als Repräsentant der Fantasie und des Geistes, auch wenn er verleumdet und entwertet wurde. „Bei dir piept´s wohl“ sagt man zu einem, dessen Gedanken sich den vorgeprägten Schablonen nicht fügen, und hinten herum heisst es von ihm: „der hat ja einen Vogel“. Weil man den eigenen schon ermordet oder in den Käfig gesperrt hat, wo er jämmerlich dahinsiecht, wird man beim Anblick eines Menschen, der sich erfolgreich dagegen verwehrt, von Wut und Neid erfasst und kann nicht umhin, ihn für verrückt zu erklären, wie es auch dem Jesus geschah. Umgekehrt sieht es für die aus, die im Ausgestoßensein aus jeder Gemeinschaft das grausame Schicksal des „Herrn“ miterleben und die Wunder der kommenden Welt -- für sie sind diejenigen, die sich krampfhaft an ihr Geld und ihre Potenzmittel klammern, gemütskrank. Und ihre eigene Heilung von derselben Erkrankung verdanken sie Of (70-6-80), dem „Vogel“ und einzigen Wesen, das die Botschaft der machtbesessenen Menschen verdauen und verstehen kann, weil es nicht nur ein Bewohner dieser Welt ist, sondern auch schon der anderen.
    Die trotz der Sklaverei in Mizrajm immer mehr wimmelnden Iwrim haben zwei Geburtshelferinnen, der Name der einen ist Schifrah (300-80-200-5), die „Schöne“, der Name der anderen Puah (80-6-70-5), die „Stöhnende“ (Ex. 1,15) -- und genau dies sind die zwei Seiten der Geburt in die kommende Welt, deren Schönheit und deren Schmerz. Die Wurzel von Puah (80-70) ist die Umkehr der Wurzel von Of (70-80), und von daher haben die Hinübergehenden sogar mit ihren Verfolgern noch Mitleid.
    In dem oben wiedergegebenen Text von Jecheskel wird für den Vogel das Wort Zipor (90-80-6-200) verwendet, das uns schon begegnet ist in der Wendung Zipor Näfäsch, „Vogel der Seele“. Es kommt von Zofar (90-80-200), womit die Laute der Vögel benannt sind, vom Schnattern der Enten bis zum Krächzen der Raben, vom Zwitschern der Spatzen bis zum Gesang der Nachtigallen und Amseln. Im modernen Hebräisch hat Zofar die Bedeutung „Hupen, eine Sirene ertönen Lassen“ -- und es ist interessant, dem Bedeutungswandel des Wortes „Sirene“ zu folgen. Es stammt aus dem Griechischen, wo es in der Einzahl Sejrän heisst und in der Mehrzahl Sejränes; darin kommt die Doppelgeschlechtlichkeit dieser Wesen zum Ausdruck, die halb Menschen sind und halb Vögel und keineswegs die tückischen Mörderinnen, als die sie in der Geschichte des Erzlügners Odysseus hingestellt werden. Ursprünglich begleiten sie die Sterblichen auf ihrem Weg von dieser in die andere Welt und erleichtern ihnen mit ihrem wunderbaren Gesang den manchmal vielleicht bitteren Abschied -- Frauen sind sie den Männern und Männer den Frauen, wodurch der Tod zum Liebesakt wird und jeden Schrecken verliert.
    In Zipor ist Zadej, die Neunzig, mit Päh, der Achtzig, das Ferne mit dem Nahen verbunden, und von dort wird die eingeborene Doppelnatur des Menschen erreicht, Rejsch, die Zweihundert. Mit Of ist anscheinend nicht nur der Vogel gemeint, sondern jedes flugfähige Wesen, also auch die Mücken, Libellen, Bienen, Wespen, Hummeln, Hornissen, Schmetterlinge und fliegenden Käfer sowie als einziges der Säugetiere die Fledermäuse -- wenn wir das folgende Zitat ernst nehmen wollen: b´Äzäm ha´Jom hasäh bo Noach w´Schem w´Chom wo´Jäfäth Wnej Noach w´Eschäth Noach usch´loschäth N´schej Wonajo ithom äl haTh´woh – „in der Kraft jenes Tages ging Noach und Schem und Cham und Jäfäth, die Söhne des Noach, und die Frau des Noach und die drei Frauen seiner Söhne zur Thewah hinein“ – hemoh w´chol haChajoh l´Minoh w´chol haB´hemoh l´Minoh w´chol hoRämäss haromess al ha´Oräz l´Minehu w´chol ha´Of l´Minehu kol Zipor kol Konaf – „sie und jedes Lebewesen nach seiner Art und jedes Tier nach seiner Art, und jedes Kriechende, das da kriecht auf der Erde, nach seiner Art und der Fliegende, jeder Vogel und jeder Flügel“ (Gen. 13-14).
    Konaf (20-50-80), der „Flügel“, die „Schwinge“, der „Fittich“, kommt von Nof (50-80), „Beflügelt, Beschwingt“; Nuf (50-6-80) heisst „Schwingen“, und Nof gesprochen ist es die „Landschaft“ und auch der „Wipfel“ der Bäume -- woraus hervorgeht dass nicht nur die Schwerkraft regiert, die auf Erden nach unten zieht und die Körper fallen lässt, sondern auch die gegenteilige Kraft, die zum Aufschwung einlädt – alle beflügelten Wesen beweisen es uns, ja alle Gräser und Berge.

Auf ähnliche Weise wie Nof mit Konaf ist Thewah (400-2-5), die so genannte „Arche“, mit Kathow (20-400-2) verbunden, dem „Schreiben“; es ist also gar keine „Arche“, sondern eine „Schrift“, und lange Zeit wurde mit Federn geschrieben, in Anlehnung an die göttliche „Handschrift“, die wir in der Natur lesen können. Nach der jüdischen Überlieferung wurde die Schrift erfunden, weil das Gedächtnis der Menschen nachließ, und tatsächlich hatten die schriftlosen Kulturen eine für unsere Verhältnisse unglaublich umfassende Erinnerungskraft -- aber sie erschöpfte sich mit der immer länger dauernden Zeit irgendwann, sodass Aufzeichnungen gemacht werden mussten. Und wenn wir diesen Vorgang auf die Götter übertragen, die unzählige Welten erschufen und der Vernichtung preisgaben, dann ist die Geschichte von Mabul, der „Sintflut“, ein Ausdruck dafür, dass die Erinnerung die Zerstörung aufhebt und darum bewahrt werden muss, damit nicht alles der mechanischen Wiederholung und Sinnlosigkeit anheimfällt. Der „Herr“ hat die Götter daran gehindert, ihr öde gewordenes Werk fortzusetzen, und sein „Auserwählter“ war Noach (50-8), die „Stille“, die auf doppelte Weise über die Welt der Sieben hinausgeht, über sie selbst und über ihre Potenz.

Of (70-6-80), der „Vogel“ im weitesten Sinn, schwingt sich aus der Siebzig in die Achtzig hinauf, und in seiner Zahl 156 ist er zwölfmal die Dreizehn -- dasselbe wie Jossef (10-6-60-80), der erstgeborene Sohn der Rachel, der „Mutter des Lammes“, welche im Gegensatz zu ihrer Schwester Leah, der „Verbrauchten, Erschöpften“, sehr lange unfruchtbar bleibt und der erneuerten Welt schließlich doch noch zum Durchbruch verhilft. Jossef bedeutet „es soll weitergehen, es soll fortgesetzt werden“ -- die Geschichte hat so wie sie ist kein Ende, das uns befriedigt, „es soll noch etwas dazukommen, etwas hinzugefügt werden“, und das ist die Dreizehn. Die Sieben ist die Summe von Drei und Vier, die Zwölf ihr Produkt, und wie zu den sieben Tagen der Woche der achte hinzukommen soll, so soll zu den zwölf Monden des Jahres ein dreizehnter kommen. Von Ja´akow her gesehen ist Jossef der elfte seiner Söhne, die zehn zuvor geborenen sind nicht von der Rachel; und wenn wir uns wundern, dass auch der achte, neunte und zehnte nicht von ihr sind, obwohl sie doch aus dem Neuen sein müssten, dann sollten wir uns die Drakon genannte menschliche Bestie vorstellen, wie sie uns in der Apokalypsis gezeigt wird: sieben Häupter hat sie, das heisst sieben Prinzipien, und dazu noch zehn Hörner, das heisst zehn Ausstrahlungen, womit sie vorgiebt, auch die uns zukommende neue Welt zu beherrschen.
    Jossef war ein Träumer, ein Fantast, und eines Tages träumte er gar, mag es in einem Nacht- oder Tagtraum gewesen sein, dass die Sonne, der Mond und elf Sterne ihm huldigen, sich vor ihm verneigen. Sein Vater schalt ihn deswegen und fragte ihn, ob er sich etwa einbilde, dass sich seine Eltern und seine Brüder ihm beugen müssten. Binjomin, sein jüngerer Bruder, ist hier der elfte, und seine zehn älteren Brüder verkauften ihn dann, wie bekannt, als Sklaven nach Mizrajm, um seine Fantasien Lügen zu strafen. Ich erinnere daran, dass Rakia (200-100-10-70), das „Firmament“, über welches hinaus nach dem Ratschluss der Götter keinem Vogel zu fliegen erlaubt sei, in der Zahl dasselbe ist wie Mizrajm (40-90-200-10-40), das Eingeschlossen-Sein von beiden Seiten in die so und nicht anders gestaltete Form. Von da aus ist zu sagen, dass der Mensch zweierlei Gebrauch von seiner Fantasie machen kann, wodurch er zu erkennen giebt, ob er den Kitsch liebt oder die Kunst. Die erste Art bewegt sich in dem von den Göttern vorgegeben Rahmen und bewirkt, dass der Vogel der Seele seine Gefangenschaft nicht mehr bemerkt und glaubt, der Raum innerhalb der Volière sei schon der ganze, ein Draussen gäbe es nicht. Dies ist zu beobachten bei den Menschen, die in Großstädten lebend sich ihrer „Urbanität“ rühmen und sich andauernd ablenken müssen, um ihre wahre Situation nicht zu bemerken -- was in den wohlhabenden Ländern durch die glitzernden Fassaden und das überreichliche Angebot zur Zerstreuung leichter möglich ist als in den Slums armer Länder. Der Unterschied besteht aber nur darin, dass der Arme keine Mittel hat, um sein Krebsgeschwür zu verhüllen, der Reiche dagegen kann sogar seinen Verwesungsgeruch mit Parfüm überdecken, was ihn noch abscheulicher macht.
    Die andere Art, seine Fantasie einzusetzen, besteht darin, sich keiner Illusion hinzugeben und trotzdem nicht zu verzagen, die so genannte Realität zu durchschauen und zu durchdringen, um sie zugunsten einer umfassenderen zu überschreiten, von welcher ihm der in seiner Beschränktheit Gefangene sagt, sie sei nicht eksistent, er bilde sie sich bloß ein. Das verunsichert den durch diese Welt Hindurchschreitenden nicht, und er antwortet, dass er sich lieber den unbehinderten Flug in die Freiheit einbildet als die Vorstellung, das Verlies sei bereits alles.

In diesem Zusammenhang ist die Herkunft des Wortes „Fantasie“ zu beachten, welche auch die der Wörter „Fänomen“ und „Fantom“ ist -- sie kommen von Faino, das im transitiven Sinn „Leuchten-Lassen, ans Tageslicht Bringen, Sichtbar-Machen, Sehen-Lassen, Zeigen, Verkünden, Entdecken, Melden, Äussern, Offenbaren, Verheissen, Gebären“ bedeutet – und im intransitiven „Leuchten, Strahlen, Sichtbar-Werden, Gezeigt-Werden, Sich-Zeigen, ans Tageslicht Kommen, zum Vorschein Kommen, Erscheinen, Geboren-Werden, Sich-Melden, Entstehen“. Das zugehörige Substantiv ist Faos, „Licht, Helle, Glanz, heller Tag, Lebenslicht, Leben, Glück, Freude, Wonne, Sieg, Hoffnung, Rettung“ – und als Person der „Heilbringer, Helfer und Retter“. Das Verbaladjektiv heisst Fantos und bedeutet „Leuchtend, Erscheinend, Sich-Zeigend“ etcetera, wovon Fantazomai abstammt, „Sich-Sehen-Lassen, Sichtbar-Werden, Sich-Zeigen“ -- und Fantasia, „Erscheinung, Anblick, Aussehen, Anschauung, Vorstellung, Schauspiel, geistiges Bild und Einbildung“ -- sowie Fantasma, gleichfalls „Erscheinung und Anblick“, aber auch „Traum- oder Trugbild, Gesicht, Vision, Spuk und Gespenst, Vor- und Wahrzeichen“.
    Für die Liebhaber der Lüge und des Kitsches, inklusive des räsonierenden und des religiösen, sind die Visionen der Seher, die nicht zu ihren Vorstellungen passen, Fantome -- und diesen stellt es sich umgekehrt dar, die Anschauung der an Zeit und Raum Gefesselten erscheint ihnen als Trugbild. Es lohnt sich nicht, mit einem zu streiten, der einem Beinamputierten erklärt, dass er in dem nicht mehr vorhandenen Bein gar keine Schmerzen empfinden könnte, er sie sich nur einbilde und es „Fantomschmerzen“ seien -- der Amputierte weiss sehr wohl, dass er diese Schmerzen erleidet, und in Wirklichkeit ist ja das verlorene Bein in seinem Gehirn und in seinen Nerven präsent. Wieviel mehr aber gilt dies für die verletzte und verstümmelte Seele, die das ihr Fehlende schmerzlich empfindet. Hier kommt es zur Scheidung der Geister, die einen lassen sich einreden, in dieser Welt sei die Heilung zu finden, sie bestünde darin, selber zu einem Abgott mit allen greifbaren Mitteln zu werden -- die anderen aber erdulden lieber alle möglichen Schmerzen als sich auf diese Weise therapieren zu lassen und wenden sich in ihrer Not an den „Herrn“, der kein Herr ist und sie erlöst in sein Dasein.
    Der Ausdruck al Pnej R´kia haSchomajm hat die Zahl Eintausend und Fünfzehn, das ist fünfmal die Zweihundert und Drei von Ger (3-200), „Fremdling“ oder „Gast“. Ob er für dich ein Fremder bleibt oder mit dir vertraut wird, das hängt davon ab, ob du ihn, der dein eigenes Innere bewohnt und das aller anderen Wesen, zu dir einlädst und ihn aufnimmst als Gast. Du brauchst nicht zu befürchten, dass er dir auf die Nerven geht, er verlässt dich oft genug, sodass du dich auf seine Wiederkehr freust -- und immer ist er d´momah dokah, fast unhörbar leise.

Ich zitiere jetzt einige Stellen, an denen dieser Fremde, der jederzeit zum Gast werden könnte, erscheint; w´Ger lo thilchoz w´athäm jodathäm äth Näfäsch haGer ki Gerim hajthäm b´Äräz Mizrajm – „du solltest den Fremdling nicht unterdrücken, denn ihr kennt ja die Seele des Fremdlings, da ihr selber Fremdlinge gewesen seid in der Erde von Mizrajm“ (Ex. 23,9) -- w´ha´Oräz lo thimocher liZ´mithuth ki li ha´Oräz ki Gerim w´Thoschawim athäm imodi – „und die Erde kannst du nicht für immer verkaufen, denn mein ist die Erde, und nur als Gäste und Heimkehrer seid ihr mit mir“ – uw´chol Äräz Achusathchäm G´ulah thithnu la´Oräz – „und die ganze Erde, die ihr euch erworben habt, sollt ihr hingeben der Erde als Freiheit“ (Lev. 25,23-24).
    Freiheit für den eigenen Willen durch die Hingabe dessen, was das Ich und das Wir in Abgrenzung zum Du und zum Ihr errafft hat, um es als Waffe im Kampf der Willen gegeneinander zu nutzen. Erst wer die wahre Freiheit des Willens entdeckt, wird der Unfreiheit gewahr, die zuvor geherrscht hat und eine Scheinfreiheit war. Ohne Anerkennung des Fremden, auch des Befremdenden, ja Abstoßenden in der eigenen Seele, kann es eine Erlösung nicht geben; die Hässlichkeit selbst muss als Gast eingeladen, hereingebeten und bewirtet werden.

W´chi jomuch Awicho umathoh Jado imoch w´chächäsaktho bo Ger w´Thoschaw wochaj imoch, „und wenn dein Bruder herunterkommt und seine Hand bei dir ausstreckt, dann sollst du ihn stärken in dir, ein Gast und ein Heimkehrer sei er bei dir“ (Lev. 25.35) -- w´ssomachtho w´Chol haTow aschär nothan l´cho Jehowuah Älohäjcho ul´Wejthächo athoh w´haL´wi w´haGer aschär b´Kirbächo – „und du darfst dich erfreuen an dem Ganzen des Gutes, das der Fall deiner Götter dir schenkt, du selbst und der Begleiter und der Fremdling in deinem Inneren“ (Deut. 26.11).      
    Jeder Mensch ist mit diesen Worten in drei Personen entworfen, an erster Stelle das Ich, das einer äusseren Haut gleicht, darunter haL´wi, der „Begleiter“, und haGer, der „Fremdling“, im Innern. Ohne den Begleiter und seine Söhne könnte niemand den Weg durch die Wüste der Welt überstehen, wir kämen ausnahmslos alle in dieser Wüste ums Leben – ohne das Heilige, das die Söhne des Lewi unterwegs tragen und während des Rastens erbauen. Dieser Begleiter ist ein Vermittler zwischen dem Ich und dem Fremdling, der das innerste Zentrum bewohnt -- und wird er als Gast aufgenommen, dann ist es wie eine Heimkehr für beide Seiten. Und das Ich wird so bescheiden und so sanft wie der Fremdling, in welchem Zustand es sagen kann: schimtho Th´filothi Jehowuah w´Schaw´othi ha´asino El Dim´othaj El thächärosch ki Ger Anochi imoch Thoschaw k´chol Awothajo – „du hörst meine Gebete (meine geschmacklos und fade gewordenen), Jehowuah, (mein) Unglück, du lauschst meinme Hilfegeschrei, der Kraft meiner Tränen; als Gott bist du taub (bist du stumm), denn ein Gast bin ich bei dir und ein Heimkehrer wie all meine Väter“ (Ps. 39,13).    
    Obwohl diese Übersetzung buchstäblich wahr ist, hat sie meines Wissens noch niemand so lesen wollen. Die hebräischen Bichstaben werden nur groß geschrieben, eine Kleinschreibung eksistiert nicht, und die Vokale sind frei, da nur die Konsonanten dort stehen. Die von den Massoreten hinzugefügte „Punktierung“, mit der die Vokale gekennzeichnet werden, ist eine Krücke, die wir, sobald wir gehen können, wieder ablegen sollten, damit die verschiedenen Lesarten desselben Textes gleichzeitig erscheinen und unser Denken von seinen eingefahrenen Gleisen befreit. Aläf und Lamäd sind das Wort El (1-30), „Gott“ und „Kraft, Energie; genauso wird Äl geschrieben, das die Richtung angiebt „auf etwas hin, auf jemanden zu“, und auch Al, ein Wort mit derselben Bedeutung wie Lo(30-1), „Nicht“. Al thächärosch ki Ger Anochi imoch -- so ist der Satz auch zu lesen: „du bist nicht taub (stumm), denn ein Gast bin ich bei dir“. Als Gott kann er nicht hören und nicht verstehen, denn als ein solcher war er nie ein Fremdling. Ich glaube, dass sich in diesem Fremden Jehowuah zeigt, dessen Name niemand missbrauchen wollte und ihn deshalb gar nicht erst aussprach, das ist die jüdische Variante -- dessen Namen zwar alle heiligen wollten, ohne aber seine Bedeutung zur Kenntnis zu nehmen, das ist die christliche Variante.
    Stellen wir uns einmal vor, wir kämen irgendwo an und würden dort als Gast aufgenommen; wir fragten nach den Namen der Leute und sagten unseren eigenen, würden aber niemals mit ihm angesprochen, sondern mit einem anderen, der eine Verhöhnung bedeutet, indem er uns im krassen Widerspruch zu unserer wirklichen Lage übertrieben erhöht. Wir hätten nach unserem Status gefragt wahrheitsgemäß geantwortet, ein Heimatloser zu sein, und man hätte uns einen Pass auf jenes Pseudonym ausgestellt, wonach wir ein Ehrenbürger der Supermacht wären – wie würden wir uns in einem solchen Land fühlen? Noch schlimmer oder mindestens genauso schlimm wäre es, wir hätten unseren Namen gesagt und es hätte überhaupt niemand hinhören wollen, so oft wir ihn auch gesagt hätten; stattdessen wäre uns ein Titel umgehängt worden, um uns bei jeder Gelegenheit in die dazu passende Rolle zu drängen -- und weder Titel noch Rolle hätten mit unserem Wesen das geringste zu tun. Zu allem Überfluss würde man uns auf unsere Frage nach dem Sinn dieses Titels noch sagen, man hätte ihn von den Leuten gehört, die unseren wahren Namen nie aussprechen wollten.
    Hen laJ´howah Älohäjcho haSchomajm uSch´mej haSchomajm ha´Oräz w´chol aschär boh -- „siehe! für den Herrn (für den Sturz) deiner Götter sind die Himmel und die Himmel der Himmel und die Erde und alles, was in ihr ist“ – rak ba´Awothäjcho Choschak Jehowuah l´Ahawah otham wajw´chor b´Sar´om acharejhäm bochäm mikol ha´Amim ka´Jom hasäh – „nur in euren Vätern hat er Begehren (gespürt) bis zur Liebe für sie, und auswählt er in ihrem Samen nach ihnen, in euch, aus allen den Völkern wie dieser Tag“ – umalthäm Orlath L´wawchäm w´Orapchäm lo thakschu od – „so beschneidet die Vorhäute eurer Herzen und versteift eure Nacken nicht mehr“ – ki Jehowuah Älohejchäm Hu Älohej ho´Älohim wa´Adonej ho´Adonim ha´El hagadol haGober w´haNora aschär lo jiss´o Fonim w´lo jikach Schochad – „denn der Sturz eurer Götter, Er ist der Gott der Götter und der Herr der Herren, die große Anziehungskraft, der Held und das Erschreckende, der die Gesichter nicht hochhebt und Bestechung nicht annimmt“ – ossäh Mischpot Jathom w´Almonah w´ohew Ger lotheth lo Lächäm w´Ssimloh – „bewirke das Recht des Waisen und der Witwe und liebe den Fremdling, um ihm Brot und Kleidung zu geben“ – wa´ahawthäm äth haGer ki Gerim hajthäm b´Äräz Mizrajm – „und liebet das Du-Wunder des Fremdlings, denn Fremdlinge seid ihr gewesen in der Erde von Mizrajm“ (Deut. 10,14-19).
    Nahrung und Kleidung für den verstoßenen Fremdling sind ein Zeichen dafür, dass er als Gast willkommen ist; und er liebt uns wie wir ihn lieben sollen, durch jede Entfremdung hindurch. Was jedoch die Vorstellung der eigenen Auserwähltheit betrifft, so ist sie ein Trugbild, wenn sie sich auf die Zugehörigkeit zu einer bestimmten Rasse oder Kirche oder sonst was dergleichen beruft. Mizrajm ist die Entsprechung des sechsten Tages, der alle vorherigen in sich zusammenfasst und besonders eng mit dem fünften verbunden ist durch Näfäsch chajah, die „lebendige Seele“ -- und nur wer von dort aufbricht, um die Wüste des siebenten Tags zu durchqueren und durch die Umschmelzung von allem, was zur Welt der Älohim gehört, die neue Welt und ihren „Herrn“ zu erreichen, ist auserwählt aus dem Rest, der in Mizrajm verbleibt oder dorthin zurückkehren will. Was ihn dazu befähigt, ist das Fremde in ihm selbst und in der Welt. Wenn sich die Begegnung mit dem Fremden nicht in die Gastfreundschaft verwandeln könnte, müsste die Seele verdursten. Und nur weil der mit dem als zu schrecklich empfundenen Namen die ganzen Tage der letzten Schöpfung abwesend anwesend war, wie ein Fremdkörper gleichsam im Organismus der Götter, erreicht er uns durch die Fänomene hindurch, die ohne ihn eine gleichgültig stumme und immer geschmackloser werdende Masse von Tatsachen wäre.
    In Of (70-6-80), dem Vogel, sind wir eine Zwölf über die Potenz der Zwölf hinaus; und mit Hilfe dieser dreizehnten Zwölf sehen wir Dinge, die uns auf dem Boden kriechend nie ins Blickfeld gerieten -- zum Beispiel, dass die Älohim, die in der Bibel immer namenlos bleiben, weil sie nur aus dem Aspekt ihres Untergangs in den einen und einzigen Gott und das heisst in das Sterbliche aufgefasst werden -- genau zwölf an der Zahl sind. Sechs Göttinnen und sechs Götter sind es zusammen, denn die sechs Tage haben jeweils eine Nacht- und Taghälfte, und Lajlah ist weiblich, Jom aber männlich. Mit der sechsten Rede der Götter ist die Nachthälfte des fünften Tages erfüllt, und in der Bestimmung des Vogels, al ha´Oräz, „über der Erde, über dem eigenen Willen“ zu sein, ergiebt sich die Möglichkeit, diesen sonst so undurchschaubaren wie von oben zu sehen. Solange wir uns mit unserem äusserst leicht täuschbaren Ich identifizieren und dessen Korrektur durch das unbestechliche andere Ich von uns abwehren, können wir unseren eigenen Willen nie wirklich verstehen. Das zeigt sich in der Heuchelei des alten Sündenbewusstseins, das heute noch genauso aktiv ist, nur unter anderen Namen. Der Rückfall in die Sünde oder das Laster gleicht dem Scheitern im Einhalten „guter Vorsätze“ aufs Haar, dem Nachgeben in den Zwang, der basiert auf einer Sucht. Heilsam allein ist das Eingeständnis des Ich, eingewillligt zu haben in die verfemte Tat -- sonst hätte man sie nicht getan. Das Ich ist der Träger des Eigenwillens, und wenn es in einem Konflikt zwischen zwei Willen steht, die beide genauso stark sind, dann ist die Entschlusskraft gelähmt und nach aussen, zum Zielort der Wünsche hin, geschieht nichts. Dabei steigt die innere Spannung bis zum Zerreissen, und es dauert nicht lang, bis irgendetwas, ein Stimmungsumschwung, ein Ereignis, den gespaltenen Willen aus seiner Klemme befreit -- und schon bei einem Verhältnis von 51 zu 49 Prozent, wobei das eine Prozent vom Ich beigesteuert wird, ist der Gegenwille schachmatt.    
    Und was ist mit der so oft sowohl Mitleid als auch Überdruss erregend vorgetragenen Klage des Ich, wenn seine Wünsche nicht erfüllt werden – oder seine Seele enttäuscht ist, obwohl die Wünsche erfüllt worden sind? Anstatt nicht aufzuhören mit dem Gejammer, das eine Zeitlang ganz gut tut, stünde es dem aufgeblasenen Ich viel besser an, wenn es sich eingestände, dass seine Wünsche nur einen willkürlich herausgegriffenen Ausschnitt des Ganzen zum Gegenstand hatten -- und um nichts anderes geht es als um das Ganze. Anstatt sich aufzureiben in einem aussichtslosen Kampf gegen den „Alten Adam“, den „Ursünder“, als welcher der Primitive und Wilde mit seinen lebensnotwendigen Instinkten gesehen wird, täten wir gut daran, ihn als Gast zu begrüßen -- alles übrige ergiebt sich ganz zwanglos von selber.   
    Die Taghälfte des fünften Tages besteht aus zwei Teilen, deren erster mit dem 20. und dem 21. Akt des Dramas zusammenfällt und deren zweiter der 22. ist. Der 20. lautet: wajwro Älohim äth haThaninim hag´dolim w´eth kol Näfäsch chajah haromässäth aschär schorzu haMajm l´Minehäm w´eth kol Of konaf l´Minehu – „und Gott erschuf die großen Seeungeheuer und jede lebendige Seele, die kriechen (müssen), damit wimmeln die Wasser nach ihrer Art, und jeden beflügelten Vogel nach seiner Art“.

Zum ersten Mal seit dem ersten Akt steht hier das Wort Bora (2-200-1), „Erschaffen“, das nur im Zusammenhang mit Älohim oder Jehowuah gebraucht und nie von einem Menschen gesagt werden kann. Erinnern wir uns des ersten Aktes: b´Reschith bora Älohim äth ha´Schomajm w´eth ha´Oräz – „im Anfang (im Prinzip) erschafft Gott die Himmel und die Erde“ -- schon damit hat er sich in ein gewisses Dilemma begeben. Als Repräsentant der Mehrzahl der schöpferischen Kräfte muss er sich, selbst wenn er mit sich in völliger Einigkeit wäre, in diese beiden Prinzipien zerspalten -- und dieses Zerspaltene drängt in ihm selber nach Wiedervereinung, auch wenn er sie ablehnt und die Kontrahenten mit unüberwindlichen Schutzwällen trennt -- aus Furcht davor, von seinen unerreichbaren Höhen in die elenden Tiefen seiner Geschöpfe zu fallen.
    Und wie um die Entscheidung für die unaufhebbare Trennung unwiderruflich zu machen, steht Bora im ersten Akt im Perfekt -- im 20. aber heisst es wajwro (6-10-2-200-1), „und er schuf“, das ist der Imperfekt. Was der Gott nun überraschenderweise als Dreiheit von großen Ungeheuern, lebendigen Seelen und geflügelten Vögeln erschafft, ist nicht mehr vollkommen, wie es die Zweiheit der kriechenden Seelen und der fliegenden Vögel in der Nachahmung der unteren und der oberen Wasser vielleicht noch gewesen sein könnte. Bevor wir auf die Frage eingehen, warum „Gott“ sich in ein solches Dilemma begiebt, indem er haThaninim hag´dolim, „die großen Ungeheuer“, als erstes erschuf, lesen wir einige Beispiele der Verwendung des Wortes Bora (2-200-1), das in der Zahl dasselbe wie Ger (3-200) ist, „Fremdling und Gast“.      
    Wajomär hineh Anochi koreth Brith nägäd Kol Amcho ä´ässäh Nifla´oth aschär lo niwre´u w´Chol ha´Oräz uw´Chol haGojm,  „und er sagte: siehe! ich schließe ein Bündnis, das der Ganzheit deiner Gemeinschaft widerspricht, unglaubliche Wunder will ich vollbringen, die nicht zu erschaffen sind in der Ganzheit der Erde und in der Ganzheit der Völker“ – w´ro´ah chol ha´Om aschär athoh b´Kirbo äth Ma´asseh Jehowuah ki nora Hu aschär Ani ossäh imoch, „und sehen wird das ganze Volk, in dessen Innerem du bist, die Werke des Herrn, denn schrecklich ist Er, damit das (täuschbare) Ich glückseelig zusammen wirke mit dir“ (Ex. 34,10) -- äthen baMidbar Äräs Schitoh waHadess w´Ez Schomän ossim ba´Arowah B´rosch Thid´hor uTh´aschur jachdow – „in die Wüste gebe ich Zeder, Akazie und Myrte und Ölbaum, in die Steppe setze ich Wacholder, Ulme und Zypresse miteinander“ – l´ma´an jir´u w´jedu w´jossimu w´jasskilu jachdow ki Jad Jehowuah asstho soth uK´dosch Jissroel bor´oh – „sodass sie sehen und erkennen und einsetzen und begreifen können auf einmal (zusammen), dass die Hand des Herrn solches bewirkt und der Heilige von Israel es erschuf“ (Jes. 41,19-20).
    Jissro´el noscha baJ´howah Th´schuath Olamim lo theweschu w´lo thikolmu ad Olmej ad – „Israel rettet sich in den Herrn, (in) die Errettung der Welten; ihr müsst euch nicht schämen, und zuschanden werdet ihr nicht bis zur ewigen Welt“ -- ki choh omar Jehowuah Bore haSchomajm Hu ho´Älohim jozer ha´Oräz w´ossah Hu chonenah lo Thohu w´ro´ah loSchäwäth jezorah Ani Jehowuah w´ejn od, „denn so spricht der, welcher der Fall ist; indem er die Himmel erschafft ist Er die Götter, er formt die Erde, und er bewirkt sie, er hat sie nicht als Leere bereitet, sondern zur Heimkehr (für die Feier) erschaffen, er formt sie (um); das (täuschbare) Ich ist der Fall und sonst nichts“ – lo waSs´thär dibarthi biM´kom Äräz choschäch lo omarthi l´Sära Ja´akow Thohu wakschuni Ani Jehowuah dower Zädäk magid Mejschorim – „ich rede nicht im Geheimen, an einem Ort der finsteren Erde spreche ich nicht; für den Samen des Krummen (Jakob) ist das Leere, und sie werden mich suchen; das (täuschbare) Ich ist der Fall, es wird die Rechtfertigung sagen (und) sich denen mitteilen, die gerade heraus sind“ (Jes. 45,17-19).
    BiZ´dokah thikonani rachaki me´Oschäk ki lo thiro´i umiM´chithoh ki lo thikraw elajch – „in der Rechtfertigung wirst du bereit sein, von Ausbeutung fern, denn du brauchst dich nicht zu fürchten, und vor dem Entsetzen, denn es kommt dir nicht nahe“ – hen Gor jagur Äfäss me´othi mi gor ithoch olajch jipol – „sieh da! man greift den Gast an, ein Ende von mir aus; wer dich angreift, fällt über dich (fällt wegen dir)“ – hen Anochi borathi Chorasch nofeach b´Esch pächoss umoz´i Ch´li l´Ma´assehu w´Anochi borathi Machschith l´chabel – „siehe das (unbestechliche) Ich! den Schmied, der ins Feuer hineinbläst, um plattzuwalzen und die Waffe für sein Werk zu erfinden, erschuf ich, und ich, ja ich erschaffe (auch) den Verderber, um zu verletzen“ – kol K´li juzar olajch lo jizloch w´chol Laschon thakum ithcho laMischpot tharschi´i soth Nachalath Awdej Jehowuah w´Zidkotham me´ithi N´um Jehowuah – „jede Waffe, die über dir geformt wird, ist nutzlos, und jede Zunge, die sich mit dir erhebt zum Gericht, überführst du des Frevels; dies ist das Erbe der Knechte des Herrn und ihre Rechtfertigung von mir aus, feierlicher Ausspruch des Herrn“ (Jes. 54,14-17).
    Diese Verheissung gilt einer Frau namens Seele, unfruchtbar und verlassen wird sie genannt (in Vers 1) -- und trotzdem hat sie mehr Kinder als die B´ulah (2-70-30-5), „die in der Höhe, die besessene Gattin“. Elend, stürmisch, untröstlich ist sie (in Vers 11), und trotzdem entlarvt sich ein jeder, der sie anklagt, als Heuchler und Frevler. Einen Zadik können wir heute nicht mehr als einen „Gerechten“ begreifen, denn allzu nahe kam seine Gerechtigkeit der Selbstjustiz und der Selbstherrlichkeit -- aber als ein Gerechtfertigter vor dem Gericht der Älohim, wo ihn der Staatsanwalt als untauglich in jeder nur denkbaren Hinsicht hingestellt hatte, ist er uns vertraut. Die „Knechte des „Herrn“ können nur diejenigen sein, die wie er selbst die verlassene Seele lieben und mit ihr leiden. Als eine einzige ist sie am fünften Tag konzipiert und erschaffen, als Näfäsch chajah allen Lebewesen gemeinsam -- und so wie wir alle nicht nur einen Leib haben, sondern ein Teil des kosmischen Leibes sind, so ist auch unsere Seele ein Teil der Weltseele, der ganzen, und nur in dieser kann sie sich lösen. 
Schon in ihrer Erzeugung zur Qual bestimmt, beim Blick auf den Boden Gewürm und Gewimmel, beim Blick zum Himmel der unerreichbare und unnachahmbar fliegende Vogel, erregt diese Seele die Liebe und das Mitleid des „Herrn“. Und vielleicht war er es sogar, der ihre Idee in die Götterversammlung auf irgend einem Weg hineinschmuggeln konnte, vielleicht hat er sie dem Sprecher der Götter im Traum eingegeben -- aber dass sie ihr zu kriechen befahlen und sie mit den großen Ungeheuern einschüchterten, darauf war er nicht gefasst.
    Ki hineni wore Schomajm chadoschim wa´Oräz chadoschah w´lo thisocharnoh haRischonoth w´lo tha´aläjnoh al Lew – „darum sehet mich an! wie ich neue Himmel und eine neue Erde erschaffe, und die Früheren werden nicht (mehr) erinnert, und sie steigen nicht (mehr) aufs Herz“ – ki im ssissu w´gilu Edi Ad aschär Ani wore ki hineni wore Ath Jeruscholajm giloh w´Amoh massoss – „sondern freuen werdet ihr euch, und lustig werdet ihr sein, die Ewigkeit ist mein Zeuge; glückseelig wird ein Erschaffendes das (täuschbare) Ich -- sehet mich an! erschaffend das Du-Wunder, den offenbarten Entwurf meines Friedens, und sein Volk wird sich freuen“ (Jes. 65,17-18).
    Hen b´Awon tholadethi uw´Chet jächämathni Imi – „siehe! in Schuld bin ich geboren, und in Sünde hat mich brünstig gemacht meine Mutter“ – hen Ämäth chofaztho waTuchoth uw´Ssathum Chochmah thodi´eni – „siehe! die Wahrheit gefällt dir, in den Getünchten und im Unbestimmbaren lässt du mich die Weisheit erkennen“ – thichat´eni w´Esow w´ät´hor th´chabsseni umiSchäläg albin – „du entsündigst mich im Ysop, und ich werde rein, du walkst mich, und ich werde weisser als Schnee“ – thaschmi´eni Ssasson w´Ssimchoh thagelnoh Azamoth dikitho – „du lässt mich hören Freude und Jauchzen, lustig werden meine Gebeine, die du zerschlugst“ – hassther Ponäjcho m´Chato´aj w´chol Awonothaj m´cheh – „du verhüllst dein Angesicht vor meinen Sünden, und alle meine Schulden tilgst du“ – Lew tahor b´ro li Älohim w´Ruach nachon chadesch b´Kirbi – „ein reines Herz erschaffst du mir, Götter und einen bereitwilligen Geist, erneuert in meinem Inneren“ – al thaschlicheni mil´Fonäjcho w´Ruach Kodschecho al thikach mimäni – „aus deinem Angesicht vertreibst du mich nicht, und den Geist deiner Heiligkeit nimmst du nicht von mir“ – haschiwoh li Ssesson Jisch´ächo w´Ruach N´diwoh thissmecheni – „die Freude deiner Rettung lässt du heimkehren zu mir hin, und der Geist der Freiwilligkeit unterstützt mich“ (Ps. 51,7-14).
    Haschiwoh li Ssesson Jisch´ächo, „die Freude deiner Befreiung lässt du umkehren zu mir“ -- das ist sehr schön gesagt und lässt uns erkennen, wie diese Freude schon stürmisch voraus geeilt ist und die Seele, von der sie ausging, einsam und leer zurückbleibt, bis sie vom „Herrn“ wieder zurückgeschickt und zur Heimat sogar das Exil wird.
    Bora (2-200-1) ist die Verschmelzung von Bor (2-200), „Reinigung, Reinigungsmittel“ und das Ergebnis von beidem, „Läuterung, Sauberkeit“, und von Ro (200-1), der Wurzel von Ro´ah, „Sehen“, und Jore (10-200-1), „Fürchten und Scheuen“. In Bora wird die Einsicht geläutert, die Wahrnehmung von ihren täuschenden Verzerrungen frei, sodass ein völlig neuer Blick auf die Welt auch das zu Fürchtende ändert. Wenden wir uns nun dem Thanin (400-50-10-50) zu, dem „Ungetüm“ oder „Monster“, das im Plural Thaninim (400-50-10-50-10-40) heisst. In einem alten Wörterbuch finden wir die Entsprechungen „Meeres- oder Seeungeheuer, Drache, Schlange, Walfisch, Krokodil“ -- und in dem des modernen Hebräisch nur noch „Krokodil“. Dieses ist der größte lebende Nachkomme der Echsen und Drachen, die unter der Bezeichnung Sauriere viele Millionen von Jahren die Erde zu Land, zu Wasser und in den Lüften beherrschten. In den gemäßigten Breiten erreichen ihre Nachkommen nur eine geringe Größe, wie die Lurche, Salamander und Eidechsen zeigen, in den Tropen jedoch noch ein so stattliches Ausmaß, dass sich einem bei ihrem plötzlichen Anblick das nicht mehr vorhandene Nackenfell sträubt -- was bei den Affen den Sinn hat, den eigenen Umriss imposanter erscheinen zu lassen; es ist dies ein Abwehrreflex, der mit dem Gefühl der eisigen Erstarrung des Blutes in den Adern einhergeht.

Eines der erstaunlichsten Fänomene in der Geschichte der Menschheit ist die Erinnerung an die Riesenechsen und Drachen, und zwar, soweit ich es überblicken kann, in allen Völkern und in allen Kulturen. Die bildlichen Darstellungen sind den wissenschaftlichen Rekonstruktionen der Sauriere auffallend ähnlich, obwohl zu der Zeit, da diese regierten, die Säugetiere nur in ihrer Urform da waren -- als etwa mausgroße Wesen, die in Erdhöhlen lebten und alles, was es zu ergattern gab, fraßen. Wenn die stampfenden Schritte eines Tyrannosaurus Rex die Erde erschütterten, blieb ihnen nichts als Flucht und Erbeben oder die Scheintotenstarre.
    „Die großen Ungeheuer“, haThaninim hag´dolim, werden in der Septuaginta mit „ta Kätä ta megala“ übersetzt. Die Einzahl von Kätä ist Kätos mit der Bedeutung „Schlund, Höhlung“ und „Seeungeheuer“; das verwandte Wort Kajetas ist „Schlund“ und „Erdspalte“. Die Feuer speienden Drachen leben in Höhlen, und auch wenn es sie in dieser Form nicht in der Aussenwelt giebt, es sei denn als Vulkane, so bewohnen sie sehr wohl das Innere der Menschen, das ebenso abgründig ist wie der Schlund, aus dem die Ungeheuer hervorgehen – und in den sie einen hineinziehen wollen, um sich an ihrer Beute zu laben.

In der mythischen Welt des alten Hellas gab es ein weibliches Seeungeheuer namens Käto; sie war eine Tochter des uralten Meergottes Pontos und der Erdgöttin Gaja; ihr Gatte hieß Forkys mit dem Beinamen Halios Geron, „der Alte vom Meer“. Durch ihn wurde sie zur Mutter der drei Grajaj und der drei Gorgäs (Gorgonen, von denen die jüngste Medusa hieß -- sowie von Echidna, eines Wesens, das vom Nabel aufwärts eine schöne junge Frau ist, abwärts aber eine riesige Schlange (mehr dazu im 10. Band meiner Werke).

Die Nähe von Schlange und Drache kommt in den folgenden Worten zum Ausdruck: kai ebläthä ho Drakon ho megas, ho Ofis ho archaios, ho kalumenos Diabolos kai ho Satanas, ho planon tän Oikumenän holän, ejs tän Gän, kai hoi Angeloi autu met autu ebläthäsan – „und geworfen wurde der Drache, der große, die Schlange, die alte, die Teufel genannt wird und der Satan, der die ganze Hausgemeinschaft verführt, in die Erde hinein, und seine Engel mit ihm geworfen“ (Apo. 12,9).
    Im Evangelium nach Johannes sagt Jesus den ihm feindlich bis zur Mordgier gesonnenen Juden: ej ho The´os Patär hymon än ägapate an eme, Ego gar ek tu The´u exälthon kai häko – „wenn der Gott euer Vater wäre, dann würdet ihr mich lieben, denn ich bin von dem Gott ausgegangen und angekommen“ – ude gar ap emautu elälytha, all ekejnos me apestejlen – „denn ich bin nicht von mir selber gekommen, sondern jener hat mich gesandt“ – dia ti tän Lalian tän emän u ginoskete – „durch was könnt ihr meine Sprache nicht erkennen?“ -- hoti u dynasthe aku´ejn ton Logon ton emon – „weil ihr nicht dazu fähig seid, mein Wort anzuhören“ – hymejs ek tu Patros tu Diabolu este kai tas Epthymias tu Patros hymon thelete po´ejn – „ihr seid aus dem Vater des Teufels, und die Begierden eures Vaters begehrt ihr, in die Tat umzusetzen“ – ekejnos Anthropoktonos än ap Archäs, kai en tä Alätheja uk hestäken, hoti uk estin Alätheja en auto – „ein Menschenmörder war jener von Anfang, und in der Wahrheit konnte er nicht bestehen, weil keine Wahrheit in ihm ist“ – hotan lalä to Pseudos, ek ton Idion lalej, hoti Pseustäs estin kai ho Patär autu – „wenn er die Lüge ausspricht, dann spricht er aus seinem Eigenen, denn ein Lügner ist er und sein Vater“ -- ego de hoti tän Aläthejan lego, u pisteuete moi – „ich aber, wenn ich die Wahrheit sage, glaubt ihr mir nicht“ (8,42-45).
    Die Rede vom „Vater der Lüge“ ist doppeldeutig, denn hymejs ek tu Patros tu Diabolu este kann heissen: „ihr seid aus dem Vater, dem Teufel“, aber auch: „ihr seid aus dem Vater des Teufels“ -- und in dem Ausdruck hoti Pseustäs estin kai ho Patär autu kann sich der Vater sowohl auf die Lüge als auch auf den Teufel beziehen. Auf jeden Fall lässt der Text, in dem keine Kommata stehen, um die Übersetzung eindeutig zu machen, die Möglichkeit zu, dass der Teufel einen Vater hat und das Recht, nach diesem Vater zu fragen. Und wir haben die Pflicht so zu fragen, wenn wir bemerken, dass wir abstammen von ihm und der untergehenden Welt der Älohim, die jetzt zur Pseudo-Welt wurde, auf den Leim gingen. Zuvor schon hat Jesus zu den ihn nicht verstehenden Juden gesagt: kame ojdate kai ojdate pothen ejmi, kai ap emautu uk elälytha, all estin Aläthinos ho pempsas me, hon hymejs uk ojdate – „ihr kennt mich, und ihr wisst, wo ich her bin, doch von mir selber bin ich nicht gekommen, sondern es ist ein Wahrhaftiger, der mich gesandt hat (und) den ihr nicht kennt“ -- ego ojda auton, hoti par autu ejmi kakejnos me apestelejn – „ich kenne ihn, denn ich bin von ihm, jener hat mich gesandt“ (Joh. 7,28-29).
    Am Ende beider Reden versuchen die Juden, die sich auf ihren Stammvater Abraham berufen und durch ihn auf Gott, den Jesus zu greifen und zu töten, was ihnen aber misslingt, weil seine Zeit noch nicht reif war. In drastischen Worten hat er ihnen vor Augen gehalten, dass ihr Gott in Wahrheit ein Satan und Menschenmörder von Anfang an ist, oder anders gesagt, dass sie Jehowuah mit Älohim verwechseln – und den Abraham deshalb verehren, weil er bereit war, seinen Sohn Älohim zu opfern. Dessen irdisches Abbild ist der Moloch, und in den fönizischen Ländern wurden die Kinder auf die erhobenen Arme der glühenden Götterstatue gelegt, von wo sie in einen Feuerschlund rollten, in dem sie lebendig verbrannten. Ihre Mütter wurden gezwungen, dem entsetzlichen Schauspiel ohne erkennbare Gemütserregung beizuwohnen -- und diese abscheuliche Sitte verbreitete sich bis nach Gej Hinom.

Für einen extrem radikalen Umsturz des Gottesbildes ist Jesus eingetreten und hat sich damit den tödlichen Hass zugezogen der Älohim getreuen Gefolgschaft -- und wie wir das Gottesbild umstürzen müssen, so auch das des Teufels, wir haben ihn neu zu konzipieren und dürfen die Schlange nicht mehr mit dem Drachen identifizieren. In den biblischen Texten findet sich eine Gemengelage der alten in sich selbst verliebten Auffassung von Gott als dem „Allmächtigen“ mit der konträren von Gott als dem „Erbarmer“, der bei den Schwachen und Machtlosen ist -- ja selber ohnmächtig, denn wenn er seinen Willen durchsetzen könnte, dann bräuchten wir nicht zu beten: „dein Wille geschehe“. Und der Satan, den uns Jesus als den Worfler gezeigt hat, der uns durchschüttelt, damit die Spreu vom Wind davongetragen wird und das Korn zum Erdboden fällt, ist ein ganz anderer als ein Lügner und Mörder -- so wie auch die Schlange die Menschheit erlöst (siehe dazu den 18. Band meiner Werke).
    Der Vater des Teufels im Sinne der obigen Rede ist Älohim, der das „Ungeheuer“ am fünften Tage noch vor der lebendigen Seele und dem beflügelten Vogel erschuf. Und an der Stelle, wo es eingeführt und von haThaninim hag´dolim gesprochen wird, „den Seeungeheuern, den großen“, wird Thaninim nicht wie es sollte mit der Endung des männlichen Plural geschrieben, mit Jod-Mem (10-40) wie das zugeordnete haG´dolim, „die Großen“ -- das Jod fehlt, sodass anstatt Thaninim Thaninom (400-50-10-50-40) dasteht, „ihr Ungeheuer“, wobei das „ihr“ die dritte Person männlich im Plural bezeichnet und sich auf die Älohim bezieht. Das „Ungeheuer“ wäre also, wenn wir das fehlende Jod nicht als einen Schreibfehler abhaken, zunächst in der Einzahl erschaffen, um sich dann in die Vielheit der „Großen“ zu steigern, und alles was „Groß“ genannt wird, wäre ein Abbild des Thanin.
    Um mit seinem Wesen ein wenig vertrauter zu werden, lesen wir einige Stellen, wo das „Ungetüm“ in der Ein- oder Mehrzahl auftritt. Wajomär Jehowuah äl Moschäh w´äl Aharon l´mor – „und der Herr sprach zu Moses und Aaron, um zu sagen:“ – ki jedaber alechäm Par´oh l´mor th´nu lochäm Mofeth womartho äl Aharon kach äth Mitcho w´hischlech liFnej Far´oh jehi l´Thanin – „wenn der Farao zu euch sagt, um zu sprechen: gebt ein Wunderzeichen für euch, dann sollst du zu Aharon sagen: nimm deinen Stab und wirf ihn zum Angesicht des Farao hin, und er wird werden ein Drache“ – wajawo Moschäh w´Aharon äl Par´oh waja´assu chen ka´aschär ziwoh Jehowuah wajschlach Aharon äth Matehu liFnej Far´oh uliFnej Awodajo wajhi l´Thanin – „und es kam Moschäh und Aharon zum Farao hin, und sie taten genauso, wie es der Herr empfohlen hatte, und Aharon warf seinen Stab zum Angesicht des Farao hin und zum Angesicht seiner Diener, und er wurde zum Drachen“ – wajkro gam Par´oh laChachowim ulaM´chafschim waja´assu gam hem Chartumej Mizrajm b´Lohatejchäm ken – „und auch der Farao rief nach seinen Weisen und nach seinen Zauberern, und auch sie, die Priester von Mizrajm in ihrer Glut, taten dasselbe“ – wajaschlichu Isch Matehu wajh´ju l´Thaninim wajwla Mateh Aharon Matohom – „sie warfen, ein jeder Mann seinen Stab, und sie wurden zu Drachen, und der Stab von Aharon verschlang ihre Stäbe“ (Ex. 7,8-12).
     Hier liegt bei dem Wort Thaninim derselbe „Schreibfehler“ wie am fünften Tag vor, das zweite Jod fehlt, sodass es Thaninom heissen muss, „ihr (der Älohim) und ihrer (der Zauberer) Drache“. Die Ungeheuer, so viele sie seien, sind also alle nach demselben Muster geschnitzt, während der Drache, der sich aus dem Wurf von Aaron ergiebt, einzigartig dasteht -- so einzigartig, dass eine spätere Geschichte erzählt, wie sein Stab sprießt und blüht, zum Zeichen dafür, dass seine Rivalen Verleumder sind (Deut. 17,16f). In der Gestalt eines Drachen werden die Drachen besiegt so wie in der eines Gottes die Götter und in der eines Menschen die Menschen.

Das Fehlen des zweiten Jod in dem üblicherweise Thaninim gelesenen Wort finden wir auch dort wo es heisst: ejchoh jirdof Ächad Äläf uSchnajm jonissu R´wowah – „wie kann ein Einziger Tausend verfolgen und Zwei Unzählige in die Flucht schlagen?“ – ki lo Zurom m´korom waJ´howah hissgirom – „ausser dann, wenn ihre Gestalten verkauft sind und der Herr sich ihnen verschließt“ – ki lo ch´Zurenu Zurom w´Ojwejnu p´lilim – „denn nicht wie ihre Gestalt ist unsere Gestalt, so haben (uns) unsere Feinde (selbst) angeklagt“ – ki miGäfän Ss´dom Gafnom umiSchadmoth Amorah – „denn aus dem Weinstock von Sodom ist ihr Weinstock und aus den Fluren von Gomorra“ – Anowemo Inwej Rosch Asch´kloth m´roroth lamo – „ihre Trauben sind Trauben von Gift, bittere Erfolge für sie“ – Chamath Thaninom Jejnom w´Rosch P´thonim achsor – „Brunst ihres Drachens ist ihr Wein und Gift der grausamen Viper“ (Deut. 32,30-33).
    Uri uri liwschi Os S´roa Jehowuah uri k´Imej Kädäm Doroth Olamim – „erwache, erwache, den Arm (den Samen) des Herrn kleide in Trotz, erwache wie in den Tagen der Vorzeit die Generationen der Welten“ – halo ath Hi hamachazäwäth Rahaw m´choläläth Thanin – „warst du es nicht, die den Hochfahrenden zerrissen und das Ungeheuer durchbohrt hat?“ – halo ath Hi hamacharäwäth Jom Mej Th´hom raboh hassomah Ma´amakej Jom Däräch la´Awor G´ulim – „warst du es nicht, die das Meer austrocknen ließ, die Wasser des vielfachen Abgrunds, zu Tälern das Meer gemacht hat, zu einem Weg für den Vorübergehenden, die Erlösten?“ – uF´dujej Jehowuah jeschuwun uwo´u Zijon b´Rinoh w´Ssimchath Olam al Roscham Ssasson w´Ssimchoh jassigun nossu Jagon w´Anachnoh – „und die Befreiten des Herrn kehren heim, und sie kommen im Jubel bei der Wegweiserin an, und die Freuden der Welt sind auf ihren Häuptern; Jauchzen und Freude treffen sie an, Kummer und Seufzen entfliehen“ (Jes. 51,9-11).
    Es ist auffällig, dass hier ein weibliches Wesen angesprochen und dieser Taten gerühmt wird, denn Ath und Hi, „Du und Sie“, sind beide weiblich. Sie könnten sich auf den in seiner Form weiblichen Namen Jehowuah beziehen, aber dann müssten wir annehmen, der Ruf Uri uri, „Wach auf, wach (doch) auf!“ gälte dem „Herrn“ -- als ob er verschlafen könnte. Deshalb verstehe ich die angesprochene Frau, die in der längst vergessenen Vorzeit so heldenhaft war, als die Weisheit der lebendigen Seele, da sie mit der Hilfe des „Herrn“ die Bestien besiegte. Eine weitere Rede des Nawi Jeschajahu besagt: ba´Jom haHu jifkod Jehowuah b´Charbo hakaschoh w´hagdoloh Ol Liwjothan Nochasch boriach w´Ol Liwjothan Nochasch akalathon w´horeg äth haThanin aschär ba´Jom – „an jenem Tag sucht der Herr in seinem harten und großen Schwert das Joch des Liwjothan heim, die vertriebene Schlange, und das Joch des Liwjothan, die verkrümmte Schlange; und erschlagen wird er das Ungeheuer, welches im Meer ist“ (Jes. 27,1).

Liwjothan (30-6-10-400-50), bei Hobbes ein Synonym für den Staat („Leviathan“), ist Lewi-Than gelesen „mein Begleiter, der Schakal (die Hyäne“). Than (400-50) heisst auf hebräisch das Wesen, das den König der Tiere, den Löwen, solange begleitet, bis er alt und geschwächt ist und es sich seiner Leiche erbarmt. Liwjothan ist das einzige namentlich genannte Seeungeheuer, das nach der Auskunft des Textes die Schlange doppelt unterjocht: sie wird vertrieben, wo es nur geht, und wo dies unmöglich ist verkrümmt und entstellt. Die Schlange der zweiten Schöpfungsgeschichte, die das heiss ersehnte Gespräch zwischen dem „Fall der Götter“ und dem Menschen eröffnet, hat mit den seelenlosen Bestien der ersten gar nichts zu tun.  
    Das Ungeheuer verbleibt nicht im Meer, sondern besteigt auch die Erde, wie wir in der Apokalypsis erfahren (13,1). Zuvor aber war es im Himmel, und es wollte verschlingen das Kind der Sternenfrau, deren Leib die Sonne und unter deren Füßen der Mond ist, gleich nach dessen Geburt -- was ihm aber misslang, weil das Kind zu Gott entrückt worden ist(12,1f) und der Drache zur Erde gestürzt.

Acholanu hamomanu N´wuch´adräzar Mäläch Bowäl hiziganu K´li rik blo´anu kaThanin – „gefressen hat uns, verwirrt hat uns Nebukadräzar, der König von Babylon; er hat uns als leeres Gefäß hingestellt, wie ein Drache hat er uns verschlungen“ – Chamossi uSch´eri al Bawäl thomar Joschäwäth Zijon w´Domi äl Joschwej Chassdim thomar Jeruscholajm – „meine Beraubung und mein übrig Gebliebenes auf Babylon, wirst du sagen, Heimkehrer zur Wegweiserin; und mein Blut zu den Bewohnern, die gleich Dämonen sind, (so) wird Jerusalem sagen“ – lochen koh omar Jehowuah hineni row äth Riwech w´nikamthi äth Nikmothech – „darum spricht der Herr also: sieh mich an, wie ich deinen Rechtsstreit führe und wie ich mich räche an deiner Rache“ – w´hacharawthi äth Jamoh w´howaschthi äth M´korah – „und ich trockne ihr Meer aus und lasse ihre Quelle umkehren“ – w´hajthoh Wowäl l´Golim Me´on Thanim schamoh usch´rekoh m´Ejn Joschaw – „und Babylon wird zu Steinhaufen und (zum) Aufenthaltsort der Schakale, verheert und ausgepfiffen vom Nichts des Bewohners“ (Jer. 51,34-37).        
    Bän Adom ssim Ponäjcho al Par´oh Mäläch Mizrajm w´hinowe olajo w´al Mizrajm kuloh – „Menschensohn, richte dein Antlitz auf den Farao, den König von Mizrajm, und weissage über ihn und über Mizrajm insgesamt“ -- daber w´omartho koh omar Adonaj Jehowuah hineni oläjcho Par´oh Mäläch Mizrajm, haThanin hagadol harowez b´Thoch Jorajo aschär omar li Jori w´Ani assithini – „rede und sprich: so sagt mein Herr, der der Fall ist: sieh mich an über dir, Farao, König von Mizrajm, (du) großes Seeungeheuer, das sich gelagert hat in der Mitte der Strömung und sagt: mir meine Ströumung, und ich selbst mache sie“ – w´nothathi Chachim biL´chochäjcho w´hidbakthi D´gath Joräjcho b´Kassk´ssothäjcho w´ha´alithichu miThocho Joräjcho w´eth kol D´gath Joräjcho b´Kassk´ssothäjcho thidbok – „und ich gebe Haken in deine Lefzen und lasse die Fische deiner Strömung haften an deinen Schuppen, und aus deiner Mitte, deiner Strömung ziehe ich dich herauf und alle die Fische deiner Strömung, die an deinen Schuppen haften (mit dir)“ – untaschthicho haMidborah othcho w´kol D´gath Joräjcho al Pnej haSsadäh thipol lo the´ossef w´lo thikowez l´Chajath ha´Oräz ul´Of haSchomajm n´thathicho l´Ochloh – „und zur Wüste hin verlasse ich dich, auf das Antlitz der Wildnis fällst du; du machst nicht mehr weiter, und du sammelst dich nicht, den Lebewesen der Erde und dem Vogel der Himmel habe ich dich zu Speise gegeben“ – w´jod´u kol Joschwej Mizrajm ki Ani Jehowuah – „und alle Einwohner von Mizrajm erkennen, dass das (täuschbare) Ich der Fall ist“ (Jech. 29,2-6).
    In der Welt der Älohim, deren Ausdruck Mizrajm ist, giebt es keinen Raum für Täuschung und Zweifel, für hoffnungslose Verirrung und bitterste Reue, für Trost und Erbarmen und die Freude der Heimkehr. Alles ist dort aufs Beste geregelt, alles läuft wie am Schnürchen und ist darum entsetzlich. Alle Fehler und Pannen gehen auf Kosten des „Herrn“, dessen Namen man nicht ausspricht, um ihn nicht heraufzubeschwören wie einen der Teufel, ja deren Chef.

Bän Adom sso Kinoh al Par´oh Mäläch Mizrajm w´omartho elajo K´fir Gojm nidmejtho w´athoh kaThanin ba´Jamim wathogach b´Naharothäjcho wathidlach Majm b´Ragläjcho wathirposs Naharotham – „Menschensohn, erhebe ein Klagelied auf den Farao, den König von Mizrajm, und sage zu ihm: einem Junglöwen gleich warst du den Völkern, und wie ein Ungeheuer in den Meeren bist du gewesen; und in deinen Flüssen bist du stößig geworden, und die Wasser hast du in deinen Beinen getrübt, ihre Flüsse hast du zerwühlt“ – koh omar Adonaj Jehowuah uforaschthi oläjcho äth Rischthi biK´hal Amim rabim w´hä´älucho b´Chärmi – „so spricht mein Herr, der der Fall ist: und ausbreiten werde ich mein Netz über dich in der Öffentlichkeit zahlloser Völker, und ich werde dich in meinem Bann heraufziehen“ – untaschthicho wa´Oräz al Pnej haSsadäh atilächo w´hischkanthi oläjcho kol Of haSchomajm w´hissbathi mimcho Chajath kol ha´Oräz – „und ich werde dich in der Erde verlassen, umwerfen werde ich dich auf dem Antlitz der Wildnis, und wohnen auf dir lasse ich alle Vögel der Himmel und satt werden von dir alle Lebewesen der Erde“ – w´nothathi äth B´ssorcho al hä´Horim umileti haG´ajoth Romuthächo – „und ich gebe dein Fleisch auf die Berge und fülle die Täler mit deinen Würmern“ – w´hischkejthi Äräz Zofathcho miDomcho äl hä´Horim wa´Afikim jimol´un mimächo – „und bis zu den Bergen werde ich tränken die Erde mit deinen Überschwemmungen aus deinem Blut, und die Rinnen werden voll sein von dir“ – w´chissejthi w´Chaborothcho Schomajm w´hikdarthi äth Kochwejhäm Schämäsch bä´Onan achassänu w´Joreach lo jo´ir Oro – „und in deiner Zerstörung werde ich die Himmel verhüllen und ihre Sterne verdunkeln, die Sonne werde ich in einer Wolke verhüllen, und der Mond wird sein Licht nicht leuchten lassen“ – kol M´orej Or baSchomajm akdirem oläjcho w´nothathi Choschäch al Arzcho N´um Adonaj Jehowuah – „alle Leuchter des Lichts in den Himmeln, ich lasse dunkel sie werden auf dir, und Finsternis gebe ich auf deine Erde, feierlicher Ausspruch meines Herrn, der der Fall ist“ (Jech. 32,2-8).      
    Das in der jüdischen Überlieferung als fröhliches Gastmahl dargestellte Verspeisen des Liwjothan am Ende der Tage wird wohl nur dem gut bekommen, der vom Wesen der Vögel am Himmel und der wilden Tiere der Erde genügend angenommen und sich anverleibt hat. Das Verlöschen der Himmelslichter, die nach der Konzeption der Älohim wie Kontrollorgane, Sensoren, Scheinwerfer, Nachtsichtgeräte, Infrarotkameras undsoweiter ein gigantisches Kazett überwachten, eine Menschenversuchsanstalt, in der jeder, der sie verlassen wollte, mit dem Tod bedroht wurde, ist notwendig. Kein einziger Schritt der Befreiungsaktion darf überwacht und kontrolliert werden können, um nicht missbräuchlich verwendet zu werden.
    Ki Athoh Jehowuah Machssi Äljon ssamtho M´onächo – „denn du, Jehowuah, bist meine Zuflucht, zu deiner Wohnung hast du den Höchsten gemacht“ – lo th´unäh eläjcho Ro´ah w´Näga lo jikrew b´Ohalächo – „von einem auf dich gerichteten Übel wirst du nicht getroffen, und eine Plage kann nicht näher in dein Zelt hineinkommen“ – ki Mal´ochajo j´zawäh loch lischmorcho b´chol D´rochäjcho – „denn dir hat er seine Boten empfohlen, damit sie dich behüten auf all deinen Wegen“ – al Kapajm jisso´uncho pän thigof bo´Äräz Raglächo – „auf ihren Handflächen tragen sie dich, damit dein Fuß in der Erde keine Niederlage erleidet“ – al Schachal woFäthän thidroch thirmoss K´fir w´Thanin – „auf Löwe und Viper gehst du deines Weges, den Junglöwen und den Drachen zertrittst du“ – ki wi choschak wa´afaltihu assagwehu ki joda Sch´mi – „weil er in mir seine Lust hat, darum errette ich ihn, ich beschütze ihn, weil er meinen Namen erkennt“ – jikro´eni wä´änehu imo Anochi w´Zorah achalzehu wa´achabdehu – „wenn er mich ruft, dann antworte ich ihm, in der Drangsal bin ich bei ihm, und ich reisse ihn heraus und ehre ihn“ – Oräch Jomim assbi´ehu wa´irhu b´Ischuathi – „satt werden lasse ich ihn von der Wanderung der Tage und Einsicht nehmen in meine Befreiung“ (Ps. 91,9-16).
    Wie so oft in den biblischen Texten wechseln die Personen und gehen ineinander über, hier der „Herr“ und die lebendige Seele. Es ist eine Unart der Übersetzer, diese Durchlässigkeit tilgen zu wollen und in die starre und rigorose Abgrenzung der Personen, wie wir sie gewöhnt sind, zu verfallen. Von Jeschuah (10-300-6-70-5), der „Befreiung“, kann füglich nur dann gesprochen werden, wenn ihr eine Gefangenschaft vorausging, und von „Rettung“ und „Erlösung“ nur nach dem Ausgesetztsein in eine unerträgliche Lage. Wie sich die Verhältnisse umgedreht haben, sehen wir an dem Wort Romass (200-40-60), „Zertreten“, das genauso gesprochen wird wie Romass (200-40-300), „Kriechen“ und „Wimmeln“ -- wozu die lebendige Seele verurteilt war, um von den Drachen zertreten zu werden. Das Schlüsselwort heisst ki joda Sch´mi, „denn er kennt meinen Namen“ -- er anerkennt und versteht ihn, sodass keine Macht der Welt auch nur das geringste gegen ihn ausrichten kann. Das heisst nicht, dass er kein Unglück erlebt oder nie mehr verfolgt und grausam zu Tode gefoltert wird, sondern nur, dass der „Herr“ bei ihm ist und durch seine Präsenz selbst dem abscheulichsten Meuchelmord einen vollkommen neuen Ausdruck verleiht und dessen Ausstrahlung hoch aktiv macht.

W´Elohim Malki mikädäm po´el Jeschu´oth b´Käräw ha´Oräz – „und Gott ist mein König seit jeher, der im Innern der Erde Rettungen (Befreiungen) wirkt“ (Ps. 74,12). Diese wirken so tief verborgen im Inneren des eigenen Willens, dass das Bewusstsein des Ich sie erst viel später erfasst -- und sogar Götter und Bestien sind daran beteiligt. Das Lied fährt fort mit den Strofen: Athoh forartho w´Os´cho Jom schibartho Roschej Thaninim al haMajm – „in deinem Trotz brichst du das Meer, über den Wassern zerschmetterst du die Köpfe der Seeungeheuer“ – Athoh rizaztho Roschej Liwjothan thithnänu Ma´achol l´Am l´Zi´im – „du zerstrümmerst die Köpfe des Liwjothan und giebst sie zur Speise der Gemeinschaft der Zi´im“ – Athoh wok´atho Ma´ajon waNochal Athoh howaschtho Naharoth Ejthon – „du spaltest Quelle und Bach, die beständig fließenden Ströme lässt du vertrocknen“ – l´cho Jom af l´cho Lajlah Athoh hachinotha Ma´or waSchomäsch“ – „für dich ist der Tag, und für dich ist die Nacht, denn du hast sie bereitet, so Leuchter wie Sonne“.
    Zum „dämonischen“ Volk der Zi´im (90-10-10-40) und seiner Umgebung ist in meinem Buch „Lilith“ (Band 24) etwas zu finden. Und dass hier Ma´or (40-1-6-200), der „Fluch“ und der „Leuchter“, ins Spiel kommt, gemahnt uns daran, dass letztlich niemand dem „Herrn“ widerstehen kann und am Ende, wenn auch nach längerem Zögern, selbst die Thaninim in den Lobgesang aller einstimmen: halelu Ath Jehowuah min ha´Oräz Thaninim w´chol Th´homoth – „aus der Erde heraus lobpreisen die Drachen das Du-Wunder dessen, welcher der Fall ist und alle Abgründe“ (Ps. 148,7).   
    Das deutsche Wort „Ungeheuer“ teilt mit den Wörtern Unmensch, Unart, Unfug, Unwesen, Untat und Unsinn die Vorsilbe „Un“, die von „Ohne“ herkommt, aber mehr ist als eine bloße Verneinung. Das Fehlende wird nicht nur konstatiert, sondern sehr schmerzlich vermisst -- und am schlimmsten ist es, wenn das schmerzlich Vermisste in sein Gegenteil pervertiert und so getan wird, als sei das nunmehr so schrecklich Entstellte der optimale Ersatz und wesentlich besser als das Original. 


Das Gegenstück zum „Ungeheuer“ ist das „Geheuer“, ein Wort, das ausser Gebrauch kam und nur noch in der Verneinung verwendet wird: „das ist mir nicht ganz geheuer“, so sagt man, wenn man spürt, dass etwas faul ist an der betreffenden Sache. Die ursprüngliche Bedeutung von „geheuer“ ist „sanft, angenehm, mild, liebevoll, freundlich“ -- alles Eigenschaften von Jehowuah, wie sie in Jehoschua, dem aus Nazareth, so überaus schön zu finden sind. Den berühmten „Zorn des Herrn“ schließt das nicht aus, der aber nicht blind wütend ist wie der der Drachen und Oger, sondern immer ein Aufschrei der Seele, die es nicht länger ertragen kann, absichtlich missverstanden und vergewaltigt zu werden.
    Der gewaltige und bis ins Einzelne straff und effektiv durchorganisierte Staatsapparat von Mizrajm mit seinem Heer von Soldaten, Beamten und Magiern provoziert ein Fänomen, das im Namen seines Königs erscheint -- Par´oh (80-200-70-5), der „Farao“, ist ein Mensch, der sich gehen lässt, und wegen der weiblichen Endung ist er eine Frau, die sich gehen lässt -- weil sie glaubt, es nicht mehr nötig zu haben, anmutig und lieblich zu sein, da sie ihren Gatten ja bereits in der Hand hat. Pora (80-200-70) heisst nicht nur „Sich-Gehen-Lassen, Sich-Vernachlässigen, Verwahrlosen“, sondern auch „über die Stränge Schlagen, Wild-Werden, Toben, Rasen, Pogrome Anzetteln“. Von dieser missglückten Antithese zu der peinlichst einzuhaltenden Ordnung stammen die Ungeheuer der Menschheitsgeschichte, die ihr Mitgefühl abstellen können.
    Der Staat ist für Menschen, die ihr natürliches Leben als nomadisierende Horden verließen und sich in solchen Massen zusammenballten, dass der Instinkt als Regulator nicht mehr ausgereicht hat, zwar ein notwendiges Übel, um unter solchen Bedingungen zusammenzuleben -- aber er stammt von Kajn ab, dem ersten Menschenmörder, Ackerbauer und Städtegründer. Was im Inneren der Staaten durch die Gesetze und den Zwang zu ihrer Einhaltung festgestellt wurde, das wird in den Kriegen zwischen Staaten oder Völkern oder Parteien ausser Kraft gesetzt, wo die schlimmsten Massaker erlaubt sind und die Skrupellosesten die Siege erringen, die sie dazu treiben, zur „Weltmacht“ zu werden – und das alles in sich verschlingende Monstrum der „Vereinigten Staaten der Erde“ zu gründen. Jeder Thanin (400-50-10-50) hat Nin (50-10-50) in sich, „Sprießen, Gedeihen, Bestehen“, und als Verbum gelesen bedeutet Thanin „du gedeihst (prächtig)“ -- was sich jeder Tyrann täglich selber einredet, ohne seine Angst vor dem Sturz loszuwerden. Nin (50-10-50) ist auch der „Urenkel“, Ninah (50-10-50-5) die „Urenkelin“; in der männlichen Linie ist es die Reihe Vater-Sohn-Enkel-Urenkel, in der weiblichen Mutter-Tochter-Enkelin-Urenkelin -- vier Glieder, vier Generationen, von denen gesagt worden ist, dass sie solange heimgesucht werden, bis sie erkennen, dass ihr Hass auf den „Herrn“, der kein Herr ist, sich das falsche Objekt gewählt hat.
    Aus derselben Wurzel wie Nin kommt Nun (50-6-50), der Name des 14. Zeichens mit dem Wert Fünfzig, dem Bild nach ein Fisch; nirgends im gesamten Thanach wird aber das Wort Nun für den „Fisch“ verwendet, dieser heisst ausnahmslos Dag (4-3), selbst dort, wo vom Dag gadol, dem „großen Fisch“, erzählt wird, der den Jonah verschlingt. In der Thorah ist Nun der Name des Vaters von Jehoschua (Josua oder Jesus, im Hebräischen ein und dasselbe), Jehoschua Bin Nun, „Jesus, der Sohn von Nun“, heisst: „der Herr wirkt als Sohn der Fünfzig befreiend“ -- als der, welcher Mensch geworden in der Welt der Älohim, in der Welt der sieben Tage, deren Potenz um Eins überschreitet, was ausreicht, um sie ganz zu verlassen. Niwen gesprochen bedeutet Nun „etwas Verfallen Lassen“, und der Reflexiv Hithniwen (5-400-50-6-50) „Entarten, Degenerieren“. In Wirklichkeit kann Kajn seinen Bruder Häwäl garnicht erschlagen, denn dessen Name bedeutet „Dunst, Lufthauch“, ja sogar „Nichts“ -- das aber nur scheinbar nichts ist, sondern die feinste Bewegung des Geistes. Wir alle sind Nomaden wie Häwäl und wie Kajn nach seiner Bestrafung; um uns herum ist immer noch Urwald und Wüste, wo die Ungeheuer weder ausgerottet noch gezähmt werden können und wir verloren sind, wenn uns kein Schutzgeist beisteht. Am Aufsprießen der Staaten und Reiche können wir sehen, wie es nach einem Höhepunkt zur Stockung kommt, die durch Entartung auf allen Gebieten gekennzeichnet ist -- und wie dann das Gebilde zerfällt, das „Kultur“ genannt wird. Sie kommt von dem lateinisch Wort Cultura, das wie der Cultus ursprünglich nur den „Ackerbau“ meint und später die „Bearbeitung“ eines Gegenstandes in jeglicher Hinsicht. Wenn der Menschenzoo zu voll wird und die Haltung prekär, dann verhalten sich seine Insassen nicht anders als Hühner, die in einen zu engen Raum gepfercht werden und sich gegenseitig zerhacken. Und auch in der Entartung ist die Näfäsch chajah am Werk, die lebendige Seele, die nicht das Trennende, sondern das alles Verbindende ist.
    Wir wiederholen den 20. Akt, indem wir ihn mit dem 21. verbinden, der wieder sehr kurz ist und nur aus den vier Worten wajar´ Älohim ki tow, „und Gott sah, dass es gut war“, besteht. Zum fünften Mal fällt hier diese Bemerkung, wenn wir ihre erweiterte Form vom ersten Tage mitzählen. Am sechsten Tag wird der Ausdruck zweimal verwendet, zuerst in der geläufigen Fassung und dann in der gesteigerten Form: wajar´ Älohim äth kol aschär ossah w´hineh tow m´od, „und Älohim fürchtet alles, was er getan hat, obwohl es überaus gut ist“. Dies ist das siebente Mal und die Voraussetzung für die Vernichtung der ganzen Schöpfung durch Älohim am siebenten Tag -- und wir entwickeln allmählich ein Gespür dafür, warum alles auf dieses Ende hinausläuft und danach Jehowuah Älohim, der „Fall der Götter“, zum ersten Mal offen auf den Plan tritt, den er zuvor aus dem Untergrund heraus boykottiert hat.

Wajwro Älohim äth haThaninim hag´dolim w´eth kol Näfäsch hachajoh haromässäth aschär schorzu haMajm l´Minehäm w´eth kol Of kanof l´Minehu wajar´ Älohim ki tow – „und Gott erschafft die großen Seeungeheuer und jede lebendige Seele, die kriecht, wovon wimmeln die Wasser nach ihrer Art und jeden beflügelten Vogel nach seiner Art, und Gott sieht, dass es gut ist“. Den größten Respekt hat dieser Gott vor der lebendigen Seele, denn mit ihrer Erschaffung ist er sein größtes Risiko eingegangen, ein Risiko, welches das des ersten Tages noch übertrifft, als die Erde zum Gegenüber der Himmel wurde, zum Bereich der je eigenen Willen aller Wesen und Dinge – und wir haben gesehen, welche Maßnahmen ergriffen wurden, um die Gefahr einzudämmen. Der Grund für die Erschaffung der im 19. Akt noch nicht vorgesehenen großen Bestien, Echsen und Drachen ist kein anderer als der, die lebendige Seele noch mehr einzuschüchtern als sie es kriechend und wimmelnd und im hoffnungslosen Anblick des fliegenden Vogels schon war. Doch das Schicksal der Sauriere ist ein lehrreiches Gleichnis dafür, wie die Ungeheuer in der neuen Welt von Jehowuah, in der nichts vernichtet und ausgerottet, sondern alles verwandelt wird, ihre drohende Vormacht verlieren und uns daran erinnern, dass es uns selbst nicht anders ergeht.
    Wer sich allerdings weiterhin mit ihnen identifiziert und sein Scheitern auf der ganzen Linie nicht einsehen will, der ist gezwungen, andauernd an der Verbesserung seiner Machtstrategien zu feilen, wodurch er das Beste in seinem Leben verfehlt –die Überwindung der Todesangst vor den alles zertretenden und verschlingenden Unwesen in Menschengestalt durch die Einung der kriechenden Seele mit dem fliegenden Vogel. In der Evolution des Lebens auf Erden sind die Vögel aus den Kriechtieren entstanden, die wir Reptilien nennen und zu denen die Schlangen und die Krokodile gehören, weil sie sich, wenn sie nicht im Wasser schwimmen, kriechend bewegen. Die geglückte Einung von Adler und Schlange, Wipfel und Wurzel, war eine Vision aller Völker, und die Tolteken kannten „die gefiederte Schlange“, die beflügelte Schlange, die beides zugleich ist, Schlange und Vogel, als Quezalcoatl der oberste Gott. Ein Exempel für das Misslingen ist der germanische Mythos vom Weltenbaum, der dort eine Esche ist und Yggdrasil heisst. Das in Wirklichkeit so wendige und grazile Eichhörnchen hetzt dort den Adler gegen die Schlange auf und die Schlange gegen den Adler, indem es missgünstige Gerüchte verbreitet, die, weil sie geglaubt werden, eine Aussprache zwischen den Kontrahenten verhindern -- womit der Untergang der alten Welt angesagt ist.
    Am sechsten Tag ist zu hören, dass die Lebewesen der Erde allesamt Vegetarier seien, aber von den Thaninim wird nirgends gesagt, wovon sie leben. Sie ernähren sich von den Seelen, die keinen Ausweg aus der Wasserwelt finden, aus der Zeit, die mit dem Raum verknüpft und so einengend ist, dass die Götter nun glaubten, die verschiedenen Arten der Lebewesen getrost sich selbert überlassen zu können. Weil Min (40-10-50) aber nicht nur „Art“ und „Gattung“ bedeutet, sondern auch „Ketzer“, ist die Situation mit einem Staat zu vergleichen, dessen Macht so total ist, dass er alle Häresien erlauben kann und kein Tabu mehr anerkennt, mit einer einzigen Ausnahme nur: wer die Grundlagen dieses Staates in Frage stellt, der hat darin nichts mehr verloren. Und trotzdem ist es den Göttern immer noch mulmig, was wohl daher rührt, dass im Thanin sowohl der Schakal, dieses verachtete Tier, das den Löwen besiegt, als auch der besondere und verkannte Fisch anwesend ist, der die fest gesteckten Grenzpfähle umstößt.   
    Mit dem 22. Akt, der den fünften Tag beschließt, kommt etwas bisher noch nicht Dagewesenes und im gegebenen Kontext seltsam Klingendes an unser Ohr. Nachdem es gerade noch hieß „und Gott sah, dass es gut war“, folgen die Worte wajworäch otham Älohim, „und Gott segnete sie“. Warum aber hätte er sie noch segnen sollen, wenn doch alles schon gut war? Mit dem Verbindungswort lemor, „indem er sagte“, wird der Inhalt dieses Segens bekannt: pru urwu umil´u äth haMajm ba´Jamim w´ha´Of jiräw ba´Oräz – „seid fruchtbar und vermehrt euch und erfüllet die Wasser in den Meeren, und der Vogel vermehre sich in der Erde“. Zum ersten Mal spricht Älohim seine Geschöpfe direkt an, aber nur die in den Wassern, vom Vogel spricht er schon wieder in der dritten Person -- und daran, dass sich der Vogel in der Erde vermehren soll und nicht in den Himmeln, wird deutlich, dass dieser Segen in Wahrheit ein Fluch ist, weil er auch den Vogel an die Erde fesselt und wie die Kriechtiere zur wimmelnden Vermehrung verdammt. Warum hat es diesem Gott nicht gereicht, wenn die Anzahl der Individuen einer Gattung sich in etwa gleich blieb, warum müssen sich alle vermehren, also mehr Nachkommen erzeugen als sie selber betrugen? In der Realität giebt es dafür nur einen einzigen Grund: die Zahl der Kinder einer Art muss deshalb größer sein als die der Eltern, weil die meisten von ihnen aufgefressen werden von einer anderen Art -- wie sogar die Jungvögel im Nest von anderen Vögeln, den so genannten Nesträubern, und wie es die Schimpansen halten, wenn sie die Säuglinge anderer Affenarten erbeuten, sie an den Beinen ergreifen und an einem Felsen zerschmettern, um sich sodann an ihnen gütlich zu tun. Dies geht zurück bis zur massenhaften Produktion von Spermien bei den männlichen Säugetieren -- ein Erbe der Fische, die noch keinen Koitus kennen und sich damit begnügen, dass der männliche Fisch seinen Samen über die abgelegten Eizellen des weiblichen Fisches ins Wasser ergießt. Die meisten seiner Spermien werden gefressen, weshalb es gewissen Fischen einfiel, kleine Gehäuse für die Befruchtung zu bauen, in die erst der weibliche Fisch hineinschlüpft, seine Eizellen ablegt und danach der männliche die für beide zusammen zu enge Halle betritt, um sich darin zu ergießen.
    Die Vögel stehen den Fischen näher als den Kerbtieren, den Schnecken und den Säugetieren, bei welchen die männlichen Tiere einen Fallos entwickelt haben, der in die weibliche Höhle eindringt, um die ergossenen Spermien sowie die neuen Lebenskeime vor dem Gefressenwerden zu schützen. Die männlichen Vögel haben wie die männlichen Fische kein solches Gerät, sondern nur eine Öffnung wie die weiblichen Vögel und Fische; und nun bringen diese Flug-Künstler es fertig, ihre Öffnungen so aneinanderzupressen, dass der Samenerguss aus der einen in die andere fließt. Mit den Säugetieren haben die Vögel die konstant gehaltene Körpertemperatur gemeinsam, während alle anderen Lebewesen genauso kalt oder warm sind wie ihre Umgebung -- weshalb es in arktischen Gegenden keine Insekten und keine Kriechtiere giebt, nur Schneehühner, Pinguine, Eisbären, Robben und Menschen. Den männlichen Vögeln ist es gelungen, ihre Hoden an die Wärme ihres Leibes zu gewöhnen, sodass sie sie nicht hinausstülpen müssen wie die männlichen Säuger und die Kastrationsgefahr nicht besteht. Der vor nichts zurückschreckende Mensch hat jedoch, nachdem er in der leichteren Lenk- und Mästbarkeit der kastrierten Tiere einen Vorteil erkannte, auch vor dem jungen Hahn nicht haltgemacht, sondern in einem scheusslichen Eingriff durch dessen untere Öffnung die Hoden in der Leibeshöhle zerquetscht, um einen Kapaun zu erhalten, der in der Massentierhaltung als „Hähnchen“ fungiert.
     Warum aber wird zu den Wasserwesen gesagt: mil´u äth haMajm ba´Jamim, „erfüllet die Wasser in den Meeren“? Giebt es denn keine Fische in den Bächen, Flüssen und Seen? Das ist nicht zu glauben, und so müssen wir die andere Bedeutung von Jamim (10-40-10-40) heranziehen, nämlich die „Tage“, sodass es heisst: „erfüllt in den Tagen die Wasser“. Im zeitlich Gebundenen sollt ihr finden eure Erfüllung, und lasst euch ja nicht einfallen, etwas zu suchen, das darüber hinausgeht. Aber dieses als Segen verkleidete Verbot wurde nicht eingehalten, denn es giebt fliegende Fische, die sich in meterhohen Sprüngen die Welt jenseits der Wasser anschauen.

Fische und Vögel, die Wesen des fünften Tages, haben die Fähigkeit, sich völlig ungehindert durch die drei Dimensionen des Raums zu bewegen, die einen im Wasser-, die andern im Luft-Ozean -- was den Landtieren nicht möglich ist; diese haben eine Dimension verloren und müssen an der Fläche haften, die sie zwar nach allen Seiten durchqueren und räumliche Hindernisse erforderlichen Falles sogar wegsprengen können, aber in die Höhen aufschwingen, in die Tiefen absinken und in den Strömungen schweben wie die Fische und Vögel, das können sie nicht. Als Taucher versucht der Mensch den Fisch nachzuahmen, aber er braucht ein Beatmungsgerät, was den Zustand erheblich verändert -- und mit seinen Flugapparaten probiert er, wie der Vogel zu fliegen, doch ist es offensichtlich, dass er weltenweit davon entfernt bleibt, sich mit seinen eigenen Fittichen aufzuschwingen, solange es sich um Konstruktionen in der Aussenwelt handelt -- die Verschmelzung kann nur im Inneren gelingen, und dann entfällt jeder Neid.
    Wir haben schon einmal gesehen, wie das Wort Borach (2-200-20), „Segnen“, für sein Gegenteil verwendet wird, für das „Fluchen“, und ich will die betreffende Rede hier ganz wiedergeben: waja´an haSsotan äth Jehowuah wajomar hachinom jora Ijow Älohim – „und der Satan antwortet dem Herrn, und er spricht: fürchtet Ijow die Älohim (etwa) umsonst?“ – halo Athoh ssachtho Wa´ado uW´ad Bejtho uW´ad kol aschär lo missowiw – „umhegst du ihn (etwa) nicht zu seinen Gunsten und zu Gunsten seines Hauses und zu Gunsten von allem, was ihn umgiebt?“ -- Ma´assäh Jodajo b´rachtho uMiknehu poraz ba´Oräz – „du segnest das Werk seiner Hände, und sein Besitz bricht durch in die Erde“ – w´ulam scholach no Jodcho w´ga b´chol aschär lo im lo al Ponäjcho j´worchächo – „vielleicht solltest du deine Hand ausstrecken und alles berühren, was sein ist, ob er dich dann nicht ins Angesicht segnet?“ (Hi. 1,9-11). 
Nachdem Ijow dem ersten furchtbaren Ansturm des Unheils standhält und es sich verkneift, Gott zu verfluchen, heisst es: b´chol soth lo chota Ijow w´lo nothan Thifloh l´Elohim, „in all diesem sündigt nicht Ijow und klagt die Götter nicht an“. Die Antwort des Satan auf diese Frömmigkeit lautet: Or b´ad Or w´chol aschär lo´Isch jithen b´ad Nafscho – „Haut für Haut, und alles, was einem Manne gehört, giebt er seiner Seele“ – ulam scholach no Jodcho w´ga El Azmo w´El B´ssoro im lo äl Ponäjcho j´worchächo – „vielleicht solltest du deine Hand ausstrecken und die Kraft seiner Gebeine und die Kraft seines Fleisches berühren, ob er dich dann nicht ins Angesicht segnet?“ (2,4-5). Wie er dann von der Krätze geschlagen in der Asche sitzend sich mit einer Tonscherbe schabt, sagt seine Frau zu ihm: odcho machasik b´Thumathächo worech Älohim womuth – „klammerst du dich noch immer an deine Vollkommenheit? segne die Götter und stirb!“ (2,9)
    Nach den sich im Kreis drehenden und in die Ausweglosigkeit führenden Debatten von Ijow und seinen Freunden um Schuld oder Unschuld, antwortet der „Herr“ aus dem Sturmwind, zeigt dem Leidensgeplagten die faszinierenden und abstoßenden Wunder der ganzen Natur und verweist ihn auf zwei Ungeheuer, die nie gezähmt werden können, Behemoth und Liwjothan. Vom ersteren sagt er sogar: hineh no W´hemoth aschär ossithi imoch, „sieh dir den Behemoth an, den ich mit dir zusammen bewirke“ (40,15). Behemoth (2-5-40-6-400) ist der Plural von Behemah (2-5-40-5), dem „Tier“, das wir am sechsten Tag kennenlernen, und es gilt als das Untier vom Land; Liwjothan ist das Untier der Wasser, und obwohl von ihm nicht mehr ausdrücklich gesagt wird, dass ihn der „Herr“ zusammen mit Ijow bewirkt – was ja bedeutet, dass sie ihn auch gemeinsam verwandeln können -- gehören die beiden Unwesen aufs engste zusammen. Der Liwjothan ist ein Feuer speiender Drache und mit Behemoth ein Symbol für die unbezwingbare Kraft der Natur, die bis ins kleinste Lebewesen hinein erfahrbar ist. Die Mikroben sind allgegenwärtig, aber die schlimmsten finden sich in den Intensivstationen der Krankenhäuser, wo sie ununterbrochen bekämpft werden mit listig erdachten Sterilisierungs- und Desinfektionsmitteln, Keimtötern und Antibiotika jeden Kalibers.
    Zu Beginn der Geschichte lebt Ijow als Vater von sieben Söhnen, die den sieben Tagen entsprechen noch ganz in der Welt der Älohim -- den „Herrn“ kennt er nur vom Hörensagen, wie er am Ende gesteht: l´Schema Osän sch´mathicho w´athoh Ejnej ro´athcho – „als ein Hören des Ohres hörte ich dich, aber jetzt sieht dich mein Auge“ (42,5). Die sieben Söhne veranstalten reihum an jedem der sieben Tage ein Gastmahl, zu dem sie ihre Eltern und ihre am Anfang noch namenlosen drei Schwestern einladen; wir lesen: wajhi ki hikifu Jemej haMischthäh wajschlach Ijow wajkadschem w´hisskim baBokär w´hä´äloh Oloth Misspar kulam ki omar Ijow ulaj chot´u Wonaj uwerchu Älohim biL´wowam kachoh ja´assäh Ijow kol ha´Jomim – „und es geschah, wenn sich die Tage des Gastmahls abgewechselt hatten, da sandte Ijow und heiligte sie, und früh am Morgen stand er auf und brachte Brandopfer dar nach ihrer aller Zahl, denn er sagte: vielleicht haben meine Söhne gesündigt und in ihren Herzen die Götter gesegnet; und so hielt es Ijow alle die Tage“ (1,5).

Hier ist mit dem „Segnen“ ein weiteres Mal das „Verfluchen“ gemeint, und Ijow ist in der Situation eines Menschen, der in seinem Herzen vor sich selber verborgen die Götter verflucht, was er in seinem Bewusstsein als Sünde ansieht, was aber in Wahrheit nur ein Zeichen dafür ist, wie sehr er sich nach dem „Herrn“ sehnt. Am Ende der Geschichte bekommen die drei Töchter, von denen es jetzt heisst, dass auf der ganzen Erde keine schöneren Frauen zu finden sind, ihre Namen (zu deren Bedeutung siehe „Zeichen der Hebräer“, wo auch dargelegt wird, dass sie die drei Tage verkörpern, die jenseits der sieben sind, den achten, neunten und zehnten).
    Der Drakon der Apokalypsis, der das neugeborene Kind der Sternenfrau verschlingen will, hat sieben Köpfe und zehn Strahlen (oder Hörner), aber nur sieben Diademe (12,3); das Ungeheuer aus dem Meer hat wie der Drakon sieben Köpfe und zehn Strahlen, doch im Unterschied zu ihm zehn Diademe (13,1). Von seinen sieben Köpfen ist einer zu Tode verwundet, aber er lebt wieder auf, und das ist der Grund, warum dieses Ungeheuer von allen angestaunt wird und unter der Anleitung der Bestie vom Land, die einem Lamm gleicht, aber die Sprache des Drakon spricht, angebetet wird auch als Modell. Ein jeder, der sich weigert, das angefertigte Bildnis der Bestie aus dem Meer anzubeten, das erstaunlicherweise sogar atmen und sprechen kann, wird umgebracht. Das zu Tode verwundete und wieder auflebende Haupt des Ungheuers ist der siebente Tag, denn an diesem Tag hat Älohim alles, was er gemacht und erschaffen hatte, vernichtet -- und am selben Tag hatte der „Herr“ alles wieder aufleben lassen, weshalb auch Jesus am siebenten Tag in der Unterwelt wohnt und am achten auflebt. Die verblendeten Menschen taten jedoch so, als sei er niemals auf Erden gewesen, als sei der achte Tag nur immer wieder der erste der sieben -- und die ganze erhoffte Befreiung in einer Welt jenseits der Älohim sei nichts als Illusion, da er in der Gestalt des Drakon und seiner Abkömmlinge alles und scheinbar für immer beherrscht.
    Eine weitere interessante Geschichte handelt von der Vertauschung des Fluches mit dem Segen; es ist die Geschichte von Balak, dem König von Mo´aw, und von Bil´om, dem Magier aus Mesopotamien, die im „vierten Buch Moses“ ausführlich erzählt wird (22-25). Balak hat den Bil´om beauftragt, ihm das Volk Israel zu verfluchen, dem er sich nicht gewachsen fühlt und vor dem er sich fürchtet, und die Wahl des Bil´om begründet er so: ki jodathi eth aschär th´worech m´worach wa´aschär tha´or jura – „denn ich habe erkannt, dass der, den du segnest, gesegnet ist, und der, den du verfluchst, ist verflucht“ (22,6). Aber anstatt das Volk Israel zu verfluchen, wird es von Bil´om dreimal gesegnet, und zum Abschluss fügt er in Bezug darauf noch hinzu: m´worchäjcho woruch w´oräjcho arur – „wer dich segnet, der ist gesegnet, und wer dich verflucht, der ist verflucht“. Balak wird wütend, klatscht in die Hände und sagt: laKow Ojwaj kro´athicho w´hineh b´rachtho Worech säh schalosch P´omim – „ich rief dich zum Fluch meiner Feinde, und siehe! du hast sie gesegnet mit Segen diese drei Male“ (24,10).

So wie die Geschichte mitgeteilt wird, erhebt sich die Frage, woher der Erzähler von alledem weiss, was sich zwischen Balak und Bil´om abspielt, wo doch keiner der Israeliten dabei war -- und in der Apokalypsis lesen wir von der „Lehre des Bil´om“, dass er sie „dem Balak beigebracht hat, um den Söhnen von Israel eine Falle zu stellen“ (2,14).
    Bil´om hatte dem Balak erklärt, Verfluchen sei in diesem Fall ungeeignet, da sie den Fluch mit der Hilfe ihres offenbar mächtigen Gottes zurückschleudern würden; wenn er es aber fertig brächte, sie zu segnen im Namen ihres eigenen Gottes, im Namen des „Herrn“, dann würden sie glauben, es sei ihnen nunmehr alles erlaubt, insbesondere nach den langen Jahren der Wüste. Mo´aw (40-6-1-2) ist der Sohn von Lot (30-6-9), des Neffen von Awraham mit der Bedeutung die „Hülle“, und seiner erstgeborenen namenlos bleibenden eigenen Tochter. Mo´aw verkörpert den Menschen, der an einen jenseitigen Vater nicht glaubt und sich an den diesseitigen hält; er identifiziert sich mit den Hüllen und klammert sich an sie beim Worfeln, zu den Kernen hat er die Verbindung verloren – und von seinen Töchtern lassen sich die Söhne von Israel alsdann aufs Feinste verführen. Die Welt der Älohim ist wie die siebenfache Verhüllung der Welt des Jehowuah, die als ihr Kern alle Hüllen durchbricht -- doch in ihrer Verblendung müssen die Kinder von Israel das „Gelobte Land“ abermals mit einer Hülle verwechseln und den Keim darin ersticken. So müssen sie es verlieren und in der alten Welt herumirren, bis sie sich an Jehowuah wieder erinnern. Und dies passiert nicht nur ihnen, einem jedem von uns geht es genauso, bis alle Hüllen verschwinden und jeder Zwang zur Verstellung entfällt.
    Im Nachhinein können wir lernen, wie die Falle zugeschnappt ist und woran wir sie erkennen, wenn sie wieder bestens getarnt auf unserem Weg liegt. Es ist bekannt, dass das Volk Israel „Kundschafter“ ausgesandt hat, um das feindliche Land auszuforschen, wir können auch sagen „Spione“, die sich getarnt haben, um möglichst viel von den dortigen Verhältnissen zu erfahren. Balak und Bil´om spielten ihre Schmierenkomödie in dem vollen Bewusstsein, die Spione zu täuschen; und diese sind schon nach dem ersten Besuch der Gesandten des Königs von Mo´aw bei Bil´om, unter die sie sich gemischt hatten, tief davon beeindruckt, wie sich der Magier auf ihren eigenen Gott, den mit dem Namen beruft und die Aufforderung, Israel zu verfluchen, ablehnt. Wenn wir den Text aufmerksam lesen, dann sehen wir, dass es nicht Jehowuah, sondern Älohim war, der ihn in der Nacht besucht hatte, und beim zweiten Besuch der Gesandten ist er es auch -- jetzt aber befiehlt Älohim dem Bil´om, mit den Männern des Balak zu diesem zu gehen (22,20). Und als Bil´om sich aufmacht, um zu gehorchen, da „entbrennt der Zorn von Älohim wider ihn“ -- aus dem einzigen Grund, die rührende Geschichte von der Eselin des Bil´om einzuflechten, die auch dem letzten Trottel als höhere Fügung erscheint. Was aber sollen wir halten von einem Herrn, der seinem Diener einen Befehl giebt und wenn dieser ihn ausführt gegen ihn wütet und ihn mit dem Tode bedroht?
    Misstrauisch hätten wir auch werden können beim Hören der universalen Weissagung, die Bil´om als Krönung dem dreifachen Segen aufsetzt -- zum Beispiel da, wo es heisst: är´änu w´lo athoh aschuränu w´lo karow Dorach Kochaw mi´Ja´akow w´kom Schewät m´Issro´el umochaz Pa´athej Mo´aw w´Karkar kol Bnej Scheth – „ich sehe ihn, aber nicht jetzt, ich erblicke ihn, aber nicht nahe (nicht innen), den Weg des Sternes aus Jakob; und seinen Stamm richtet er aus Israel auf, und die Schläfen des Mo´aw zermalmt er und das Krähen aller Söhne des Scheth“ (24,17). Diese Stelle wurde sogar auf den Messias gedeutet, aber wenn das verächtlich „Krähen“ Genannte die Stimme der Söhne von Scheth ist und ihr das Verstummen vorausgesagt wird, dann kann auch kein Messias mehr kommen, denn von Scheth (300-400), dem dritten Sohn von Adom und Chowah, gezeugt und geboren nach dem Erlöschen des Geschlechtes von Kajn, stammen alle Völker der Welt ab (Gen. 4,25).

Verdacht schöpfen sollten wir auch, wenn einer sagt: w´jerd mi´Ja´akow w´hä´äwid Ssorid me´Ir, „und er wird herrschen aus Jakob, und den aus der Stadt Entkommenen wird er verderben“ (Num. 24,19) -- und schließlich als Finale des Ganzen: w´Zim mi´Jad Kithim w´inu Aschur w´inu Ewär w´gam Hu adej Owed – „und aus der Hand von Kithim kommt ein Schiff, und sie vergewaltigen Aschur, und sie vergewaltigen Ewär, und zu Gunsten des Verderbens auch dies“ (Vers 24). Aschur (1-300-6-200) ist der „Glückseelige“ und Ewär (70-2-200) der „Hinübergehende“, der Wallfahrer durch diese Welt in die neue, der Stammvater der Iwrim und der Kinder von Jissroél. Wenn sie beide nur sinnlos gedemütigt werden, ist die Profezeiung nichts wert, selbst dann nicht, wenn wir Aschur als Assyrien auffassen -- da die unterschiedslose Behandlung von Mo´aw und Scheth genauso skandalös wäre wie die von Aschur und Ewär.
    Wajomär Jehowuah äl Awrom läch l´cho me´Arzcho umiMoladethcho umiBejth Awicho äl ha´Oräz aschär ar´acho – „und der Herr sagte zu Awram: geh zu dir hin aus deiner Erde und aus deiner Geburt und aus dem Haus deines Vaters, hin zu der Erde, die ich dich sehen lasse“ – wä´äss´cho l´Goj gadol wa´aworäch´cho wa´agad´loh Sch´mächo w´hejeh B´rochoh – „und ich werde dich zu einem großen Heiden machen, und ich werde dich segnen, und ich werde deinen Namen groß werden lassen, und er wird werden zum Segen“ – wa´aworcho m´worchäjcho umkalälcho a´or w´niwrechu w´cho kol Mischp´choth ha´Adomah – „und ich segne, die dich segnen, und die dich verfluchen, verfluche ich, und segnen werden sich in dir alle Sippen der Adamah“ (Gen. 12,1-3).

Dass er der Stimme gehorcht, die ihn zum Aufbruch aus der alten Welt ruft, macht ihn zum Segen über alles Verfluchte hinweg -- und diesen Segen kann einem niemand mehr nehmen, es seien denn dieRückfälle in die Welt, in der sogar der Segen zum Fluch wird.

Borach (2-200-20), „Segnen“, ist durch die dreifache Zweiheit die Aufforderung, diese zu überwinden und alle Gegensätze zu einen -- so unvereinbar sie uns auch zu sein schienen, als wir sie noch nicht miteinander bekannt gemacht hatten. Und weil Borach auch „Knieen“ bedeutet – Bäräch ist das „Knie“ – so geschieht diese Begegnung nur in äusserster Demut. Knieen, und zwar auf beiden, bedeutet den Segen oder den Fluch zu erwarten, den gewaltsamen Tod oder die Gnade des Lebens -- und in dieser Hingabe werden wir selber zu unverwüstlichen Drachen, im Meer der Feuer geläutert und rein.
    Im fünften Sendschreiben heisst es: oida su ta Erga hoti Onoma echejs hoti zäs kai nekrosej – „ich kenne deine Werke (und weiss), dass du dem Namen nach lebst, aber tot bist“ – ginu grägoron kai stärison ta Loipa ha emellon apothanejn – „erkenne, um zu erwachen, und stärke das Übrige, das gerade am Absterben ist“ – u gar heuräka su ta Erga pepläromena enopion tu The´u mu – „denn ich habe deine Werke nicht erfüllt vorgefunden im Angesicht meines Gotes“ – mnämoneue un pos ejläfas kai äkusas kai tärej kai metanoäson – „erinnere dich nunmehr daran, wie du empfingst und hörtest, und bewahre und kehre um!“

Dies entspricht der Situation am fünften Tag: die Seele wird zwar lebendig genannt, doch ist sie mehr als halbtot, im Schrecken vor den Thaninim erstarrt und der Vogel in unerreichbarer Weite, eingezwängt in die Zeitwelt und darin zum Wimmeln und Kriechen und zur Vermehrung verdammt. Mit dieser einher geht die der Thaninim und auch die der Vögel, sodass gesagt werden muss, dass jede einzelne Seele ein eigenes Unheheuer hat und einen genau dazu passenden Vogel. Und wenn wir uns daran erinnern, wie wir diese beiden Extreme empfingen und hörten, worin unser Auftrag besteht, nämlich die beiden zu einen, dann wird auch der Rest, der uns blieb, nicht mehr vom Sog des Todes erfasst, sondern lebt mit uns auf.  
    Der fünfte Tag klingt aus mit den Worten: wajhi Äräw wajhi Wokär Jom chamischi, „und es war Abend, und es war Morgen, Tag fünf (wörtlich: Tag fünfter)“. Das Zahlwort „Fünf“ für weibliche Wesen heisst Chomesch (8-40-300) und wird mit denselben Zeichen geschrieben wie Moschach (40-300-8), „Salben“, wovon Moschiach (40-300-10-8), der „Gesalbte“ herkommt -- von den Griechen „Messias“ und in ihrer eigenen Sprache „Christos“ genannt; von denen übernahmen die Römer das Wort unter Anverwandlung der Endung als „Christus“. Aus denselben Zeichen besteht auch Ssomach (300-40-8), „Froh-Sein, Sich-Freuen“. Ssimchah (300-40-8-5) ist die „Freude“, Mischchah (40-300-8-5) ist die „Salbung“ und auch das „Salböl“ -- und Chamischah (8-40-300-5) mit der weiblichen Endung ist die „Fünf“ für männliche Wesen. Das Heh ist Zeichen der Fünf und als solches ein Fenster; und Fünf ist nach der männlichen Drei und der weiblichen Vier die Zahl des Kindes, denn jedes Kind, wo es noch Kind sein darf, ist ein Fenster zur anderen Welt.
    Chomesch, „Fünf“, ist Chomäsch gesprochen „Unterleib, Lende“, und Chimesch, genauso geschrieben, bedeutet „die Lenden Gürten, Sich-Bewaffnen, Sich-Rüsten“. Wenn wir lesen: waChamuschim olu Wnej Jissro´el me´Äräz Mizrajm, dann will die gewohnte Übersetzung „und als Gerüstete stiegen die Söhne von Jissro´el aus der Erde von Mizrajm hinauf“ (Ex. 13,18) nicht ganz zu der unmittelbar vorher gemachten Aussage passen, dass es Älohim war, der sie den riesigen Umweg durch die Wüste geführt hat – angeblich um dem Kampf gegen die P´lischthim (Filister) auszuweichen und nicht vor ihnen zurück nach Mizrajm zu fliehen. Für so feige hat er sie gehalten, und ihre „Bewaffnung“ wäre demnach eine Farce gewesen, Schwerter aus Holz und Spielzeugpistolen. Deswegen muss es heissen: „und als Fünfer (oder auch: zu je Fünfzig) steigen die Söhne von Jissro´el aus der Erde von Mizrajm herauf“ -- aus der Kraft ihrer Lenden wie Kinder. Schon vor den Kindern, die daraus hervorgehen, sind die Lenden wie Fenster in andere Welten, der verletztlichste und empfindlichste Teil des Leibes, die Quelle der Wonne.
    Mizrajm ist das von beiden Seiten Eingezwängtsein in die eigene Gestalt und steht symbolisch für den sechsten Tag. Der Weg durch die Wüste ist der Weg durch die Vernichtung des siebenten Tages, veranstaltet von Älohim und seiner Verwandlung durch Jehowuah. Das „Gelobte Land“ jenseits des Jordan ist die Ankunft des achten Tages, von dem wir die Morgenröte schon in diesem Leben erfahren dürfen, dessen voller Glanz aber erst nach unserem Tod erlebt werden kann. Und wenn es heisst, dass wir Chamuschim, „als Fünfer“, aus dem Eigenwillen der in sich selbst befangenen Form hinaufsteigen, dann kann dies nur bedeuten: wir müssen die Wesen des fünften Tages mitnehmen, die lebendige Seele, die auch die unsere ist, mit ihren Begleitern, den Drachen und Vögeln. Voraussetzung dafür ist der Zusammenhalt von Menschen und Tieren, und „zu fünft“ Gehen heisst nicht nur mit dem Kopf, der dem Rumpf aufsitzt, sondern mit diesem und allen vier Gliedern. Deswegen weigern sich die Kinder von Israel, ohne ihr Vieh aufzubrechen (Ex. 10,26), genauso wie sich schon geweigert hatten, ohne ihre Kinder zu gehen (Vers 10-11).
    Das Lebewesen des fünften Tags mitzunehmen bedeutet, das Kind mitzunehmen, das jeder gewesen ist und das deshalb älter als der Erwachsene ist – und dem wie allen älteren Wesen Hochachtung gebührt. Und sonnenklar ist es doch, dass ein Mensch, der sein Kind nicht mitnimmt auf den Weg in die Befreiung, niemals dort ankommen kann.

Die Verbundenheit des fünften und des sechsten Tages ergiebt sich schon daraus, dass sie im Zentrum des Namens Jod-Heh-Waw-Heh (10-5-6-5) stehen und in der umgekehrten Reihenfolge seine zweite Hälfte sind, sodass jeder Mensch im Zeichen der Sechs verpflichtet ist, das Kind, das er einst war, an die Hand zu nehmen und es mit dem göttlichen Kind zu verbinden, dem Zwilling des sterblichen Kindes, damit sie ihre Einung erleben.

Von den zehn Mal, die Älohim in den sechs Tagen seiner Schöpfung spricht, um am siebenten Tage zu schweigen, ist die Zehnheit eingenommen, weshalb der Drakon sieben Häupter und zehn Strahlungen hat -- und ich wage es, zu behaupten, dass die zehn Plagen von Mizrajm, die den Par´oh schließlich zwingen, die Hinübergehenden hinübergehen zu lassen, die zehn Worte von Älohim ungültig machen und der Par´oh nichts anderes ist als eine Verkleidung des Älohim. Diese These zu begründen, würde ein eigenes Werk erforderlich machen, und ich muss es hier als Anregung lassen.
    Ich habe den Versuch unternommen, den sieben Tagen oder Prinzipien des Drakon die „sieben Todsünden“ zuzuschreiben, die sieben Dämonen gleichen und als Süchte von der Seele Besitz ergreifen, sodass es ihr vorkommt, als wäre sie willenlos und könnte dagegen nichts tun. Wirksamer und aufrichtiger wäre es gewesen, wenn sie sich eingestünde, dass sie sich ja doch mit einem letzten kaum noch merklichen Wink einverstanden mit dem Ablauf erklärt hat -- und sie sich ehrlicherweise gleich sagen könnte „Ich will es“. Erst von da aus kommt sie in die Position, sich zu fragen, ob sie es wirklich noch will und wenn ja, auf welche Art.

 Dem Stolz des ersten Tages könnte entsprechen die Selbstsucht, dem Neid des zweiten die Eifersucht, der Gier des dritten die Genuss-Sucht, dem Geiz des vierten die Hab- und die Herrschsucht. Die drei restlichen „Sünden“ wären wie folgt zu verteilen: dem Zorn des fünften Tages entspräche die Tob-, Streit- und Rachsucht, der Völlerei des sechsten Tages die Fress- und die Trunksucht, und der Trägheit des siebten die Spielsucht. Diese lähmende Abart des Spielens hat mit dem lächelnden Tanz der Sofia nichts gemeinsam, sie ist ein Totschlagen der Zeit – und kommt Geld mit ins Spiel, dann auch die Hoffnung auf einen Gewinn ohne Tat, extrem perfide in der „Börse“ genannten Anstalt betrieben, wo der Massenbetrug zelebriert wird und die äussere Hektik der inneren Trägheit proportional ist.  
    Zorn erfasst schon den Säugling, wenn er sich noch nicht so bewegen kann wie er will, und Zorn erfasst die lebendige Seele, seit sie kriechend und wimmelnd erschaffen wurde. Zur Bändigung der Wut sind die Bestien erschaffen, die uns einschüchtern sollen -- und unser Zorn muss groß genug werden, um sie nicht mehr zu fürchten und ihr Überformat zu verkleinern. Jedem Laster entspricht eine Tugend, und die „Sünde“ wird nicht dadurch aus der Welt geschafft, dass man verspricht, sie nie wieder zu tun, sondern dadurch, dass sie wieder integriert wird in das Ganze, aus dem sie herausfiel.

Der fünfte Tag heisst bei uns Donnerstag, auf englisch Thursday, der Tag von Thor, dem Donnergott mit dem unfehlbaren Hammer. In den lateinischen Ländern ist es der Tag des Jupiter, der die Blitze schleudert und der grollt wie der Donner, um seine Autorität zu betonen. Sein Metall ist das Zinn, und wenn etwas Zinn mit einer größeren Menge von Kupfer, dem Metall des sechsten Tages, legiert wird, entsteht Bronze, das erste Material für kriegstaugliche Waffen, weshalb schon die alten Ägypter Handelsbeziehungen hatten mit den an Zinn reichen Briten. Der hebräische Name für Bronze ist Nechoschäth (50-8-300-400), worin Nachasch (50-8-300), die „Schlange“, anwesend ist; und Nachasch Nechoschäth, die „Schlange aus Bronze“, ist ein zentrales Symbol in der Bibel (Num. 21, 4-9; Joh. 3,14), wovon ich in den „Zeichen“ erzähle.
    Die Symptome der homöopathischen Prüfung des metallischen Zinn (Stannum metallicum), von denen ich ein paar wiedergebe, zeigen die Ähnlichkeit gut: „Jammern, Stöhnen, Wimmern und Winseln im Schlaf, reizbar, streitsüchtig, heftiger Zorn, Zorn mit Schweigsamkeit, Furcht vor dem Tod, vor drohender Krankheit, vor Menschen, argwöhnisch, ängstlich, qualvolle Angst, Hass, Rachsucht, Schreien aus Angst, Stöhnen im Schlaf, Träume von Aufruhr, Feuer, Explosion, Grausamkeit, Unfall, Unglück, Kämpfen, Krieg, Schlachten, schreckliche, verworrene und lebhafte Träume, die den Träumer aufwecken“ -- und als Zeichen der Resignation und Erschöpfung: „Stumpfheit, Apathie, Gleichgültigkeit, Verwirrung, Ungeschicklichkeit, lässt alles fallen, zerstreut, traurig, verzweifelt, weint, will aber nicht getröstet werden, vergesslich, vergeudet seine Zeit, geschäftig, ohne zu einem Ergebnis zu kommen, unzufrieden mit allem“.
    Die fünfte Frucht ist Rimon (200-40-6-50), der „Granatapfel“, mit welchem Wort auch der Baum benannt wird, der diese Früchte hervorbringt, wie es bei Th´enoh, der Feige und dem Feigenbaum ist, die dem vierten Tag angehören. Dessen Samen sind so klein, dass sie leicht mit verzehrt werden können; im Granatapfel sind sie zwar ebenso zahlreich, aber so groß, dass sie ausgespuckt werden müssen, nur das Fruchtfleisch zwischen ihnen ist zu genießen. Die biblischen Autoren konnten nicht ahnen, dass eine heimtückische Splitterbombe nach ihrer Ähnlichkeit mit der Frucht Granate genannt werden würde -- und doch passt es hierher, weil nur eine Abart des Zornes solche Waffen erfinden und herstellen konnte, der zur Eiseskälte gewordene Groll. Ein heftig aufwallender Jähzorn ist in seiner Blindheit schon verheerend genug, aber noch schlimmer ist die kalt gewordene Wut, der alles zerfressende Groll, der auf die Gelegenheit lauert und ohne Warnung zuschlägt.
    Sikaron (7-20-200-6-50), das „Gedächtnis“, kommt von Sachar (7-20-200), Rischon (200-1-300-6-50), das „Erste“, von Rosch (200-1-300), Acharon (1-8-200-6-50), das „Letzte“, von Achar (1-8-200), Jagon (10-3-6-50), der „Kummer“, von Jagah (10-3-5) -- und genauso ist Rimon (200-40-6-50) von Rimah (200-40-5) abzuleiten, wonach der „Granatapfel“ auch „Betrug und Täuschung“ bedeutet, obwohl dies in keinem Wörterbuch steht. Rimah heisst „Täuschen, Betrügen“, und genauso geschrieben und auch gesprochen wird das Wort für „Gewürm“, das da wimmelt und kriecht. Die Wurzel ist Ram (200-40), „Hoch und Erhaben“, Rum (200-6-40), heisst „Höhe, Stolz, Hochmut“ und als Verbum „Hoch-Werden und -Sein“. Die Beziehung zu Ma´al (40-70-30), „von oben“ und „Veruntreuen, Unterschlagen“, ist deutlich -- und von des Aharon „Obergewand“ oder „Mantel“, M´il (40-10-70-30) auf hebräisch, steht geschrieben: w´assitho Schulajo Rimonej th´cheläth w´argamon w´thola´ath schoni al Schulajo uFa´amoni sohaw b´Thocham ssowiw, Pa´amon sohaw w´Rimon Pa´amon sohaw w´Rimon al Schulej haM´il ssowiw, w´hajoh al Aharon l´schoreth w´nischma Kolo b´Wo´o äl haKodesch liFnej Jehowuah uw´Zeth´o w´lo jomuth – „und an seinem Rand (seinem Saum) sollst du Granatäpfel anbringen, himmelblau und purpurrot und scharlachrot auf seinem Rand und goldene Glocken in ihrer Mitte ringsum, eine goldene Glocke und ein Granatapfel, eine goldene Glocke und ein Granatapfel auf den Rand des Obergewandes ringsum, und es soll auf Aharon sein, wenn er dient, und seinen Klang soll man hören, wenn er zum Heiligen hineingeht, zum Antlitz des Herrn, und wenn er herauskommt, und er stirbt nicht“ (Ex. 28, 33-35).
    Dazu kann ich hier nur sagen: ein jeder, der Gott dienen will, muss sich bewusst sein, wie leicht er zum Opfer der Selbsttäuschung wird, indem er seine Kleinheit auf den „großen Gott“ projiziert und seine Niedrigkeit auf dessen Höhe -- womit er insgeheim sich selber meint und seinen Dienst in eine tödliche Waffe verwandelt. Wenn er des Goldes vom ersten Tage vergisst, der großen Verheissung des Lichtes, entwertet er alles. Alle sieben „Todsünden“ sind Abkömmlinge der Sucht und der Suche nach den abgeschnittenen Quellen der Wonne, von der unser Leib lebt, unsere Seele und unser Geist.
JOM HASCHISCHI

Wajomär Älohim thoze ha´Oräz Näfäsch chajoh l´Minoh B´hemoh woRämäss w´Chajtho Äräz l´Minoh wajhi chen; waja´ass Älohim äth Chajath ha´Oräz l´Minah w´äth haB´hemah l´Minah w´eth kol Rämäss ha´Adomah l´Minehu wajar´ Älohim ki tow; wajomär Älohim na´assäh Adom b´Zalmenu kiD´muthenu w´jirdu wiD´gath ha´Jom uw´Of haSchomajm uwaB´hemah uw´chol ha´Oräz uw´chol hoRämäss horomess al ha´Oräz; wajwro Älohim äth ha´Adom b´Zalmo b´Zäläm Älohim bora otho sochar unkewoh bora otham; wajworäch otham Älohim wajomär lohäm Älohim pru ur´wu umil´u äth ha´Oräz w´chiwschuho urdu biD´gath ha´Jom uw´Of haSchomajm uw´chol Chajah haromässäth al ha´Oräz; wajomär Älohim hineh nothathi lochäm äth kol Essäw sorea Sära aschär al Pnej chol ha´Oräz w´äth kol ho´Ez aschär bo Fri Ez sorea Sära lochäm jih´jäh l´Ochloh ul´chol Chajath ha´Oräz ul´chol Of haSchomajm ul´chol romess al ha´Oräz aschär bo Näfäsch chajah äth kol Järäk Essäw l´Ochloh wajhi chen; wajar´ Älohim äth kol aschär assoh w´hineh tow m´od; wajhi Äräw wajhi Wokär Jom haSchischi.

„Und Gott sprach: die Erde soll hervorbringen die lebendige Seele nach ihrer Art, Vieh und Gewürm und Lebewesen der Erde nach seiner Art, und so geschah es; und Gott machte das Lebewesen der Erde nach seiner Art und das Vieh nach seiner Art und das ganze Gewürm des Erdbodens nach seiner Art, und Gott sah, dass es gut war; und Gott sprach: einen Menschen wollen wir machen in unserem Bildnis wie unser Gleichnis, und sie sollen herrschen im Fisch des Meeres und im Vogel der Himmel und im Vieh und in der ganzen Erde und in all dem Gewürm, das da wimmelt auf Erden; und Gott erschuf den Menschen in seinem Bildnis, im Bildnis der Götter erschuf er ihn, männlich und weiblich erschuf er sie; und Gott segnete sie, und Gott sagte zu ihnen: seid fruchtbar und vermehrt euch und erfüllet die Erde und unterwerft sie und herrschet im Fisch des Meeres und im Vogel der Himmel und in jedem Lebewesen, das da kriecht auf der Erde; und Gott sagte: sehet, ich gebe euch alles Samen aussäende Kraut, das da ist auf dem ganzen Antlitz der Erde, und jeden Baum, der in sich eine Frucht hat, der Samen aussäende Baum euch sei er zur Speise, und jedem Lebewesen der Erde und jedem Vogel der Himmel und allem was da kriecht auf der Erde, das die lebendige Seele in sich hat, sei alles Grünkraut zur Speise, und so geschah es; und Gott sah alles, was er gemacht hatte, und siehe da! sehr gut; und es ward Abend, und es ward Morgen, Tag Sechs“.
    Was für eine Geschichte! Vom Umfang her hat sie fast dreimal so viele Wörter wie der Durchschnitt der fünf vorhergegangenen Tage, von den insgesamt 31 Akten der sechs Tage umfasst der sechste Tag neun, das ist mehr als das Doppelte des Durchschnitts der fünf -- und von den zehn Worten Gottes, die während der sechs Tage gesprochen werden, fallen vier auf den sechsten Tag, das ist fast die Hälfte. Von daher muss ich einer Mitteilung der Tradition, wonach der „Sündenfall“, also das Essen vom Baum der Erkenntnis des Guten und Bösen abgetrennt vom Baum des Lebens, wie uns in der zweiten Entstehungsgeschichte erzählt wird, am sechsten Tage der ersten geschehen sei, widersprechen. Und wenn dieser sechste Tag nicht abgekürzt worden wäre, dann hätten sich auch noch die Dämonen verkörpert, so wurde gesagt. Von einer Verkürzung des sechsten Tages ist jedoch nichts zu sehen, und die Vermischung der beiden grundverschiedenen Schöpfungsberichte ist genauso unzulässig wie die Vermischung von Jehowuah und Älohim, auch wenn ein paar tausend Jahre an die Berechtigung dieser Vermischung geglaubt worden ist.

Der „Sündenfall“ hat sich am achten Tage ereignet, am ersten der neuen Welt, und der Verlust des „Gelobten Landes“ ist dem Verlust des „Gartens der Wonne“, Gan Edän, gleichzuachten -- als Rückfall in den siebenten Tag, in die „Wüste der Völker“, in das Exil. Und dieser Rückfall geht noch weiter hinunter, bis nach Mizrajm, wo man es sich gemütlich macht wie am sechsten Tag, an dem es keinerlei Warnung vor dem überaus heimtückischen Gift einer verdorbenen Frucht giebt, die sich so reizend getarnt hat. Der Rückfall geht weiter bis hinab in den fünften Tag, wo die Näfäsch chajah aus ihrer Zwangslage befreit werden muss -- und von da aus werden die ersten vier Tage von rückwärts her aufgerollt, bis sich die ursprüngliche Erde und der ursprüngliche Himmel wieder offenbaren als neue.
    Diesen Weg gehen wir mehrmals hin und her, denn er ist zu erstaunlich, um ihn auf einmal begreifen zu können; und mit immer wacheren Augen betrachten wir die Einzelheiten, um sie uns so tief einzuprägen, bis der ganze Weg in uns selbst ist und wir ihn nicht abermals durchwandern müssen, weil wir ankommen dürfen. Solange wir auf der Pilgerschaft sind, wollen wir „aufmerksam sein“, auf hebräisch Scho´ah (300-70-5), denn daraus kommt Joscha (10-300-70), „Retten, Befreien“. Und dann verwundern wir uns, wie viele Generationen die Bibel mit ihren beiden so grundverschiedenen Entstehungsgeschichten gelesen haben und selbst dann wenn sie Hebräisch verstanden die Vernichtung der letzten Welt am siebenten Tag nicht wahrhaben wollten -- weshalb sie auch die Vorzeichen dieser Vernichtung nicht sahen, obwohl sie sogar aus jeder Übersetzung hervorgehen.

Die siebente Rede von Älohim beginnt mit denselben Worten wie die vierte: wathoze ha´Oräz, „und die Erde bringe hervor“. Wie sie sich diesem Befehl verweigert am dritten Tag, indem sie etwas anderes als das Erwünschte hervorbringt, haben wir bereits untersucht, aber im Unterschied zum sechsten Tag heisst es am dritten immerhin noch wathoze ha´Oräz, „und die Erde brachte hervor“. Nichts dergleichen tut sie am sechsten, da von ihr verlangt wird, die lebendige Seele als Vieh und als Kriechtier aus ihrem Schoß hervorgehen zu lassen – das angehängte wajhi chen ist nur noch Hohn, denn es ist nicht so geschehen, wie es Älohim gesagt hat, alles selbst muss er machen, die Verweigerungshaltung der Erde ihm gegenüber ist nun total.

    Der 23. Akt fällt mit der siebenten Rede der Götter zusammen und lautet: wajomär Älohim thoze ha´Oräz Näfäsch chajoh l´Minoh B´hemoh woRämäss w´Chajtho Äräz l´Minoh – „und Gott sprach: die Erde möge hervorbringen die lebendige Seele nach ihrer Art, Vieh und Kriechtier und Lebewesen der Erde nach ihrer Art“. Das erste l´Minoh, „auf ihre Art“, kann sich sowohl auf Äräz, die „Erde“, als auch auf Näfäsch, die „Seele“, beziehen und das zweite sowohl auf Chajah, das „Lebewesen“, als auch auf Äräz, die „Erde“, denn weiblich sind alle drei. Wenn aber, wie Chajtho Äräz allgemein übersetzt wird, „Lebewesen der Erde“ dort stünde, dann müsste es Chajath (8-10-400) Äräz heissen wie im nächsten Vers -- im Text steht aber Chajtho (8-10-400-6) Äräz, was wegen des Schluss-Waw „sein Lebewesen, die Erde“ bedeutet. Man könnte das Waw als Schreibfehler ansehen, ich kann es jedoch nicht übergehen, denn sonst bliebe unklar, warum nach der Unterteilung der lebendigen Seele in Vieh und Gewürm noch einmal ein genereller Begriff, das „Lebewesen“, gebraucht werden sollte. Wir haben wirklich Chajtho zu lesen, und dann lautet die Rede: „die Erde soll die lebendige Seele aus sich hervorbringen, gemäß ihrer Art als Vieh und als Kriechtier und als sein Lebewesen die Erde gemäß ihrer Art“. „Sein Lebewesen“ soll die Erde nun werden, und wenn er ihr zugesteht, es zu sein „auf ihre Art“, hat er sie trotzdem um ihr Wesen betrogen, weshalb sie sich seinem Ansinnen ganz widersetzt. Den Eigenwillen versucht er dadurch auszuschalten, dass er das Eigenleben der am fünften Tag erschaffenen Echsen, Kriechtiere und Vögel und jetzt der auf dem Festland in Vieh und Kriechtiere zerspaltenen Wesen insgesamt seiner eigenen Art unterwirft.
    Wir können den Halbsatz w´chajtho Äräz l´Minoh auch so übersetzen (zur Begründung siehe in meiner Grammatik der althebräischen Sprache die Suffigierung der Verben): „und beleben soll ihn die Erde auf ihre Weise“ -- womit klar wird, wozu er das Vieh und die Kriechtiere braucht.

Die Verbindung zum fünften Tag besteht in den Wörtern Näfäsch chajah und Rämäss, „lebendige Seele“ und „Kriechtier“, wobei das letztere von Romass (200-40-300) kommt, „Kriechen und Wimmeln“, und genauso klingt wie Romass (200-40-60), „Zertreten“. Die kaum noch steigerbare Erniedrigung der lebendigen Seele wird fortgesetzt in Behemah (2-5-40-5), dem „Vieh“, das wie alles Übrige in dieser ersten Hälfte des sechsten Tages nicht aus der Erde hervorkommt, sondern von Älohim „gemacht“ werden muss: waja´ass Älohim äth Chajath ha´Oräz l´Minoh w´äth haB´hemah l´Minah w´eth kol Rämäss ha´Adomah l´Minehu – „und Gott machte das Lebewesen der Erde auf seine Art und das Vieh auf seine Art und alles Kriechtier der Adamah auf seine Art“. Die großen Seeungeheuer, die lebendigen Seelen, die in der Wasserwelt wimmeln, und die fliegenden Vögel des fünften Tages waren noch erschaffen worden, die Tiere des sechsten Tages werden dagegen gemacht -- und von der Näfäsch chajah ist dabei nicht mehr die Rede. Ossah (70-300-5), „Machen, Tun, Wirken“, ist im Gegensatz zu Bora (2-200-1), „Erschaffen“, dem Kausalgesetz unterworfen, es gehört der Welt der Ursachen und Wirkungen an, in der etwas, das nicht gemacht wird, auch nicht geschieht. Nachdem die Erde sich der Konzeption verweigert hat, die ihr von Älohim vorgelegt wurde und den schon Halbtoten nicht beleben will, kommt seine Schöpferkraft zum Erliegen, es ermangelt ihm an neuen Ideen -- und so macht er all die Kreaturen noch einmal, die in den früheren und zerstörten Welten einst lebten nach seinem Gedächtnis. Er konnte sie ja niemals vergessen, und in die Enge getrieben, da ihm zum Gegner der Eigenwille geworden, belebt er die untergegangenen Wesen, um dem end- und sinnlosen Erschaffen und wieder Zerstören eine Richtung zu geben.
    Das „Gemachte“ der Tiere des Landes wiegt darum so schwer, weil die Kette der Kausalität bis in die frühesten Welten zurückreicht -- und ohne uns von ihr zu erlösen haben wir keine Zukunft. Die Insekten gehören zu den Kriechtieren, in ihrem ersten Lebensstadium sind sie wie Würmer, im zweiten vermummen sie sich, und im dritten nehmen sie ihre erstaunlichen Gestalten an, die sie meistens in die Lage versetzen, zu fliegen. Die Familie der Insekten umfasst mehr Arten als alle übrigen Tiere zusammen, und sie werden auch Hexapoden genannt, „Sechsfüßler“ wörtlich, sodass sie mit ihren Köpfen die Siebenheit repräsentieren. Wie die Libellen, die Wasserwanzen, Stein- und Schlammfliegen beweisen, leben die Larven im Wasser und erobern in der Metamorfose von da aus den Luftraum -- und um den Bericht vom fünften Tag mit unserer Aussenwelt in Übereinstimmung zu bringen, müssen wir in Of, wörtlich dem „Flieger“, auch die fliegenden Insekten erkennen. Die Vögel waren es nicht, die sich vom Wasser in das Luftreich aufschwangen, sie stammen von den Reptilien ab, die auf dem Erdboden kriechen, weshalb für sie das Wort Zipor reserviert ist. Könnten die Insekten genauso groß wie oder größer als das Vieh werden, dann müssten wir vor ihnen erschrecken -- und es genügt schon, sie optisch vergrößert zu sehen, um zu begreifen, in was für einer Welt wir dann lebten. Der Gnade des „Herrn“, der pro- und regressiv wirkt, ist es zu danken, dass die Hexapoden klein bleiben müssen; der äussere Grund dafür ist der, dass sie zwar ein Blutgefäßsystem haben, worin aber kein Sauerstoff transportiert wird, das geschieht in Tracheen genannten Luftröhren und -röhrchen, wo es langwierig ist und das Wachstum der damit versehenen Körper begrenzt.
    Die Spinnen können nicht größer werden als sie es sind, weil ihr Gehirne aus Ober- und Unterschlundganglien besteht, die wie die Namen besagen die Speiseröhre von oben und unten umklammern, wovon diese so eng ist, dass sie keine feste Nahrung hineinschlucken können, sondern ihre Opfer verflüssigen müssen, um sie aufzusaugen. Auch unter den Säugetieren giebt es befremdliche Wesen, das Nashorn und das Nilpferd zum Beispiel oder das Stinktier und das Stachelschwein, Hundsaffe, Maulwurf, Meerkatze, Lemur und die bedrohlichen Arten, Tiger, Löwe, Puma und Panter, Wölfe und Bären. Heute müssen wir die Bestien in Tiergestalt nicht mehr fürchten, doch die in Menschengestalt sind noch weit schlimmer, weil in ihnen die riesigen Echsen der Vorzeit aufleben. Am sechsten Tag kommen sie alle noch einmal hervor, und das Gemachte an diesen Tieren verführt uns dazu, sie als seelenlose Mechanismen misszuverstehen und zu missbrauchen, von der Züchtung bis hin zur Gentechnologie -- und dass Älohim sie nicht gesegnet und mit einem Schutzgeist begabt hat, befördert den Abusus noch mehr.

Die Näfäsch chajah wird erst in der zehnten und letzten Rede der Götter wieder genannt, und dort kommt das Wort Behemah nicht mehr vor, so als schlössen sich beide aus. Behemah (2-5-40-5), das „Vieh“, ist im Hebräischen weiblich, es hat aber genauso gesprochen und auch geschrieben noch eine zweite Bedeutung, die von Hem (5-40) und Hemah (5-40-5) herkommt; beides ist das hervorgehobene männliche „Sie“ in der dritten Person Plural. Hen (5-50) und Henah (5-50-5) ist das für uns gleich lautende „Sie“ in der weiblichen Mehrzahl, weshalb nebenbei bemerkt dort, wo wir Hineh (5-50-5) lesen und verstehen als „Siehe!“, immer auch Henah steht – „siehe die Frauen!“ Behemah, das „Vieh“, ist behemah, „in ihnen, durch sie“, womit der männliche Plural in der dritten Person gemeint ist -- und wie klingt dann die siebente Rede? Thoze ha´Oräz Näfäsch chajoh l´Minoh b´hemoh woRämäss w´chajtho Äräz l´Minoh – „hervorbringe die Erde die lebendige Seele zu ihrer Art hin durch sie und das Kriechtier, und die Erde soll ihn zu ihrer Art hin beleben“.

Behemah, „durch sie“, bezieht sich auf den männlichen Plural Älohim, und bei dem Komplott, die Erde und die lebendige Seele nur durch sie, das heisst in den Göttern, zu ihrer Eigenart kommen zu lassen, macht die Erde nicht mit, sodass es dann heisst: waja´ass Älohim Ath Chajath ha´Oräz l´Minoh w´Ath hab´hemoh l´Minoh w´Ath kol Rämäss ho´Adomah l´Minehu – „und Älohim macht das Du-Wunder des Lebewesens der Erde auf ihre Weise und das Du-Wunder, das in ihnen ist, auf ihre Weise, und das Du-Wunder all dessen, was den Erdboden bekriecht, auf seine Art“.
    Durch einen sprachlichen Zufall gewinnen wir hier einen Einblick in das Innenleben der Götter und erfahren, dass das „Du-Wunder“ in ihnen selbst sich in ihrer Schöpfung einen Ausdruck zu verschaffen versucht; aber die brutal zynische Art, mit der Adamah (1-4-40-5), das weibliche Gegenstück von Adam (1-4-40), hier eingeführt wird, wirkt abstoßend, wenn wir uns vergegenwärtigen, dass „Gott“ jedes Kriechtier macht, um die Adamah zu bekriechen -- und wir müssen uns fragen, wie tot ein solcher „Gott“ bereits sein muss, wenn er es nötig hat, sich von der Erde auf diese Weise beleben zu lassen.

Behemah, das „Vieh“, im Plural Behemoth (2-5-40-6-400), das „Untier vom Festland“, hat noch eine dritte Bedeutung, weil Hemah (5-40-5) auch Homah zu lesen ist, ein Wort, das in einem für uns ungewöhnlichen Umfang das Hervorbringen aller Geräusche und Töne der Tiere des Landes bezeichnet, das Knurren und Gurren, Brummen und Summen, Grunzen und Quaken, Wiehern und Heulen -- und ausserdem noch das Murmeln der Bäche, das Rauschen der Ströme und das Brausen der Meere sowie die Klänge von Harfe und Flöte -- beHomah heisst als Teilnehmer an diesem Konzert, in diesem Chor von Stimmen und Tönen vorhanden zu sein (nur für das Zwitschern der Vögel giebt es ein anderes Wort, das lautmalerische Zijez, 90-10-90).
    Aus derselben Wurzel wie Homah kommt Homam (5-40-40), „Verwirren, Aufregen, Erschrecken, Verstören, Aufreiben, Antreiben“, und Himem, „Schockieren, Entsetzen“; Hamon (5-40-6-50) ist „Menge, Masse, Verwirrung und Lärm“. Behemoth, das „Nilpferd“, ist Bahamuth geschrieben „viehisches, brutales Verhalten“; Bahami (2-5-40-10) heisst „Grob, Viehisch, Bestialisch, Brutal“ -- brutalis kommt übrigens von brutus, „schwer lastend, schwerfällig, stumpfsinnig, stockdumm“. Und schwer lastet ihr Gemachtsein auf Behemah und Rämäss. Der 23. Akt ist der ins Leere gehende Ruf von Älohim an die Erde, und der 24. enthüllt seine Reaktion auf ihren Rückzug: in rasender Wut belebt er alle Geschöpfe, die er einst mit ihr zeugte und die er zerstörte, weil sie ihm nicht gefielen. Er lässt sie wild werden und die Adamah bekriechen, wie ein verzweifelter und pervers gewordener Liebhaber, der sich der Geliebten nicht mehr anders nahen kann als durch Schockieren, womit er ihre Abscheu noch steigert. Und wiederum nur zynisch und brutal ist der 25. Akt zu verstehen: wajar´ Älohim ki tow, „und Gott sah, dass es gut war“ -- was um Gottes Willen sollte jetzt gut sein, nachdem die erste, die Nachthälfte des sechsten Tages vergangen war?

Das Vieh und das Kriechtier der Erde hat im Machwerk des Gottes die Seele verloren, und wie aus einem Alptraum erwacht er und erinnert sich zu seiner Erleichterung daran, dass er jenen Wesen nicht auftrug, sich zu vermehren; doch das Verhängnis wird von Adamah auf Adam übertragen, wie wir bald sehen werden. Die andere Bedeutung von wajar´ Älohim ki tow, „und Gott fürchtet sich, obwohl es gut ist“, verlangt nach einer Erklärung, worin das Gute besteht, das hier vorhanden sein muss. Indem Älohim sämtlichen Wesen der untergegangenen Welten einen Raum schafft in dieser, den sie nicht überschreiten, stellt er sich und die Erde vor die Aufgabe, eine Summe, einen Schluss, eine Bestimmung, ein Ziel aus all diesen Geschöpfen zu ziehen und eine Antwort auf sie zu geben, von der er befürchtet, dass sie ihn selber in Frage stellt.
    Wir sind Behemah, die in der Zahl dasselbe wie Ben (2-50), der „Sohn“, ist, schon in früheren Zitaten begegnet und wollen, bevor wir in die zweite Hälfte des sechsten Tages eintreten, noch ein paar Stellen hören, wo das Wort vorkommt. Ki Mikräh Wnej ho´Adom uMikräh haB´hemah uMikräh ächad lohäm k´muth säh ken muth säh w´Ruach ächad lakol uMothar ho´Adom min haB´hemah Ejn ki haKol Howäl – „denn das Los der Söhne des Menschen und das Los der Tiere, und ein einziges Los ist es für sie, wie diese sterben, so sterben (auch) jene, und ein einziger Odem für alle, und die Überlegenheit des Menschen über das Tier ist ein Nichts, denn das Ganze ist (wie) ein Hauch“ – haKol holech äl Makom ächad haKol hajoh min hä´Ofar w´haKol schow äl hä´Ofar – „das Ganze bewegt sich auf einen einzigen Ort zu, aus Staub ist das Ganze entstanden, und zum Staub heim kehrt das Ganze“ – mi jodea Ruach Bnej ho´Adom ha´olah Hi l´Mal´oh w´Ruach haB´hemah ha´jorädäth Hi l´matoh la´Oräz – „wer weiss um den Odem der Söhne des Menschen, ob er hinaufsteigt nach oben, und um den Odem der Tiere, ob er hinabsteigt nach unten zur Erde?“ – w´roithi ki ejn Tow m´aschär jissmach ho´Adom b´Ma´assajo ki Hu Chälko ki mi j´wi´änu l´roth b´mäh schä´jihejäh acharajo – „denn ich habe eingesehen, dass es nichts Gutes giebt, ausser der Mensch erfreut sich seiner Tat, denn dies ist sein Anteil; denn wer bringt uns dorthin zu sehen, was nach ihm kommt?“ (Kohäläth 3,19-21).
    Al thir´o ki ja´ascher Isch ki jirbäh K´wod Bejtho ki Nafscho b´Chajajo j´worech w´odcho ki hejtiw loch – „fürchte dich nicht, wenn sich bereichert ein Mann, wenn er die Ehre seines Hauses vermehrt, wenn er seine Seele bei Lebzeiten segnet; und gepriesen wirst du, denn er lässt es dir gut gehen“ – thawo ad Dor Awothajo ad nezach lo jir´u Or – „sie geht hinein zur Generation seiner Väter für immer, sie sehen das Licht nicht“ – Adom b´Ikor w´lo jowin Nimschal kaB´hemoth nid´mu – „der Mensch in der Geltung, und er kann den Sinn nicht verstehen, sie gleichen den Tieren“ (Ps. 49,17-21).
    Ki choh omar Jehowuah elaj äschkotoh w´abitoh wiM´choni b´Chom Zach alej Or k´Aw Tal b´chom Kozir – „denn so sagt Jehowuah zu mir: ich will mich beruhigen, und ich will schauen in meine Bereitschaft, in die Glut der Schönheit, über mir Licht wie Gewölk, Tau in glühender Ernte“ – ki liFnej Kozir k´thom Pärach uWossär gomel jihejäh Nizoh w´chorath haSalsalim baMasmeroth w´eth haN´tischoth hessir hethas – „denn zum Antlitz der Ernte ist die Blüte befleckt, und reif ist die Traube, zur Knospe wird sie, und abgeschnitten werden die Ranken (die Ränke, die Verrenkungen) in den Liedern, und die Verlassenheit schafft er ab, lässt er abspringen“ – j´oswu jachdow l´Ejt Horim ul´Wähämath ha´Oräz w´Koz alajo ho´Ejt w´chol Bähämath ha´Oräz olajo thächärow – „er überlässt sie dem Adler der Berge und dem Vieh der Erde gemeinsam, und den Sommer verbringt auf ihm der Adler, und alles Vieh der Erde überwintert auf ihm“ (Jes. 18,4-6).
    Wajomär Jehowuah elaj im ja´amod Moschäh uSchmu´el l´Fonaj ejn Nafschi äl ha´Om hasäh scholach me´al Ponaj w´jeze´u – „und der Herr sagte zu mir: wenn Moses und Samuel vor meinem Angesicht stünden, würde (sich) meine Seele keineswegs diesem Volke (zuwenden), sende (sie) aus meinem Angesicht fort, sie sollen hinausgehen“ – w´hajoh ki omru eläjcho ona neze w´omartho alejhäm koh omar Jehowuah aschär laMowäth laMowäth wa´aschär laChäräw laChäräw wa´aschär laRo´aw laRo´aw wa´aschär laSch´wi laSch´wi – „und es soll geschehen, wenn sie zu dir sagen: wo sollen wir hinausgehen? und du wirst ihnen sagen, so spricht der Herr: wer zum Tod der zum Tod, und wer zur Zerstörung der zur Zerstörung, und wer zum Verhungern der zum Verhungern, und wer zur Gefangenschaft der zur Gefangenschaft (und wer zu mir umkehrt, der kehrt zu mir um)“ – ufokad´thi arba Mischpachoth N´um Jehowuah äth haChäräw laharog w´äth haK´lowim liss´chow w´äth Of haSchomajm w´äth B´hämath ha´Oräz lä´ächol ul´haSch´chith – „und ich suche vier Sippschaften heim, feierlicher Ausspruch des Herrn, die Zerstörung um zu ermorden, die Hunde um zu zerren, und den Vogel der Himmel und das Vieh der Erde um zu fressen und zum Verderben“ (Jer. 15,1-3).
    Ki Chomass L´wanon j´chassächo w´Schod B´hemoth j´chithan miD´mej Adom waChomass Äräz Krijoh w´chol Joschwej woh -- „denn die Vergewaltigung des Libanon deckt dich, und der Dämon erschreckt die Tiere aus den Bluttaten der Menschheit und der Vergewaltigung der Erde, ihrer Stadt und all derer, die in ihr wohnen (und der Vergewaltigung des eigenen Willens, seiner Begegnung und all dessen, was umkehrt in ihm)“ (Hab. 2,17).
    Jithäncho Jehowuah nigof liF´nej Ojwäjcho b´Däräch ächod theze elajo uw´schiw´oh D´rokim thanuss l´Fonajo w´hajtho l´Saw´oh l´chol Mamlechoth ha´Oräz – „und hingeben wird dich geschlagen der Herr dem Angesicht deines Feindes; auf einem einzigen Weg bist du hinausgezogen zu ihm, und auf sieben Wegen wirst du vor seinem Angesicht fliehen; und du wirst für alle Königreiche der Erde zur Erschütterung werden“ – w´hajthoh Niwlothcho l´Ma´achol l´chol Of haSchomajm ul´Wähämath ha´Oräz w´ejn macharid – „und deine Leiche wird zur Nahrung für alle Vögel der Himmel und für alle Tiere der Erde, und nichts ist Grauen erregend“ (Deut. 28,25-26).
    Wajomär Moschäh biN´orejnu uwiS´kenejnu nelech b´Wonejnu uwiW´nothenu  b´Zonenu uwiW´korenu nelech ki Chag Jehowuah lanu – „und Moschäh sagte: in unseren Jungen und in unseren Alten werden wir gehen, in unseren Söhnen und in unseren Töchtern, in unserem Klein- und Großvieh werden wir gehen, denn ein Fest des Herrn ist für uns“ (Ex. 10,9). Wajkro Far´oh äl Moschäh wajomär l´chu iwdu äth Jehowuah rak Zonchäm uW´karchäm juzog gam Tapchäm jelech imochäm – „und der Farao rief nach Moschäh und sagte: geht, dient dem Herrn, nur euer Klein- und Großvieh müsst ihr vertreten, (doch) sogar eure Kinder dürfen gehen mit euch“ – wajomär Moschäh gam Athoh thithen b´Jodenu S´wochim w´Oloth w´ossinu laJ´howah Älohejnu – „und Moschäh sagte: du selbst willst uns (wohl) Schlacht- und Brandopfer geben in unsere Hände, und wir sollen sie dem Herrn unserer Götter bereiten?“ – w´gam Miknenu jelech imonu lo thischo´er Parssoh ki mimänu nikach la´awod Jehowuah Älohejnu wa´anachnu lo näda mah na´awod äth Jehowuah bo´enu schomah – „und selbst dann wird unser Vieh mit uns gehen, nicht eine Klaue wird zurückbleiben, denn von uns wird genommen, um dem Herrn unserer Götter zu dienen, und wir, ja wir wissen nicht, mit was wir dem Herrn dienen sollen, wenn wir ankommen dort“ (Ex. 10,24-26).
    Hier steht für Behemah, das „Vieh“, Miknäh (40-100-50-5), wörtlich das „Erworbene“. Alles, was wir im Laufe der Zeiten erwerben, haben wir auf dem Weg in die Welten jenseits der Zeit mitzunehmen, weil wir nicht wissen müssen, was davon dem „Herrn“ dienen kann und uns hilft, ihm näherzukommen. Auch wenn ich hier nicht auf den Inhalt der zitierten Stellen eingehen kann, wird doch beim Hören schon deutlich, dass das „Vieh“ im „Heilsplan des Herrn“ eine zentrale Gestalt ist und aus der leeren Mechanik der Älohim erlöst wird. In der Schöpfung des „Herrn der Götter“ werden die Tiere nicht mehr gemacht, sondern von ihm gestaltet, fast genauso wie der Mensch, von dem es dort heisst: wajzär Jehowuah Älohim äth ha´Adom Ofar min ha´Adomah – „und das Unglück der Götter gestaltet den Menschen als Staub vom Erdboden“ (Gen. 2,7) -- von den Tieren heisst es dagegen: wajzär Jehowuah Älohim min ha´Adomah kol Chajath haSsadäh w´eth kol Of haSchomajm – „und das Unglück der Götter gestaltet aus dem Erdboden jedes Lebewesen der Wildnis und jeden Vogel der Himmel“ (2,19). Vom Staub ist da keine Rede, und die Adamah ist ein lebendiges Wesen, sodass es für die Tiere keinen Tod in unserem Sinn giebt, ihr Leben ist mit dem der Adamah eins.      
    In der zweiten Schöpfung sieht es so aus, als seien die Tiere nach den Menschen entstanden; doch wenn wir bedenken, dass sie die Fortsetzung der ersten (und letzten der Älohim) ist, dann ist das Gestalten und Formen des Menschen aus dem Staub der Adamah und auch das Gestalten und Formen der Lebewesen direkt aus derselben ein Umgestalten und Umformen dessen, was vorher schon da war – und die Metamorfose des Menschen geht der der Tiere voraus. Sie steht im Kontext an der Stelle, nachdem Jehowuah Älohim die Warnung hinsichtlich der Früchte vom Baum der Erkenntnis des Guten und Bösen dem Menschen mitgeteilt und gehofft hat, von ihm danach gefragt zu werden und das ersehnte Gespräch zu eröffnen. Der Mensch aber war zu diesem Zeitpunkt noch eine Einheit von männlich und weiblich und vermutlich daher nicht fähig, den an sich selbst und der Schöpfung leidenden Gott zu begreifen. Bevor dieser den Menschen in den „Tiefschlaf“ versenkt, um ihm seine 13. beziehungsweise 26. „Rippe“ oder „Seite“ zu entnehmen und sie zur Frau umzubauen, sagt er: lo tow Häjoth ho´Adom l´wado ä´ässäh lo Esär k´Näg´do – „das Dasein des Menschen für sich allein ist nicht gut, ich will ihm eine Hilfe machen, die wie sein Widerspruch ist“. Daraufhin verwandelt er die Lebewesen der Wildnis und die Vögel der Himmel -- wajowe äl ha´Odam lir´oth mah jikro lo w´chol aschär jikro lo ha´Odam Näfäsch chajah Hu Sch´mo – „und er bringt zum Menschen hin, um zu sehen, wie er ihm zuruft, und alles was er ihm zuruft, der Mensch der lebendigen Seele, das ist sein Name“ – wajkro ho´Adom Sch´moth l´chol haB´hemah ul´Of haSchomajm ul´chol Chajath haSsadäh ul´Adom lo moza Esär k´Näg´do – „und der Mensch rief Namen für all das Vieh und für den Vogel des Himmels und für all das Lebewesen der Wildnis, und für den Menschen fand sich keine Hilfe, die wie sein Widerspruch war“ (2,19-20).
    Weil sich der Mensch in der Begegnung mit der lebendigen Seele auf die von ihm gegebenen Namen bezieht, verfehlt er das Wesen der Tiere und den Namen des Einen, der die Vielfalt in sich meistert, weswegen es danach heisst: wajpel Jehowuah Älohim Thardemoh al ha´Odam wajschän – „und das Unglück der Götter lässt fallen auf den Ich-Gleichen eine tiefe Bewusstlosigkeit, und er schläft“. In seinem Tiefschlaf findet die geheime Operation statt, die dem bis dahin stumm Gebliebenen den Mund öffnet, indem er sein eigenes Wesen in dem des Weibes zu erkennen glaubt und den „Herrn“ indirekt dafür tadelt, ihn mit den Tieren belästigt zu haben – soth hapa´am, „dieses Mal endlich“. Aber die Frau ist von ganz anderer Beschaffenheit als der jetzt als Mann zurückgebliebene Mensch, sie ist sein Widerspruch gleichsam, sein vor sich selbst geheim gehaltener Einwand gegen die Beschlüsse des „Herrn“, der sie befähigt, zu Chowah (8-6-5, „Eva“), der „Verkünderin“, zu werden und das Gespräch mit der Schlange zu führen, das durch den Fall zum Gespräch mit dem „Herrn“ wird.

Nur am Rande sei noch vermerkt, dass haSsadäh (5-300-4-5), „die Wildnis“ (ansonsten mit „Feld“ oder „Flur“ übersetzt), in der Welt der sieben Tage nicht vorkommt und es darin auch kein Chajath haSsadäh giebt, kein „Lebewesen der Wildnis“. Ssadäh ist Schedah gelesen die „Teufelin“, die „Dämonin“, hinter der sich immer die Lilith verbirgt, mit welcher der „Herr“ im Gegensatz zur gewohnten Auffassung bestens kooperiert.
    Die Stellung der Tiere im „Heilsplan des Herrn“ wird boykottiert von den Göttern, da wir hören: wajworäch Älohim äth Noach w´äth Bonajo wajomär lohäm pru urwu umil´u äth ha´Oräz – „und Gott segnete den Noach und seine Söhne, und er sagte zu ihnen: seid fruchtbar und vermehrt euch und erfüllet die Erde“ -- uMora´achäm w´Chithchäm jih´jäh al kol Chajath ha´Oräz w´al kol Of haSchomajm b´chol aschär thirmoss ha´Adomah uw´chol D´gej ha´Jom b´Jädchäm nithanu – „und eure Furcht und euer Schrecken sei über jedem Lebewesen der Erde und über jedem Vogel der Himmel, in allem was die Adamah bekriecht und in jedem Fische des Meeres, in eure Hände sind sie gegeben“ – kol Rämäss aschär Hu chaj lochäm jih´jäh l´Ochloh k´järäk Essäw nothathi lochäm äth kol – „jedes Kriechtier, worin Er lebendig, sei euch wie das Grünkraut zur Speise, ich gebe euch alles“ – ach Bossar b´Nafscho Damo lo thoch´lu w´ach äth Dimchäm l´Nafschothejchäm ädrosch mi´Jad kol Chajoh ädreschänu umi´Jad ha´Odam mi´Jad Isch Achjo ädrosch äth Näfäsch ha´Odam – „nur Fleisch, in seiner Seele sein Blut, sollt ihr nicht essen, und nur euer Blut fordere ich für eure Seelen, aus der Hand jedes Lebewesens fordere ich es und aus der Hand des Menschen, aus der Hand des Mannes, seines Bruders, fordere ich die Seele des Menschen“ – schofech Dam ha´Odam ba´Odam Damo jischofech ki b´Zäläm Älohim ossah äth ha´Odam – „wer Menschenblut vergießt, dessen Blut soll durch Menschen vergossen werden, denn im Bilde der Götter hat er den Menschen gemacht“ – w´athäm pru urwu schirzu wa´Oräz urwu woh – „und ihr sollt fruchtbar sein und euch vermehren, wimmeln (kriechen) in der Erde sollt ihr und euch in ihr vermehren“ (Gen. 9,1-7).
    Dies ist, wie schon gesagt, eine der dunkelsten Stellen der Thorah, und das muss seinen Grund darin haben, dass der „Herr“ am siebenten Tag, da die Götter nach der Vernichtung ihres Sechstage-Werkes ratlos und erschöpft sind, die Initiative ganz offen ergreift und die alte Welt umgestaltet. Wieder zu Kräften gekommen müssen die Älohim erkennen, dass sie gestürzt worden sind, und sie versuchen nun alles, um ihre verlorene Macht zurückzugewinnen. Sie scheuen sich nicht, ihr Verlangen nach der Herrschaft über die Seele des Menschen, die ihnen entglitt, mit „ethischen Prinzipien“ wie der Blutrache zu begründen; und in den Kampf aller gegen alle hetzen sie die Lebewesen hinein, ausspielend das eine gegen das andere, das Tier gegen den Menschen und den Menschen gegen das Tier. Entlarvend aber ist es, wenn der „Segen“ pru urwu umil´u äth ha´Oräz die Erfüllung jetzt nicht mehr kennt, sondern lautet: pru urwu schirzu wa´Oräz urwu woh, womit auch die Menschen zu Kriechtieren werden.

In der zweiten Schöpfungsgeschichte, deren Subjekt Jehowuah Älohim heisst, „Er ist das Unglück der Götter“, giebt es weder Schäräz noch Rämäss, weder „Wimmeln“ noch „Kriechen“ und auch keine Vermehrung -- und selbst von der Schlange heisst es: ki ossith soth arur Athoh mikol haB´hemoh umikol Chajath haSsadäh al G´choncho thelech w´Ofar thochal kol Jemej Chajächo – „weil du dieses getan hast, sollst du verflucht (erleuchtet) sein von jedem Vieh und von jedem Lebewesen der Wildnis, auf deinem Bauch sollst du gehen und alle Tage deines Lebens Staub essen“ (Gen. 3,14).
    Es wäre für den Verfasser ein Leichtes gewesen, anstatt das Wort Halach (5-30-20), „Gehen“, Romass oder Schoraz zu verwenden, zumal es widersinnig klingt, wenn die Schlange auf ihrem Bauch gehen soll, als hätte sie Beine; aber in diesem Widersinn steckt eine verborgene Bedeutung, und die Verfluchung der Schlange ist eine Auszeichnung -- Näheres dazu siehe wieder im 18. Band meiner Werke. Hier kommt es nur darauf an zu verstehen, wie die Götter den Menschen in den sechsten Tag zurückzwingen wollen, indem sie so tun, als hätte es den siebenten Tag nie gegeben -- so wie ein Herrscher, der nicht einsehen will, dass seine Zeit vorbei ist.
    Damit kehren wir zurück zum sechsten Tag, dessen zweite Hälfte beginnt mit den Worten: wajomär Älohim na´assäh Adom b´Zalmenu kiD´muthenu w´jirdu wiD´gath ha´Jom uw´Of haSchomajm uwaB´hemoh uw´chol ha´Oräz uw´chol hoRämäss horomess al ha´Oräz – „und Gott sprach: Menschen wollen wir machen in unserem Bildnis, wie unser Gleichnis, und sie sollen hinabsteigen in die Fische des Meeres und in die Vögel der Himmel und in das Vieh und in die ganze Erde hinein und in all das Gewürm, das da wimmelt auf Erden“. Das ist der 26. Akt, der zusammenfällt mit der achten Rede der Götter. Die doppelte Dreizehn ist die Zahl des Namens, der fälschlich mit „Herr“ übersetzt wird, und weil ausserdem noch die Acht präsent ist, mit der die neue Welt anhebt, muss es sich um etwas Besonderes handeln, das den sorgfältig abgesteckten Rahmen der sieben Tage und der zwölf Götter bedroht. Fast können wir sogar behaupten, dass sich in dieser Rede der aus der Mitte der Götterversammlung ausgestoßene Gott Gehör verschafft auf verborgene Weise.

Die Situation nach der ersten Hälfte des sechsten Tages ist höchst desolat und ein Ausweg aus der verfahrenen Lage nur möglich durch einen äusserst kühnen Impuls. Halten wir uns vor Augen, wie die Götter ohne Beteiligung der Erde die Tiere gemacht und wie diese gegen ihren eigenen Willen als bloße Rekonstruktionen entstanden -- wie ihnen zwar eingeräumt wird, sich „nach ihrer Art“ zu entwickeln, was dreimal gesagt wird: leMinoh in Bezug auf das „Lebewesen der Erde“, leMinoh in Bezug auf das „Vieh“ und leMinehu in Bezug auf das „Kriechtier“ -- diese ihre Eigenart ihnen aber nicht mehr entspricht, sondern sie dazu zwingt, sich gegenseitig zu fressen und das Unwesen hervorzubringen, das einem Baum gleicht, dessen Zweige einander verschlingen.       
    Unter der Ägide der allmächtigen Götter kann der auf seine Macht verzichtende „Herr“ einen reinen Ausdruck nicht finden, seine Sehnsucht, aus seiner vormaligen Höhe in die Geschöpfe hinabzusteigen, um sie zu bewohnen, noch nicht erfüllen. Dass die achte Rede erklingt, ist dem Doppelsinn des Wortes w´jirdu (6-10-200-4-6) zu verdanken, das sonst immer nur so übersetzt wird: „und sie sollen herrschen“. Es ist eine Eigentümlichkeit der althebräischen Sprache, dass sich die in der Grundform mit einem Heh endenden Verben überschneiden mit den Formen anderer Wörter aus derselben Wurzel, was wir schon kennen lernten bei jare (10-200-1), abgeleitet von Ro´ah (200-1-5), „Sehen“, oder von Jora (10-200-1), „Sich-Fürchten“, sodass jare sowohl „er sieht“ als auch „er fürchtet sich“ heissen muss. Äräz (1-200-90), die „Erde“, ist Oraz gelesen „ich will“, von Rozah (200-90-5), „Wollen“, oder „ich laufe“, von Ruz (200-6-90), „Rennen, Laufen“. Jirdu kann von Rodah (200-4-5), „Herrschen“, abstammen und „sie herrschen“ bedeuten, aber auch von Jorad (10-200-4), „Herunterkommen, Absteigen“, und dann heisst es „sie steigen hinab“. Für diesen Sinn spricht, dass da steht: w´jirdu wiD´gath ha´Jom uw´Of haSchomajm uwaB´hemoh uw´Chol ha´Oräz uw´chol hoRämäss horomess al ha´Oräz – vor dem „Fisch des Meeres“, dem „Vogel der Himmel“, dem „Vieh“, der „Ganzheit der Erde“ und dem „Kriechtier“ steht jedesmal Bejth, das Zeichen der Zwei, was „In, Innerhalb und In-Hinein“ heisst und nicht zusammenzupassen scheint mit dem Herrschen, das nach Al (70-30), dem „Über“, verlangt, weswegen wir in unseren Bibeln auch lesen: „und sie sollen herrschen über die Fische des Meeres“ etcetera.

Es ist jedoch möglich, jirdu ba (10-200-4-6/ 2) auch als „sie herrschen in“ (den Fischen etcetera) zu verstehen. Und dies wäre eine besonders effektive Beherrschung, denn der Tyrann, der über sein Volk herrscht, ist von seinem Thron stürzbar, wenn er seine Untertanen aber von innen beherrscht wie ein Dämon, tun sie sich schwer damit, ihn loszuwerden.
    Wir werden nun die achte Rede der Götter im Einzelnen betrachten und beginnen mit dem Ausruf Na´assäh Adom (50-70-300-5/ 1-4-40), „lasset uns Menschen (oder einen Mensch) machen!“ Die Zahl dieses Ausdrucks ist 470 wie die von Eth (70-400), der „Zeit“, sodass der Mensch als ein zeitlich begrenztes Wesen bestimmt wird. Denselben Wert hat Kur haBarsäl, der „eiserne Schmelzofen“ (20-6-200/ 5-2-200-7-30), von dem wir hören: w´äthchäm lokach Jehowuah wajozi äthchäm miKur haBarsäl miMizrajm lih´joth lo l´Am Nachaloh ka´Jom hasäh – „und euch nimmt der Herr an, und er bringt euch aus dem eisernen Schmelzofen, aus Mizrajm heraus, um für ihn zu werden zum Volk seines Erbes wie dieser Tag“ (Deut. 4,20). Das wird an einer anderen Stelle bestätigt: ki Amcho w´Nachalthcho hem aschär hoz´tho miMizrajm miThoch Kur haBarsäl – „denn sie sind dein Volk und dein Erbe, die du herausführst aus Mizrajm, aus der Mitte des Schmelzofens aus Eisen“ (1.Kön. 8,51). Mizrajm, die von beiden Seiten eingeschlossene und bedrängte Gestalt, das Symbol des sechsten Tages, ist durch das Eingreifen des „Herrn“ zum Schmelzofen aus Eisen, dem Metall des dritten Tages, geworden, worin die Schlacken vom Erz getrennt werden. Auch Mäläch Mizrajm (40-30-20/ 40-90-200-10-40), der „König von Ägypten“, hat den Wert 470, und von ihm sagt der „Herr“: wa´Ani achasek Libo w´lo j´schalach ha´Om – „und ich selbst werde stärken sein Herz, und er wird das Volk nicht ziehen lassen (wörtlich: nicht senden)“ (Ex. 4,21). Und als Moschäh und Aharon zu ihm sagen: koh omar Jehowuah Älohej Jissro´el schalach äth Ami w´jachogu li baMidbar – „so spricht der, welcher der Fall der Götter von Israel ist: sende mein Volk, und sie sollen mir feiern ein Fest in der Wüste“ – da antwortet er: mi Jehowuah aschär äschma b´Kolo l´schalach äth Jissro´el lo jodathi äth Jehowuah w´gam äth Jissro´el lo aschaleach – „wer ist Jehowuah, dass ich hören sollte in seine Stimme, um Israel zu entsenden? ich kenne keinen Jehowuah, und auch Israel werde ich nicht entsenden!“ (Ex. 5,1-2).
    Im „Moloch von Mizrajm“ verbirgt sich niemand anderes als der „König der Götter“, der sich Älohim nennt -- und dass der „Herr“ selbst sein Herz stärkt, damit er ihm widersteht, hat seinen Grund darin, dass die zehn Plagen heraufgeführt werden müssen, um die zehn Wörter von Älohim zu entkräften. Die Zahl 470 hat auch die Wendung j´hi Or waj´hi Or (10-5-10/ 1-6-200/ 6-10-5-10/ 1-6-200), „es werde Licht, und es wird Licht“ -- das ist die erste Rede der Götter gewesen, mit der die Verheissung verbunden war, die Kluft zwischen dem Prinzip des Stieres und dem Prinzip des Menschen zu überbrücken, den Gegensatz zwischen Subjekt und Objekt und zwischen Göttern und Menschen -- aber nicht auf die Weise, dass die eine Seite die andere dominiert oder gar auslöscht, sondern beide ihr Wesen behalten und eine neue Einheit ergeben. Diese Verheissung wird in der Welt der Älohim nicht erfüllt, obwohl sich alles nur danach sehnt, denn die Götter vermögen es nicht, über ihren Schatten zu springen und ihre Macht aufzugeben. Sie sind wie Menschen, die sich selbst vergessen und sich ganz und gar hingeben wollen, aber Angst davor haben und diesen Konflikt damit lösen, eine mehr oder weniger perverse Inszenierung des Ersehnten zu bieten, bei der sie die Fäden in ihren Händen behalten und so tun können als ob.   
    Aus den Zeichen Ajn, Kof und Schin sind drei Wörter gebildet, die zeigen, welche Hindernisse sich in den Weg stellen: Oschak (70-300-100), „Unterdrücken, Ausnützen, Erpressen“, Ikesch (70-100-300), „Verdrehen, Verfälschen“, und Schoka (300-100-70), „Untergehen, Versinken“. Mikdasch Jehowuah (40-100-4-300/ 10-5-6-5), das „Heiligtum des Herrn“, wiegt sie auf, und es wird ganz und gar aus dem Material von Mizrajm, aus dem Material des sechsten Tages erbaut, in der Wüste des siebenten Tages (siehe Ex. 3,21; 11,2-3; 36,3).

Nachdem Älohim in der Nachthälfte des sechsten Tages ohne Mitwirkung der Erde die Tiere gemacht hat, in einer Art Rausch, um sich zu beweisen, dass er nicht impotent ist, glaubt er jetzt, auch ein Wesen produzieren oder machen zu können, das so noch nie da war -- und zwar von vornherein unter Ausschaltung der Erde. Adam (1-4-40), die „Menschheit“, ist in der Zahl die fünffache Neun und die Summe aller Zahlen von Eins bis Neun; in der fünften Reihe der Zehner, die von 41 bis 50 geht, steht die 45 von Adam an fünfter Stelle, also am Ende der ersten Hälfte; wenn wir die 40 mitzählen, steht er an der sechsten, sodass er die Fünf und die Sechs in sich eint. Ein solches Wesen kann aber nicht gemacht werden, weshalb es im nächsten Akt heisst: wajwro Älohim äth ho´Adom, „und Gott erschafft den Menschen“, wobei das Wort Bora (2-200-1) zum dritten und letzten Mal innerhalb der sieben Tage erscheint.
    Adam ist die Verschmelzung von Ed (1-4), „Dunst“, und Dam (4-40), „Blut“. Der zwischen dem sichtbaren Wasser und der unsichtbaren Luft schwebende „Dunst“ spielt in der zweiten Schöpfungsgeschichte eine zentrale Rolle, ohne ihn hätte es die neue Schöpfung niemals gegeben: w´chol Ssiach haSsadäh täräm jih´jäh wa´Oräz w´chol Essäw haSsadäh täräm jizmoch ki lo himtir Jehowuah Älohim al ha´Oräz w´Adom Ejn la´awod äth ha´Adomah w´Ed ja´aläh min ha´Oräz w´hischkoh äth kol Pnej ha´Adomah – „und jeder Busch der Wildnis war noch nicht in der Erde entstanden und jedes Kraut der Wildnis noch nicht gewachsen, denn es hatte nicht regnen lassen der Herr der Götter auf Erden, und der Mensch war ein Nichts, um zu dienen der Adamah, da stieg ein Dunst auf von der Erde und tränkte das ganze Antlitz der Adamah“ (Gen. 2,5-6). Jehowuah Älohim, der den Sturz der Götter herbeiführt, erzwingt nichts und verhält sich zunächst völlig passiv, worin die Wesensverschiedenheit zwischen ihm und seinen willkürlich schaltenden Feinden sehr klar zum Ausdruck kommt. Geduldig wartet er ab, bis sich die am sechsten Tag übergangene Erde von ihrer tiefen Kränkung erholt hat.
    Wir dürfen nicht vergessen, dass Jaboschah (10-2-300-5), das „Trockene“, seit dem dritten Tag Äräz, „Erde“, genannt wird und dass der gesamte sechste Tag sich in dem Bereich abspielt, wo „Gott“ sie vertrocknen ließ und beschämte. Und weil ohne Feuchtigkeit nichts Lebendiges sein kann, ist es weniger ihrer Renitenz zuzuschreiben, dass sie nichts hervorbringt, als ihrer Unfähigkeit. Dass sie am dritten Tag trotz ihrer Austrocknung das grüne Kraut und den Frucht bringenden Baum noch erzeugen konnte, kommt vielleicht daher, dass bei der Sammlung der unteren Wasser am einzigen Ort genügend aufschäumende Nässe in der Luft war -- am sechsten Tag aber ist nicht nur ihr Schoß, es sind auch ihre Augen vertrocknet, und sie kann nicht mal mehr weinen. Der aufsteigende Dunst aus den mit allem übrigen vernichteten Wassern wirkt erlösend am achten Tag, und das Antlitz der Adamah ist überströmt von den Tränen des Unglücks und der kommenden Freuden. Die entspringen der Überwindung des verdoppelten Gegensatzes in der Quintessenz, die beginnt mit Ed (1-4), „Dunst“, sich fortsetzt mit Em (1-40), „Mutter“, und sich erfüllt in Ath (1-400), dem „Du-Wunder“.
    Der zweite Bestandteil von Adam, Dam (4-40), das „Blut“, wird schon bei seiner ersten Erwähnung vergossen: wajomär Jehowuah äl Kajn mah assithoh Kol D´mej Achicho Zo´akim elaj min ha´Adomah – „und der Herr sprach zu Kajn: was hast du getan? die Stimme des Blutes deines Bruders, Hilfeschreie zu mir hin aus der Adamah“ – w´athoh arur Athoh min ha´Adomah aschär pozthoh äth Piho lokachath äth D´mej Achicho mi´Jodächo – „und nun bist du verflucht von der Adamah, die ihren Mund öffnen musste, um das Blut deines Bruders aus deiner Hand zu empfangen“ (Gen. 4,10-11). 
Im Unterschied zur Welt der Älohim, wo alles perfekt geordnet erscheint, ist in der Welt von Jehowuah die Freiheit so groß, dass sogar der Brudermord möglich wird. Er zieht aber keine Blutrache nach sich, das Blut des Kajn wird nicht vergossen, sondern er macht in den sieben Generationen, die ihm folgen und mit denen sein Stammbaum erlischt, eine Erfahrung durch, die einen neuen Anfang erlaubt -- da der ermordete Häwäl (5-2-30) aufersteht in Jowal (10-2-30) und Juwal (10-6-2-30) und sich in Thuwal-Kajn (400-2-30/ 100-10-50) sogar mit seinem Mörder verbindet.
    Adom, genauso geschrieben wie Adam, heisst „Rot“, der „Mensch“ ist also ein „Roter“; und der Plan der Götter, der sich in den Worten kundtut na´assäh Adom, „einen Menschen wollen wir machen“, bringt ihren Wunsch nach dem „Roten“ zum Ausdruck, der Komplementärfarbe des Grünen, die am dritten Tag erwähnt wird und nochmals am Ende des sechsten. Wir kennen die drei Grundfarben Gelb, Blau und Rot, aus deren Mischung sich drei andere Farben ergeben, Orange, Grün und Lila, sodass es sechs Farben sind, den sechs Tagen entsprechend. Die siebente Farbe des Regenbogens kommt, wie wir uns erinnern, daher, dass das Lila vom kurzwelligen Ende des Spektrums des Lichtes an dessen Gegenpol aus dem Scharlach- oder Zinnober-Roten noch das Purpurrote hervorbringt, welches dem Lila sehr nah steht und in es übergeht, sodass sich die Extreme berühren.       
    Adam heisst nicht nur „ich gleiche, ich bin ein Gleichnis“, sondern auch „ich verstumme, ich schweige“ (von Domam, 4-40-40, hergeleitet). Und wenn wir uns fragen, was das Motiv der Älohim war, ein Wesen mit diesem Namen zu machen, dann begegnet uns in der Antwort erneut der Zwiespalt der Götter: ein ebenbürtiges Vis-a-Vis soll es sein, das sie errät und sie von ihrer Herrschsucht befreit, aber ansprechen und erkennen soll es sie nicht, unangetastet und unerreicht in ihrer Höhe möchten sie bleiben, sodass der Mensch vor eine unlösbare Aufgabe gestellt wird. Na´assäh Odam, sagen sie und bestimmen dies näher mit den Worten: b´Zalmenu kiD´muthenu, „in unserem Bild, wie unser Gleichnis“ -- aber im nächsten Akt wird im Widerspruch zu ihrem Vorsatz gesagt: wajwro Älohim äth ha´Odam b´Zalmo b´Zäläm Älohim bora otho – „und Älohim erschafft den Adam in seinem Bild, im Bild von Älohim erschafft er ihn“. Nicht nur der Plural ist damit verschwunden, der im 26. Akt zum ersten und einzigen Mal die Älohim als eine Vielheit kennzeichnet, sondern auch D´muth (4-40-6-400), das „Gleichnis“ -- das Risiko, darin erkannt zu werden, wollten sie offenbar doch nicht eingehen.  
    Der Begriff D´muth, der zufällig dem deutschen Wort Demut sehr ähnlich klingt, taucht erst nach dem Erlöschen des Geschlechtes von Kajn wieder auf nachdem gesagt worden ist: wajeda Adam od äth Ischtho watheläd Ben wathikro äth Sch´mo Scheth ki schoth li Älohim Sära acher thachath Häwäl ki hargu Kajn – „und Adam erkannte noch einmal sein Weib, und sie gebar einen Sohn, und sie rief Scheth seinen Namen, denn gesetzt hat mir Gott einen anderen Samen anstelle von Häwäl, da Kajn ihn erschlug“ – ul´Scheth gam Hu julad Bän wajkro äth Sch´mo Änosch os huchal likro b´Schem Jehowuah – „und dem Scheth, auch ihm wurde geboren ein Sohn, und er rief seinen Namen Änosch; damals begann man zu rufen im Namen des Herrn“ (Gen. 4,25-26). Scheth (300-400) ist in der Zahl 700 und besteht aus Schin und Thaw, den Zeichen der Drei- und Vierhundert, worin die männliche Drei und die weibliche Vier eine verheissungsvolle Verbindung eingehen. Änosch (1-50-6-300), sein Sohn, ist ein anderes Wort für „Mensch“ als Adam und hat die Bedeutung „hoffnugnslos, verzweifelt, unheilbar krank“ (Anusch gesprochen, aber genauso geschrieben). Dem Scheth wird sein Name von seiner Mutter gegeben, dem Änosch jedoch von seinem Vater, und darin offenbart sich das ganze verzweifelte Elend des „Patriachats“ (dem ich in meinen früheren Schriften bis zu seinem Ursprung nachging).
    Dass man zur Zeit des Änosch „zu rufen begann im Namen des Herrn“, scheint der Auskunft zu widersprechen, dieser „Herr“ habe seinen Namen erst dem Moschäh offenbart, nicht aber den „Erzvätern“ Awraham, Jizchak und Ja´akow (Ex. 6,3). Doch wo die Verzweiflung ist, da wird dieser Name gerufen, selbst wenn er dem Betroffenen garnicht bekannt ist; und in diesem Sinn hören wir: wajomär od Älohim äl Moschäh koh thomar äl Bnej Jissro´el Jehowuah Älohej Awothejchäm Älohej Awroham Älohej Jizchok w´Elohej Ja´akow sch´lochani alejchäm säh Sch´mi l´Olam w´säh Sichri l´Dor Dor -- „und Gott sprach weiter zu Moschäh: so sollst du zu den Söhnen von Israel sprechen: Jehowuah, der Gott eurer Väter, der Gott von Abraham, der Gott von Isaak und der Gott von Jakob hat mich zu euch gesandt, dies ist mein Name für die Welt, und dies ist meine Erinnerung für die Generation der Generation“ (Ex. 3,15). Wie leicht Jehowuah mit Älohim zu verwechseln ist, wird hier spürbar, und der Verzweifelte, der sich in einer ausweglosen Lage befindet, tendiert dazu, Gott als den „Allmächtigen“ zu fantasieren, so wie der unheilbar Kranke nach einem Wundermittel sucht, das ihn rettet, ohne dass er sich ändern müsste. Wenn die Hilfe ausbleibt, besteht die Gefahr, dass der Hoffnungslose seine Seele dem Teufel verschreibt, wie es die alten Legenden berichten; und an die Stelle der Priester und Teufel sind heutzutage die Ärzte und Spezialisten getreten, denen sich der vereinzelte Kranke ausliefert und auch die Masse, die jede Orientierung verlor. Früher oder später müssen wir aber erkennen, dass wir den Kelch des Leides auszukosten haben bis zum letzten Tropfen und erst dann die unglaubliche Wandlung erfahren.
    Nachdem Änosch, der Enkel von Adam, und die Anrufung des „Herrn“ erwähnt wurden, ist zu lesen: säh Ssefär Tholdoth Adom b´Jom b´ro Älohim Adom biD´muth Älohim ossah otho sochar unkewah b´rotham wajworäch otham wajkro äth Sch´mom Adom b´Jom hiborom – „dies ist die Anzahl der Geburten des Adam an dem Tag, da Älohim den Adam erschuf, im Gleichnis von Älohim hat er ihn gemacht, männlich und weiblich hat er sie erschaffen, und er hat sie gesegnet und ihren Namen Adam gerufen, an dem Tag, da er sie erschuf“ – wajhi Adom schl´oschim um´ath Schonah wajoled biD´mutho k´Zalmo wajkro äth Sch´mo Scheth – „und es geschah, Adam war dreihundert Jahre und zeugte in seinem Gleichnis, als sein Abbild und rief Scheth seinen Namen“ (Gen. 5,1-3). Die äussere Ähnlichkeit war früher die einzige Gewähr für den Vater, dass der Sohnemann auch wirklich von ihm war; und oft genug hat er ihn vergewaltigt und gezwungen, zu einer Kopie von ihm zu werden; ich erinnere hier nur an Franz Kafka und seinen Brief an den von ihm so grundverschiedenen Vater. Im Stammbaum von Adam bis Noach, der zehn Generationen umfasst, werden nur die Väter und die Söhne mit Namen genannt, die Mütter und die Töchter sind anonym, und dies ist eine Bedingung für Mabul, die „Sintflut“. Im Unterschied dazu sind im Stammbaum Jesu, mit dem das „Neue Testament“ anfängt, immerhin vier Frauen genannt, Thamar, Rachaw, BathSchäwa und Mirjam, deren Ruf zweifelhaft war; und der vaterlose Jesus hat das Patriarchat aus den Angeln gehoben, indem er sagte: kai Patera mä kalesäte hymon epi täs Gäs, hejs gar estin hymon ho Patär ho uranios – „und Vater sollt ihr den euren nicht nennen auf Erden, ein einziger nämlich ist euer, der himmlische Vater“ (Matth. 23,8). Und er hat auch gesagt: lego de hymin hoti polloi apo Anatolon kai Dysmon häxusin kai anaklithäsontai meta Abraam kai Isaak kai Jakob en tä Basileja ton Uranon, hoi de Hyioi täs Basilejas ekbläthäsontai ejs to Skotos to exoteron, ekej estai ho Klauthmos kai ho Brygmos ton Odonton – „ich sage euch aber, dass viele herbeikommen werden von Osten und Westen, und sie werden mit Abraham, Isaak und Jakob im Königreich der Himmel zu Gast sein, die Söhne des Königreiches jedoch werden hinausgeworfen in die äusserliche Dunkelheit, dorthin wo Heulen und Knirschen der Zähne sein wird“ (Math. 8,11-12).
    Der äusseren Finsternis steht das innere Licht gegenüber, und in der zweiten Schöpfungsgeschichte ist keine Rede davon, dass der Mensch Gottes Ebenbild sei -- wozu sollte er das auch sein? Haben die Götter an ihrer Göttlichkeit nicht genug? Wofür könnte ihnen eine Nachäffung ihrer grenzenlosen Willkür denn gut sein? Der Wunsch, Gott gleich zu sein oder zu werden, wird im Gegenteil als Versuchung des törichten Adam und seines Weibes verstanden, und wir erinnern uns an die Worte der Schlange: hejthäm k´Elohim, „ihr werdet wie Gott sein“. Das Unheil, welches von diesem Wunschbild ausgeht, ist nicht zu ermessen; es führt aber selbst gegen den bewussten Willen der wahnkranken Menschen zum Heil; und das Leid, das sie sich und den übrigen Wesen antun, schmilzt wie der Schnee in der Sonne des Lenz, sobald sie auf diesen Wahnsinn verzichten und ihre Wirklichkeit nicht mehr verkennen.
    Die Stammbäume des erlöschenden Geschlechtes von Kajn und des von Scheth zu Noach führenden durchdringen sich wie die Welt der Älohim und die von Jehowuah; so ist Chanoch (Henoch), der Name des Sohnes von Kajn und der ersten Stadt auf der Erde, identisch mit dem des siebenten Gliedes in der Kette, die mit Adam beginnt; der Name des sechsten ist Järäd (10-200-4), „Abstieg“, genauso geschrieben wie Jorad, „Herunterkommen, Absteigen“ -- die Bestimmung der Menschen am sechsten Tag. Lämäch (30-40-20) ist in der Linie von Kajn der Vater von Jowal, Juwal, Thuwal-Kajn und der Na´amah, der den seltsamen Spruch sagt: ki schiw´othajm jukam Kajn w´Lämäch schiw´im w´schiw´oh, „denn siebenmal wird Kajn aufgerichtet (oder: gerächt) und sieben und siebzigmal Lämäch“ (Gen. 3,24) -- und in der Linie des Scheth ist Lämäch der Vater von Noach und lebt siebenhundert und siebensiebzig Jahre (die Zahlenangaben sind symbolisch und bedeuten vermutlich Epochen). Der Sohn von Änosch heisst Kejnan (100-10-50-50), das ist die Intensivform von Kajn (100-10-50); und haKejni (5-100-10-50-10), „die Kejniter“, sind ein Volk, das in der Verheissung an Awram (Gen. 15,19) und an anderen Stellen genannt wird -- ihm nachzuspüren ist der Mühe wert, was ich hier aber nicht leisten kann.
    Nur eine Anmerkung zu Chanoch (8-50-6-20), dem Sohn von Järäd, will ich machen. Der Name kommt von Chonach (8-50-20), „Einweihen“, ein „Eingeweihter“ ist er (wie der gleichnamige Kajn-Sohn), und von ihm wird gesagt: wajith´holech Chanoch äth ha´Älohim w´ejnänu ki lokach otho Älohim – „und Henoch erging sich mit dem Älohim, und er war nichts, denn weggenommen hat ihn Älohim“ (Gen. 5,24). Die Tradition sah ihn an als einen besonders gottesfürchtigen und frommen Menschen und verstand sein Verschwinden als eine Entrückung zu Gott. Die Zahl seiner Jahre ist die kleinste unter den zehn Vätern von Adam bis Noach, was aber kein Verdienst zu sein scheint, wenn wir es mit der Aussage vergleichen: jodatho ha´Jom wahasch´wotha äl L´wowächo ki Jehowuah Hu ha´Älohim baSchomajm mima´al w´al ha´Oräz mithochath ejn od – „erkenne den Tag und lass (ihn) zu deinem Herzen heimkehren, denn der Herr, Er selbst ist Älohim, in den Himmeln von oben und auf der Erde von unten, (und) nichts ausserdem“ – w´schomartho äth Chukajo w´äth Mizwothajo aschär Anochi m´zawcho ha´Jom aschär jitaw l´cho ul´Wonäjcho acharäjcho ulma´an tha´arich Jomim al ha´Adomah aschär Jehowuah Älohäjcho nothen l´cho kol ha´Jomim – „und du solltest seine Prägungen und seine Empfehlungen achten, die ich selbst dir empfehle des Tages, damit es dir gut geht und deinen Söhnen nach dir und auf dass du die Tage auf dem Erdboden ausdehnst, den der Herr deiner Götter dir schenkt alle die Tage“ (Deut. 4,39-40) -- oder auch damit: kibed äth Awicho w´äth Imcho l´ma´an ja´arichun Jomäjcho al ha´Adomah aschär Jehowuah Älohäjcho nothen loch – „gieb deinem Vater und deiner Mutter die Ehre, auf dass sich deine Tage ausdehnen auf dem Erdboden, den der Herr deiner Götter dir schenkt“ (Ex. 20,12).
    Man hat aus diesen und ähnlichen Sätzen geschlossen, dass die Menschen, die jene Schriftrollen schrieben, vorlasen und hörten, keine Vorstellung gehabt hätten von einem jenseitigen Leben und es ihr höchstes Ziel gewesen sei, soken uss´wa Jomim, „alt und satt an Tagen“, zu sterben -- was nicht unberechtigt erscheint angesichts der Verwechslung des „Gelobten Landes“ mit einem geografisch bestimmbaren Ort. Diese Vermengung läuft mit der von Jehowuah und Älohim und der Durchdringung der Stammbäume von Kajn und Scheth parallel -- und doch ist von Jehowuah Älohej ha´Iwrim die Rede, von „Jehowuah, dem Gott der Hebräer“ (Ex. 4,18). Das aber sind diejenigen, die vom Dies- in das Jenseits hinübergehen, von der einen in die andere Welt -- was dem Chanoch nichts hilft, er kennt nur Älohim, von dem er hinweggerafft wird, vielleicht weil er „eingeweiht“ war, während Jehowuah von Geheimlehren so wenig hält wie Jehoschua.
    Es war Ludwig Feuerbach, der die Formel geprägt hat: „Der Mensch schuf Gott nach seinem Bild“; und wenn wir uns umschauen, müssen wir ihm Recht geben, denn die Bilder Gottes als eines allmächtigen, allwissenden und unangreifbaren Mannes sind zweifellos Projektionen armseeliger Menschen. Die Göttergeschichten der Völker sagen mehr über sie selbst aus als über die fiktiven Gestalten und sind darum nicht wertlos -- aber einen Gott zu erfinden, der freiwillig auf seine Vormacht verzichtet und in das Elend der Kreaturen hinabsteigt, ist mehr als unwahrscheinlich, sodass diejenigen, denen er sich zuerst offenbarte, noch lange nicht an ihn glauben konnten und ihn mit ihren von früher her gewohnten Gottheiten legierten. Auch die Christen, die sich seinem machtlosen Sohn anvertrauen und hoffen auf ihre Erlösung durch seine Passion, haben ihn allzubald wieder als Weltenbeherrscher und Weltenrichter gesehen -- und bestimmt kommt von daher die dringliche Bitte des „Herrn“, sich kein selbst konstruiertes Bildnis von ihm zu machen. Nischmarthäm m´od lochäm l´Nafschothejchäm ki lo r´ithom kol Th´munah b´Jom dibär Jehowuah alejchäm b´Chorew miThoch ho´Esch – „hütet euch sehr in Bezug auf eure Seelen, denn ihr habt keinerlei Bildnis gesehen an dem Tag, als der Herr zu euch sprach, in der Zerstörung aus der Mitte des Feuers“ – pän thaschchithun wa´assithäm lochäm Pässäl Th´munath kol Ssomäl Thawnith sochar o n´kewoh Thawnith kol Behemoh aschär ba´Oräz Thawnith kol Zipor konaf aschär tha´uf baSchomajm Thawnith kol Romess ba´Adomah Thawnith kol Dogah aschär baMajm mithochath la´Oräz – „sonst müsst ihr verderben und euch machen ein Abbild von jedem Symbol, ein männliches oder weibliches Muster, ein Muster von jedem Vieh, das in der Erde, ein Muster von jedem beflügelten Vogel, der fliegt in den Himmeln, ein Muster von jedem Kriechtier im Boden, ein Muster von jedem Fisch, der in den Wassern von unten zur Erde“ (Deut. 4,15-18) -- und weiter: hischomru lochäm pän thischkechu äth Brith Jehowuah Älohejchäm aschär korath imochäm wa´assithäm lochäm Pässäl Th´munath kol aschär ziwcho Jehowuah ki Jehowuah Älohejcho Esch ochloh Hu El kano – „hütet euch, denn sonst vergesst ihr das Bündnis, das der Herr eurer Götter mit euch schließt, und ihr stellt euch ein Symbol her, ein Bildnis von allem, was der Herr (euch) empfiehlt, denn der Herr deiner Götter ist ein verzehrendes Feuer, er ist eine eifersüchtige Kraft“ (23-24).
    Dieses Feuer ist alles verzehrend, und sowohl Begriffe, als auch Symbole, sowohl Vorstellungen als auch Ideen, sowohl Bilder als auch Modelle werden von ihm ergriffen und in den Schmelzprozess einbezogen, der die Schlacken vom Erz trennt. Daraus die Ablehnung der Bildhauerei und Malerei abzuleiten, halte ich nicht für berechtigt, wobei ich unter „Kunst“ aber nur diejenigen Werke verstehe, die uns helfen, den Weg von der einen in die andere Welt zu beschreiten, während der „Kitsch“ uns in diese Welt bannt.
In die Reihe Th´munah (400-40-6-50-5), „Abbild“, Pässäl (80-60-30), „Skulptur“, Ssämäl (60-40-30), „Symbol“, und Thawnith (400-2-50-10-400), „Muster, Modell“, gehören auch Zäläm (90-30-40), „Bildnis“, und D´muth (4-40-6-400) „Gestalt, Ähnlichkeit, Gleichnis“ -- und die beiden letzteren wollen wir nun näher betrachten. Giebt es einen Unterschied zwischen ihnen oder sind es Synonyme? Zäläm ist in der Zahl die vierfache Vierzig und Demuth die Vier in den Einern, Zehnern und Hundert, sodass sie beide an das „Raum-Zeit-Kontinuum“ gebunden zu sein scheinen; das stumme Waw in D´muth bewirkt jedoch, dass dieses Wort nicht 444, sondern 450 ergiebt, das Zehnfache von Adam, die fünfte Erscheinung der Fünfzig und die fünffache Neunzig, also deren Essenz. Und weil Zadej, das Zeichen der Neunzig, als Bild der Angelhaken ist, mit dem der Fisch aus dem Wasser gezogen wird, der Bewohner der Zeitwelt aus dieser, muss Älohim Demuth zurückziehen, denn er will den Menschen nicht aus seiner Begrenztheit erlösen. Schon mit der 45 von Adam ist er, verführt von Jehowuah, zu weit gegangen, weil sie die Summe der Zahlen von Eins bis Neun ist und jener damit die Welt der Siebenheit überragt. Mit der doppelten Erwähnung von Zäläm im 27. Akt und der Auslöschung von Demuth scheint er den Adam in die Koordinaten des vierten Tages pressen zu wollen -- und dass er in die oben zitierten „Geburten des Adam“ die „Ähnlichkeit“ wieder einführt, erkläre ich mir damit, dass er in der neuen Schöpfung, wo ihm Jehowuah vorausgeht, genauso nachhinken muss wie in der Geschichte von Mabul, um seinen schwindenden, ja verlorenen Einfluss wieder geltend zu machen. Das gleiche Fänomen begegnet uns in der Apokalypsis, wo das Untier mit den sieben Köpfen und den zehn Hörnern zuerst nur sieben und dann zehn Kronen trägt, wie um zu demonstrieren, dass es nun auch die drei jenseitigen Tage beherrscht.
    Es folgen ein paar Beispiele für die Verwendung des nicht allzu häufig vorkommenden Wortes Demuth. Ha´umnom Eläm zädäk thedab´run Mejschorim thischpetu Bnej Odam – „sprecht ihr als Götter wirklich gerecht, richtet als Ehrliche ihr die Söhne des Menschen?“ – af b´Lew Oloth thif´olun ba´Oräz Chamass Jedejchäm th´falessun – „sogar im Herzen handelt ihr Vorwände aus, der Gewalttat eurer Hände bahnt ihr den Weg in die Erde“ – soru R´scho´im m´Rochäm tha´u miBätän Dworej Chossaw – „entfremdet haben die Frevler sich vom Erbarmen, die Sprecher der Lüge irren herum ohne Leib“ – Chamath lamo kiD´muth Chamath Nochasch k´mo Fäthän cheresch jatem Osno aschär lo jischmo l´Kol M´lachaschim chower Chaworim m´chukom – „die Brunst ist für sie wie ein Gleichnis für der Schlange Brunst, wie die verschwiegene Viper, die ihre Ohren verstopft, um auf die Stimme der Beschwörer nicht hören zu müssen, gewitzt hält sie sich an (ihre) Genossen“ – Älohim haross Schinejmo w´Fimo Malth´oth K´firim n´thoz Jehowuah – „Gott zerstört ihre Zähne in ihrem Mund, die Raubtiergebisse der Junglöwen zerschmettert der Herr“ – jimo´assu ch´mo Majm jith´halchu lamo jidroch Chizo k´mo jithmolalu – „widerwillig sind sie wie die Wasser, die sich ergehen (die zerrinnen), für sie macht sich sein Pfeil auf den Weg, sowie sie daherreden“ – k´mo Schablul thämäss jahaloch Näfäl Eschäth bal chosu Schomäsch – „wie eine Schnecke sich auflöst, so geht es der Fehlgeburt einer Frau, die Sonne erblickt sie nicht“ – b´täräm jowinu Ssirothejchäm Atod k´mo chaj k´mo charon jisch´oränu – „bevor eure Stacheln den Bocksdorn erkennen, vermuten sie (schon), wie lebendig, wie zornig er ist“ – jissmach Zadik ki chosah Nakom Pomajo jirchoz b´Dam haRoscha – „der Gerechtfertigte freut sich, denn die Rache seiner Schritte erblickt er, er wäscht sich im Blute des Frevlers“ – wajomär Adom ach Pri l´Zadik ach jesch Älohim mischpat ba´Oräz – „und der Mensch kann (dann) sagen: ja es ist Frucht dem Gerechten, ja es giebt einen Gott, der in der Erde Gericht hält“ (Ps. 58).  
    Dieses Lied ist an einigen Stellen dunkel und schwer übersetzbar; in der ersten Strofe wird die Frage gestellt: ha´umnom Eläm zädäk thedab´run, „sprecht ihr als Götter wirklich gerecht?“ Es steht aber nicht Älohim da, sondern Eläm (1-30-40), und mit der „Elberfelder Übersetzung“ habe ich für dieses Wort die „Götter“ gesetzt. Martin Buber spricht von „Gottwesen“, Eläm ist aber die „Stummheit“ (von Olam, 1-30-40, „Stumm-Sein, Stumm-Werden“), und das ist etwas anderes als Domi (4-40-10), das „Schweigen“ (von Domah, 4-40-5, „Still-Sein“ und „Schweigen“). Einem Stummen fehlt die Gabe zu sprechen, einer der schweigt, könnte reden, zieht es jedoch aus irgendeinem Grund vor, nichts zu sagen. Trotzdem kann sich auch der Taubstumme mitteilen, zwar nicht durch Worte, sondern durch Zeichen; diese will aber keiner derjenigen, die sich auf das bekannte Gottesbild geeinigt haben, verstehen -- und es wäre verworfen gewesen, respektlos von Älohim zu sprechen, weshalb sich der verborgene Sinn einen Weg jenseits der Zensur suchen muss. Umso erstaunlicher ist die Eksistenz des 82. Psalmes, an den der 58. anklingt, und ich wiederhole eine Passage daraus, die sich an Älohim richtet: ad mathaj thischpetu Awäl uFnej R´scha´im thissu ssäla – „bis wann werdet ihr das Urteil der Willkür (noch) fällen und die Gesichter der Frevler erheben verwerflich?“ -- schiftu Dal w´Jathom Oni waRosch hazdiku paltu Dal w´Äwjon mi´Jad R´scha´im hazilu – „den Hilflosen und den Waisen solltet ihr rechtfertigen, den Elenden und den Armen freisprechen, den Hilflosen und den Bedürftigen retten, ihn aus der Hand der Frevler befreien“.
    Al Har nischpäh ss´u Ness horimu Kol lohäm honifu Jad w´jawo´u Pithchej N´diwim – „auf dem kahlen Berg sollt ihr das Banner wegnehmen, die Stimme zu ihnen erheben, schwingen die Hand, und hineingehen werden sie (durch) die Poren der Edlen“ – Ani ziwithi liM´kudoschaj gam korathi Giboraj l´Api Alisi Ga´awothi – „ich selbst will denen gebieten, die mir Geheiligte sind, (und) auch meine Helden zu meinem Zorne berufen, die sich meiner Hoheit erfreuen“ – Kol Hamon bä´Horim D´muth Am row Kol Sch´on Mamlechoth Gojm nä´ässofim Jehowuah Zwa´oth m´faked Z´wo Milchamoh – „in den Bergen der Schall einer Menge, das Gleichnis eines zahlreichen Volkes, der Schall, das Getöse, die Königreiche der versammelten Heiden, der Herr der Heerscharen heimsuchend das Heer des Krieges“ – Bo´im me´Äräz märchok miK´zeh haSchomajm Jehowuah uCh´lej Samo l´chabel Kol ha´Oräz – „Ankommende aus einer weit entfernten Erde sind sie, vom Ende der Himmel, der Herr und die Gefäße seines Ingrimms, um die Ganzheit der Erde zu sabotieren“ – hejlilu ki karow Jom Jehowuah k´Schad miSchadaj jawo´u – „sie sind der Anlass zum Lobpreis, denn nah ist der Tag des Falles, wie ein Teufel aus meinem Teufel sind sie gekommen“ – al ken kol Jodajm thirpäjnu w´chol L´waw Änosch jimoss – „darauf bestehend lockern sich alle Hände, und das ganze Herz des Verzweifelten schmilzt dahin“ – w´niw´holu Zirim waChawolim jochesun ka´Joledah j´chilun Isch äl Re´ehu jithmohu Pnej L´howim Pnejhäm – „und sie geraten in Panik, von Wehen und Schmerzen sind sie ergriffen, wie eine Gebärende winden sie sich, sie wundern sich, jedermann in Richtung auf seinen Nächsten, (und wie) das Angesicht von Strahlenden sind ihre Gesichter“ (Jes. 13,2-8).
    W´äl mi thedamjun El umah D´muth tha´archu lo – „und die (göttliche Anziehungs-)Kraft, wem könntet ihr sie vergleichen, und mit was für einem Gleichnis könntet ihr sie abschätzen?“ (Jes. 40,18) -- und abermals: w´äl mi thedamjuni w´äschwäh jomar Kadosch – „und mit wem könntet ihr mich vergleichen und ich wäre (ihm) ähnlich? (so) spricht der Heilige“ – ss´u marom Ejnejchäm ur´u mi wora eläh hamozi b´Misspor Zwa´om l´chulom b´Schem jikro m´Row Onim w´amiz Koach Isch lo nä´dor – „erhebt eure Augen zum Gipfel und seht, wer diese (die Göttin) erschuf; es ist der, welcher erfindet ihr Heer in der Zahl, sie alle ruft er beim Namen aus der Vielfalt der Kräfte, und nicht wird die tapfere Stärke von irgend jemand vermisst“ (25-26).
    Uw´darbo imi kaD´worim ho´Elah nothathi Fonaj Arzoh w´nä´älomthi – „und als er mit mir sprach wie Worte der Göttin, da gab ich mein Antlitz zur Erde, und ich verstummte“ – w´hineh kiD´muth Bnej Adom nogea Ss´fothaj wa´äfthach Pi wa´adabroh w´omroh äl ha´omed l´nägdi Adoni baMar´oh nä´häfchu Ziraj olaj w´lo ozarthi Koach – „und siehe da! wie das Gleichnis des Menschensohnes meine Lippen berührend, und ich öffnete meinen Mund, und ich sagte und sprach zu dem, der da stand mir gegenüber: mein Herr (meine asis), in der Ansicht verwandelten sich über mir meine Wehen, und ich konnte nicht standhalten der Kraft“ – w´hejch juchal Äwäd Adoni säh l´daber im Adoni säh wa´Ani me´athoh lo ja´amod bi Koach uN´schomah lo nisch´aroh wi – „und wie vermöchte der Knecht dieses meines Herren zu sprechen mit diesem meinem Herrn, und ich, von nun an besteht in mir keine Kraft, und die Seele ist in mir nicht übriggeblieben“ – wajossäf w´jiga bi k´Mareh Adom wajchaskeni – „und er macht weiter und berührt in mir gleichsam eines Menschen Ansicht und stärkt mich“ – wajomär al thir´o Isch Chamudoth Schalom loch Chäsäk waChäsäk uw´darbo imi hithchasakthi wa´omroh j´daber Adoni ki chasakthani – „und er sagt: fürchte dich nicht, (du) Mann der Schönheiten, Friede sei dir, Stärke und Stärke; und als er mit mir sprach, da wurde ich stark, und ich sagte: (so) sprich (denn), mein Herr, da du mich stärktest“ (Dan. 10,15-19).   
    Auch von der Verwendung des gleichfalls eher selten verwendeten Wortes Zäläm wollen wir ein paar Beispiele hören. Ach b´Zäläm jith´haläch Isch ach kol Häwäl jähämojun jizbor w´lo jeda mi ossfam – „nur in einem Abbild ergeht sich jedermann, all das, worum sie lärmen, ist nur ein Hauch, man stapelt und weiss nicht, wer sie versammelt“ – w´athoh mah kiwithi Adonaj Thochalthi l´cho Hi – „und nun, was darf ich erwarten, oh Herr? meine Hoffnung, sie ist zu dir hin (gerichtet)“ – mikol P´scho´aj hazileni Chärpath Nowal al thassimeni – „du rettest mich aus all meinen Freveln, der Schmach des Zerfalls setzt du mich nicht aus“ – nä´älamthi lo äfthach Pi ki Athoh assithoh – „ich verstumme und öffne nicht meinen Mund, da du selbst (es) bewirkst“ – chosser me´olaj Nig´ächo miTh´gerath Jadcho Ani cholithi – „enthalte dich deiner Berührung auf mir, ich bin vernichtet vom Streit deiner Hand“ – b´Thochachoth al Awon jossartho Isch wathämäss ko´Asch Chamudo ach Häwäl kol Adom ssäla – „durch Rügen über die Schuld weisest den Mann du zurecht, und wie eine Motte zerfließt seine Anmut, nur ein Hauch ist der ganze verworfene Mensch“ – schim´oh Th´filothi Jehowuah w´Schaw´othi ha´asino äl Dim´othi al thächärosch ki Ger imoch Thuschow k´chol Awothaj – „erhöre mein Flehen, Jehowuah, und bring ins Gleichgewicht meine verzweifelten Schreie, zu meinen Tränen hin sei nicht taub, denn ein Fremdling bin ich mit dir, ein Heimkehrender wie all meine Väter“ – hoscha mimänu w´awligoh b´täräm elech w´ejneni – „sei aufmerksam aus mir heraus, und ich will mich zurücknehmen, im noch nicht gehe ich und bin nichts“ (Ps. 39,7-14).
    Kasspom baChuzoth jaschlichu uS´howam l´Nidoh jihejäh Kasspom uS´howam lo juchal l´hazilom b´Jom Äwrath Jehowuah Nafschom lo j´ssabe´u uM´ejhäm lo j´male´u ki Michschol Awonam hajoh – „ihr Silber schmeissen sie in die Gassen, und ihr Gold, zur Austoßung ist es (bestimmt), ihr Silber und ihr Gold kann sie nicht erretten am Tag des Durchgangs von Jehowuah, ihre Seelen werden nicht satt und ihre Eingeweide füllen sich nicht, denn ein Hindernis ist ihre Schuld“ – uZwi Ädjo l´Ga´on ssomahu w´Zalmej Tho´awotham Schikuzejhäm assu wo al ken n´thathijo lohäm l´Nidoh – „und die Pracht seines Schmuckes, die er zur Herrlichkeit eingesetzt hat, und sie machen darin die Bilder ihrer Greuel und ihrer Scheusale, darum werde ich ihn zur Ausstoßung geben für sie“ – un´thathijo b´Jad haSorim loWas ul´Risch´ej ha´Oräz l´Scholal w´chileluhu – „und zum Raub gebe ich ihn in die Hand der Verbotenen und den Frevlern der Erde zur Beute, und sie werden ihn schänden“ – wahassibothi Fonaj mehäm w´chilelu äth Z´fiuni uwa´u woh Porizim w´chileluhoh -- „und mein Angesicht wende ich von ihnen ab, und meine Verborgenheit werden sie schänden, und die Einbrecher kommen und werden sie schänden“ (Jech. 7,19-22).
    Wathikchi K´lej Thif´arthech miS´howi umiKasspi aschär nothathi loch watha´assi loch Zalmej Sochar wathisni wom – „und du nimmst die Gefäße deiner Schönheit aus meinem Gold und aus meinem Silber, die ich dir gab, und du machst dir Abbilder der Männlichkeit und in ihnen hurst du“ (Jech. 16,17) -- wathossif äl Thasnuthäjho watherä Anschej M´chukäh al haKir Zalmej Kassdi´im chakukim baSchoschar – „und sie treibt ihre Hurereien noch weiter und sieht Männer als Relief auf der Wand, Abbilder von Kaldäern (wie Teufel), eingeritzt in roter Farbe“ – chagorej Esor b´Mathnejhäm Ss´ruchej t´wulim b´Roschejhäm Mar´eh Scholischim kulam D´muth B´nej Wowäl Kassdim Äräz Molad´thom – „in ihre Hüften ein Gürtel geschlungen, Schleppen in ihre Köpfe getunkt, die Ansicht von Dreissig, sie alle im Gleichnis der Söhne von Babel, wie Teufel der Erde ihre Geburt“ – wathagwoh alejhäm l´Mar´eh Ejnäjhoh wathischlach Mal´ochim alejhäm Kassdimoh wajawo ´u elejhoh Wnej Wowäl l´Mischkaw Dodim waj´tam´u othoh b´Thasnuthom wathitmo wom watheka Nafschoh mehäm – „und sie bekommt Lust auf sie zur Ansicht ihrer Augen, und sie sendet Boten zu ihnen wie zu den Teufeln, und sie kommen zu ihr, die Söhne von Babel, zum Beischlaf die Geliebten, und sie beschmutzen sie in ihrer Hurerei, und sie beschmutzt sich in ihnen, und ihre Seele stößt aus ihnen heraus (ihre Seele bleibt ohne sie stecken)“ (Jech. 23,14-17).
    Beklemmende Bilder sind es, die da heraufbeschworen werden, sie zeugen von der Qual der menschlichen Seele, wenn sie die Orientierung verliert und sich hoffnungslos in ihren Imaginationen verfängt -- und nur noch ein Zitat will ich bringen: wajdaber Jehowuah äl Moschäh b´Arwoth Mo´aw al Jarden Jericho lemor – „und der Herr sprach zu Moschäh in der Steppe von Mo´aw, über dem Jordan war Jericho, um zu sagen“ – daber äl Bnej Jissro´el w´omartho alehäm ki Athäm owrim äth ha´Jarden äl Äräz K´no´an w´horaschthäm äth kol Joschwej ha´Oräz miPnejchäm – „sprich zu den Söhnen von Israel und sage zu ihnen: wenn ihr den Jordan durchquert hin zur Erde des Krämers und beerbt alle Bewohner der Erde aus eurer Hinwendung“ – w´ibad´thäm äth kol Masskjotham w´eth kol Zalmej Mass´chotham thabedu w´eth kol Bamotham thaschmidu – „dann werdet ihr alle ihre Figuren verlieren und alle Bilder ihrer Masken verschwinden lassen und alle ihre Kulthöhen vernichten“ – w´horischthäm äth ha´Oräz w´joschawthäm boh ki lochäm nothathi äth ha´Oräz loräschath othah – „und ihr sollt erben die Erde und in ihr wohnen, denn euch habe ich die Erde gegeben, um sie zu beerben“ – w´hithnachalthäm äth ha´Oräz b´Goral l´Mischp´chothejchäm loRaw tharbu äth Nachalatho w´Lam´at tham´it äth Nachalatho äl aschär jeze lo schomah haGoral lo jihehjäh l´Mathoth Awothejchäm thithnächolu – „und ihr sollt euch die Erde aneignen im Los für eure Sippen, dem Zahlreichen sollt ihr sein Erbteil vermehren und dem Geringen sein Erbteil verringern; wo es für ihn herauskommt, dorthin ist das Los, ihm soll es sein, für die Stämme eurer Väter eignet ihr es euch an“ – w´im lo thorischu äth Joschwej ha´Oräz miPnejchäm w´hajoh aschär thothiru mehäm l´Ssikim b´Ejnejchäm w´liZ´ninim b´Zadejchäm w´zoreru äthchäm al ha´Oräz aschär athäm joschwim boh – „und wenn ihr nicht beerbt die Bewohner der Erde aus eurer Hinwendung, dann wird, was von ihnen übrigbleibt, zu Dornen in euren Augen und zu Stacheln in euren Flanken, und sie engen euch ein auf der Erde, in der ihr wohnt“ – w´hajoh ka´aschär dimithi la´assoth lohäm ä´ässäh lochäm – „und es wird geschehen, das was ich mir vorgestellt hatte, ihnen zu tun, tue ich euch“ (Num. 33,50-56).

Zu meiner Schande muss ich gestehen: es ist mir bis zu dieser Stelle entgangen, dass Dimoh (4-40-5), der so genannte Pi´el von Domah, „Ähnlich-Sein, Gleichen“, nicht nur „Vergleichen“ heisst, sondern auch „Sich-Vorstellen, Glauben, Sich-Einbilden, Denken“ -- wie auch dort wo es heisst: diminu Älohim Chassdächo b´Käräw Hejcholächo – „wir stellen uns, oh Gott, deine Huld vor im Inneren des Tempels“ (Ps. 48,10) -- und: eläh assitho w´hächäraschthi dimitho häjoth ähäjäh kamocha – „das hast du getan, und ich schwieg, und da hast du dir eingebildet, es könnte sein, dass ich genauso wäre wie du“ (Ps. 50,21). Der Mensch bildet sich ein, im Ebenbild Gottes erschaffen und daher genauso wie dieser zu sein, was jedoch eine Selbsttäuschung ist -- er mag zwar das Abbild von Älohim sein, nicht aber das von Jehowuah, dem unvergleichlichen Gott. Und darum muss er auch seine Seele verlieren, um sie zu finden, die von Älohim erschaffene Seele mit all ihren Vorstellungen und ihren Bildern, um sie im „Herrn“, der kein Herr ist, zu retten. Adam, der „Mensch“, bedeutet also nicht nur „ich gleiche, ich bin so ähnlich wie“ und „ich schweige“, sondern auch „ich denke, ich meine, ich stelle mir vor, ich bilde mir ein“. Das Leben des Menschen in dieser Welt ist nichts anderes als die Destruktion seiner Vorstellung, die Desillusionierung in jeglicher Hinsicht, die Auflösung aller Einbildung.
    Aus diesem Grund ist die Sprache der Bibel stets mehrdeutig und paradox; sie muss sich wie jede menschliche Sprache der Bilder bedienen, der Abbildungen des Gesehenen und Gehörten und all dessen, was die Sinne erfassen -- um damit etwas, das jenseits aller Vorstellungen ist, begreiflich zu machen.

W´hajoh ka´aschär dimithi la´assoth lohäm ä´ässäh lochäm – „und es wird geschehen, das was ich mir vorgestellt hatte, ihnen zu tun, tue ich euch“ -- sollten wir daraus schlussfolgern, dass sich auch der „Herr“ täuschen kann? Die früheren Bewohner des Landes, welches das „Gelobte“ oder „Verheissene“ ist, sind zu beerben, und somit haben wir uns mit all ihren Vorstellungen und Täuschungen auseinanderzusetzen, sie nachzuvollziehen, indem wir uns mit ihnen identifizieren; also werden wir genauso wie sie und verlieren das Land unserer Sehnsucht, um es erst im Exil wiederzufinden -- dort aber nicht mehr als ein abgrenzbares Stück vom Erdboden, sondern in und zwischen uns.
    An dem, was sich die Menschen antun, ist zu erkennen, wie verhängnisvoll die Bilder wirken, die sie sich machen. Und die schlimmsten Verwüstungen geschehen auf dem Schlachtfeld der Liebe -- wenn Herrschsucht und Besitzgier, die immer zusammen erscheinen, das Feld der Liebe betreten, dann fängt die Schlacht an, bei deren Ende die Liebenden und die Geliebten als verstümmelte Leichen auf dem Erdboden liegen; und immer sind es die Bilder gewesen, die sie sich gemacht hatten, der eine vom anderen, die zerstört werden mussten, weil sie mit der Wirklichkeit nicht übereinstimmten, sondern Wunschbilder waren. Das hat die Enttäuschung zur Folge und den Umschlag in den Hass auf das vorher so viel versprechende Objekt der Begierde, das sich irgendwann weigert, die verlangte Rolle zu spielen, und sich entzieht -- sei es durch Krankheit und Tod oder sonstige Trennung. Die „Liebesmörder“ bilden sich ein, das Objekt ihrer Wahl dürfte keinem anderen gehören, aber wenn sie es (oft zugleich mit sich selbst) umgebracht haben, ist es sofort wieder frei und jedem weiteren Zugriff entzogen. Diejenigen, die den Liebesmord fysisch vollziehen, sind eher selten, diejenigen aber, die ihn psychisch ausführen, bilden die Regel – und wo ist der Ausweg aus dieser Misere? Es giebt nur eine einzige Lösung, und das ist die Verlagerung des eigenen Schwerpunkts aus dem Ego in den „Herrn“, was die „Seeligkeit“ ist. Der Macht- und Besitzwahn wird dabei wie ein zerlumptes Kleid oder eine zu eng gewordene Haut abgestreift, und die wieder frei gewordene Liebe erhebt sich wie der sagenhafte Vogel namens Fönix aus der Asche, in der er verbrannt worden ist. Im Zustand der Gnade zu sein bedeutet aber nicht, nie mehr leiden zu müssen, doch selbst der Schmerz hat darin eine andere Qualität als zuvor, wo er noch beladen war mit der Last des Getrenntseins der eigenen Seele von den übrigen allen. Begnadigt sein heisst, dass das eigene Leid und die eigene Freude mit der „Weltseele“ verschmilzt, mit Näfäsch Olam, der „ewigen Seele“, von der jeder Einzelne nur ein winziger Teil ist.
    Wenden wir uns dem zweiten Teil der achten Rede von Älohim noch einmal zu: w´jirdu wiD´gath ha´Jom uw´Of haSchomajm uwaB´hemoh uw´chol ha´Oräz uw´chol hoRämäss horomess al ha´Oräz – „und sie sollen herrschen (sie sollen hinabsteigen) im (in den) Fisch des Meeres und im (in den) Vogel der H
immel und im (in das) Vieh und ganz in der (in die) Erde und in jedem (in jedes) Kriechtier, das da kriecht auf der Erde“. Es ist bemerkenswert, dass Dag (4-3), der „Fisch“, erst an dieser Stelle genannt wird, am fünften Tag kam er nicht vor, obwohl er doch der Tag der Fische und Vögel sein sollte. Dafür ist nun von den Thaninim keine Rede, die also nicht beherrscht werden sollen oder können. Der Auftrag, der dem Adam auferlegt wird, bringt die Zwiespältigkeit, in der sich die Götter befinden, deutlich zum Ausdruck; einerseits haben sie von Kreaturen, die funktionieren wie Automaten, mehr als genug und sehnen sich nach Geschöpfen, von denen sie überrascht werden können, die sie nicht in der Hand haben, weil ihnen ein gewisser Freiheitsspielraum eingeräumt wurde -- andererseits schrecken sie aber davor zurück, diese Freiheit wirklich und wahrhaftig zu schenken, da sie auch zu ihrem Sturz führen könnte. Auf der einen Seite ist ihnen ihre ewige Göttlichkeit leid, denn da sie die Allmacht und das Allwissen als Attribute hat, kann sie nur langweilig sein; sie wünschen sich nichts inniger als wenigstens einmal ihr Gottsein vergessen zu können, in ihre Kreaturen hineinzugehen und unwissend, sterblich und irrend wie diese zu werden – auf der anderen Seite fürchten sie sich vor ihren eigenen Wünschen und wollen wenigstens einen Zipfel ihrer Hoheit behalten. Aus diesen Widersprüchen ergiebt sich die Reibung und die letztliche Unvereinbarkeit von „Herrschen“ und „Hinabsteigen“.
    Die Frage ist auch, warum nach dem Fisch des Meeres, dem Vogel der Himmel, dem Vieh und der ganzen Erde, die eine Zusammenfassung und Verallgemeinerung der drei genannten Spezies ist, noch einmal das „Kriechtier“ betont werden muss, so als stünde es über der Erde und ihren Wesen. Meines Erachtens kann die Antwort nur die sein, dass die Götter, indem sie alle Wesen zum Kriechen zwingen, auch noch in ihren Agenten, den Menschen, die stellvertretend für sie in das Gewimmel hinabsteigen sollen, nichts sehen als Instrumente – Instrumente aber wofür? Ich habe mir lange Zeit eingebildet, so etwas wie eine Sonde der Götter oder Gottes zu sein, und alles was ich erlebe, würde gleichsam von ihm abgerufen, da er selbst dazu unfähig ist, die Erfahrungen eines sterblichen Geschöpfes zu machen. Diese Einbildung hat mir geholfen, mit so manchem sonst Unerträglichem fertig zu werden, sie hat mich aber auch dazu verführt, unnötiges Leiden auf mich zu nehmen und meinen Vorahnungen nicht zu gehorchen. Und nun halte ich es für legitim, mein Dasein als Werkzeug für andere zu beenden, die Leitung zu kappen, sodass die Götter mangels Informationen absterben müssen und der Raum frei wird für den, der selbst mit hinabsteigt und als Fremdling das Innerste von uns allen bewohnt.
    Die übermächtigen Bestien des fünften Tages sind vom Menschen nicht zu beherrschen, wie es im Buch Ijow am Beispiel des Liwjothan und des Behemoth im 40. Kapitel ausführlich dargestellt wird Tatsächlich kann der Mensch nicht einmal die kleinsten Lebewesen beherrschen, mag er sich auch noch so sehr einreden, sie seien von ihm steuerbar; über die Ergebnisse seiner Manipulationen wird er sich noch wundern. Er kann auch sich selbst nicht beherrschen, denn dies wäre ein Unding, das über kurz oder lang zwangsläufig zerfällt, da es die Selbstzerspaltung voraussetzt.

Zu Dag, dem „Fisch“, ist noch zu sagen, dass er aus denselben Zeichen besteht wie Gad (3-4), das „Glück“ und der Name des siebenten Sohnes von Jakob. Der achte heisst Aschär (1-300-200), und das bedeutet die „Seeligkeit“, die weit mehr als das „Glück“ ist, da sie in der Acht über diese Welt hinausgeht. Unser schönes Wort „Glückseeligkeit“ verbindet die Sieben mit der Acht, wie es auch Of (70-6-80) tut, der „Vogel“, als Bewohner der Lüfte. Sieben Bitten enthält das „Vaterunser“, aber die „Seeligpreisungen“ sind acht an der Zahl, und die letzte lautet: makarioi hoj Dediogmenoi heneken Diakoisynäs, hoti auton estin hä Basileja ton Uranon – „glückseelig, wer um der Gerechtigkeit willen verfolgt wird, denn das Königreich der Himmel ist ihrer“ (Matth. 5,10). Für das griechische Makarioi steht im Hebräischen Aschrej (1-300-200-10), was Aschraj gelesen „ich bin glückseelig“ bedeutet. Und wenn wir uns fragen, wie es möglich war, dass die zehn Brüder von Jossef, einschließlich Gad und Aschär, diesen als Sklaven nach Mizrajm verkauften und ihm nachher mit ihrer ganzen Sippschaft dorthin folgten und 430 Jahre als Sklaven lebten -- dann müssen wir uns selbst eingestehen, wie auch wir sowohl das Glück als auch die Seeligkeit immer wieder verlieren, um im Zustand der Knechtschaft den sechsten Tag zu erlösen. Mit einer einzigen Ausnahme wird die Zahl der Völker, die das „Gelobte Land“ vor den Israeliten bewohnen, mit sechs beziehungsweise sieben angegeben, in der lange vor Moschäh dem Awram gegebenen Verheissung sind es zehn Völker (Gen. 15,19-21) -- das kann nichts anderes bedeuten, als dass nicht bloß die früheren Völker versagten und in den Missbrauch abglitten, sondern auch die „Auserwählten“ – w´hajoh ka´aschär dimithi la´assoth lohäm ä´ässäh lochäm, „und es wird geschehen, das was ich mir vorgestellt hatte, ihnen zu tun, tue ich euch“.
    Den zehn Worten der Götter im ersten Schöpfungsbericht entsprechen die zehn Brüder von Jossef, die zehn Plagen von Mizrajm, die zehn Worte (oder „Gebote“) vom „Berg der Zerstörung“ und die zehn Kronen auf den zehn Hörnern (oder Strahlen) der siebenköpfigen Bestie; und erst nach der Erfüllung der Zehn kann die bis dahin unfruchtbare Rachel (200-8-30) gebären. Ihr Name bedeutet „Mutterschaf“ oder „Mutter des Lammes“; sie verkörpert die neue Welt im Gegensatz zu der alten, die in ihrer Schwester Leah (30-1-5) symbolisiert ist, denn dieser Name kennzeichnet sie als „verbraucht“ und „erschöpft“. Dass sie trotzdem sechs Söhne und eine Tochter gebiert will uns zeigen, wieviel unerlöste Schöpferkraft in der Welt der sieben Tage noch schlummert -- weshalb der Rückfall in diese Welt so lange erfolgt, bis das Werk der Rettung gelingt. Erst dann ist die Umkehr dorthin nicht mehr nötig und die Verfassung, in der sich Ijow am Ende seiner Leidensgeschichte befindet, nicht mehr zerstörbar -- die drei Töchter unter seinen sieben Söhnen sind so schön, dass ihr Glanz nie mehr vergeht, denn ihr Vater hat ausgelitten.
    Das „Vaterunser“ hat zwei Teile, in den ersten drei Bitten geht es allein um den „Herrn“, in den folgenden vier um die Belange der Menschen. Sind aber die drei nicht erfüllt, dann haben die vier keinen Sinn, und deshalb will ich sie in Erinnerung rufen: Patär hämon ho en tois Uranois, hagiastheto to Onoma su, eltheto hä Basileja ssu, genäthäto to Thelema su hos en Urano kai epi Gäs – „unser Vater, der in den Himmeln, dein Name werde geheiligt, dein Königreich komme, dein Wille geschehe genauso wie im Himmel und auf der Erde“ (Matth. 6,9-10). Die Anrede ist eine volkstümliche Umschreibung des „Herrn“ und erfordert, dass wir ihn als unseren Vater erkennen, was uns jedoch nicht angeboren ist und eine zweite Geburt voraussetzt. Dass der Name Jehowuah zu heiligen ist, lässt uns spüren, wie er zuvor entheiligt wurde, ignoriert und missbraucht; es ist tatsächlich frappant, wie wenig sich Juden und Christen um die Bedeutung dieses Namens gekümmert haben, obwohl sie vorgaben, dem „Herrn“ dienen zu wollen. Ohne Kenntnis des Namens kann auch das „Königreich“ dessen nicht kommen, der darin nicht herrscht wie die Tyrannen der Erde -- was wir daran erkennen, dass er seinen Willen niemandem aufzwingt und nur den erhört, der darum bittet, seinen eigenen Willen zu erlösen in seinem.
    Wir kommen zum nächsten Akt, es ist der 27. und er besteht aus den Worten: wajwro Älohim äth ha´Adom b´Zalmo b´Zäläm Älohim bora otho sochar unkewoh bora otham – „und Gott erschuf den Menschen in seinem Bildnis, im Bildnis der Götter erschuf er ihn, männlich und weiblich erschuf er sie“. Wir sehen, wie Älohim seinen Vorsatz, einen Menschen zu machen, aufgeben und den Rest seiner Kraft aufbringen muss, um ihn zu erschaffen. Und wir werden zu Zeugen des dritten und letzten Schöpfungswerkes während der sieben Tage; das erste ist die Erschaffung von Himmel und Erde im Anfang, das zweite die Erschaffung der Bewohner der Wasser- und Luftwelt am fünften und das dritte die Erschaffung des Menschen im Bildnis der Götter am sechsten Tag -- wo das Wort Bora (2-200-1) gleich dreimal steht, einmal im Imperfekt und zweimal im Perfekt. Und wir erinnern uns daran, dass dieses Wort nie vom Menschen gesagt werden kann, sondern nur von Älohim und Jehowuah, weshalb es eine viel größere Kraft hat als das deutsche Wort „Schaffen“, das in den Ableitungen „Anschaffen“ und „Geschäfte Machen“ tief ins Allzumenschliche sinkt.
    Was ist der Unterschied zwischen Ossah (300-70-5), „Machen“, und Bora, „Erschaffen“? Das erstere gehört zur Kausalität, in den Bereich von Wirkung und Ursache, wo ohne Veranlassung, ohne einen Auslöser oder Täter garnichts geschieht. Ossah, das „Tun“, ist imstande, etwas Neues hervorzubringen, wofür es verschiedene „Ursachen“ zuerst zu erkennen hat, um sie dann auf eine bisher noch nie dagewesene Art miteinander zu kombinieren, sodass neue Ereignisse entstehen können. Und selbst dann, wenn etwas von Bora bis zu uns hindurchdringt, haben wir es in die Welt des Tuns umzusetzen, anderenfalls es für uns nicht eksistiert. In Bora kommt zu den vorgegebenen Gründen etwas hinzu, das jenseits aller Ursachen und daher „irrational“, das heisst dem Erfassen des bloß auf irdische Belange ausgerichteten Verstandes entzogen ist. In Bora steigert sich die einfache Zweiheit von Bejth in die der Zweihundert von Rejsch, dem „Prinzip des Menschen“, um von dort aus auf Aläf, das Zeichen der Eins und das „Prinzip des Stieres“, zu kommen. Als Verschmelzung von Bor (2-200), der „Läuterung“, und Ro (200-1), der Wurzel von Ro´ah (200-1-5), „Sehen“, und Jora (10-200-1), „Ehrfurcht Empfinden“, ist Bora die Läuterung jeder Wahrnehmung, insbesondere aber der, in welcher der Mensch des Stieres ansichtig wird und ihn nicht mehr kastriert, um ihn für sich auszubeuten – und das Verhältnis von Menschen und Tieren ist dem von Göttern und Menschen entsprechend.
    Können wir sehen, ob und wenn ja wie die Götter im Verlauf der Geschichte ihre Wahrnehmung läutern? Das erste Erschaffen von Himmel und Erde impliziert jede sonstige Zweiheit, die von Licht und Finsternis, Tag und Nacht, Oben und Unten, Links und Rechts, Männlich und Weiblich, Plus und Minus beim elektromagnetischen Strom, der wie die Wasser nicht fließen würde, wenn kein Gefälle bestünde, ein Gegensatz nicht mehr da wäre. Die Erschaffung der ersten Zweiheit ist eine schmerzliche Trennung, alle anderen Diskrepanzen gehen aus ihr hervor, und jedes Geschehen ist nur der Sehnsucht des Getrennten nach erneuter Einung zu danken, die sich als endgültige jedoch vernichtend erweist. Die dauerhafte Verschmelzung von Ich und Du, von Subjekt und Objekt, ist dem Nirwana vergleichbar, doch eines solchen Zustandes wären wir, falls wir noch Empfindungen hätten, durch sein ewiges Einerlei bald überdrüssig. Deswegen kommt ein rhythmischer Wechsel von Entzweiung und Einung, dem Ein- und Ausatmen ähnlich, der Wahrheit viel näher. In der Entzweiung ist die Erinnerung an die Einung lebendig und in der Einung die an die Entzweiung, sodass wir die Gleichzeitigkeit der beiden Seiten erahnen.
    Die Entzweiung ist nicht von der ursprünglichen Einheit zu heilen, denn dieser ist sie ja völlig fremd, da alles noch unentschieden und ungetrennt in der einzig möglichen Einheit bestand -- nur ein Drittes kann die entzweiten Feinde versöhnen, und dieses Dritte ist das erneuerte und durch die Erfahrung der Trennung geläuterte Eine. Daher wird im zweiten Schöpfungswerk eine Dreiheit erschaffen: die Bewohner der Wasserwelt in der Gestalt der großen Seeungeheuer und die lebendige Seele, die zum Kriechen und Wimmeln bestimmt ist, zum Fraß für die Bestien, und der Vogel der Himmel, der sich erheben kann bis zum Himmelsgewölbe, aber nicht darüber hinaus und immer wieder zurück geworfen wird auf die Erde. Wer ist das Dritte in dieser Konstellation? Offensichtlich kol Of kanof l´Minehu, „jeder beflügelte Flieger auf seine Art“. Der kann die großen Echsen jedoch nicht bekämpfen und die lebendige Seele nicht aus ihrem Gefängnis befreien, sodass es Menschen gab und immer noch giebt, welche sogar die Singvögel töten und fressen, weil ihr Gesang eine in ihnen abgestorbene und im Erwachen zu schmerzliche Sehnsucht hervorruft.
    Im 26. Akt wird gesagt, der Mensch sollte hinabsteigen in den Fisch des Meeres, in den Vogel der Himmel, in das Vieh, in die ganze Erde hinein und in jedes Kriechtier, das da kriecht auf der Erde -- um diese fünf Wesen zu beherrschen von innen; aber drei Akte später, in der neunten Rede der Götter, heisst es, dass die Menschen in den Fisch des Meeres, in den Vogel der Himmel und in jedes Lebewesen, das auf der Erde herumkriecht, hinabsteigen sollen, um diese nur noch drei Wesen zu beherrschen von innen -- weggefallen ist Behemah, das „Vieh“, und Chol ha´Oräz, „die Ganzheit der Erde“. Das korrespondiert mit dem Namen des Menschen, mit Adam, der darin aussagt: „ich bin ein Gleichnis, ich schweige, ich stelle mir vor“. Er soll ein Gleichnis sein und verschweigen, vor sich selbst und vor anderen, wem er denn ähnelt -- und an die Stelle der ächten Wahrnehmung tritt die Vorstellung. Damit ist dem Menschen jedes Verständnis für die Sprache der Tiere und die Stimmen der Natur abhanden gekommen; ein Teil seines eigenen Wesens ist ihm verschlossen, und genauso groß ist der Teil seines eigenen Willens, der brachliegt und von dem er nichts weiss. Das dumpfe Gefühl eines Fehlers, einer peinlichen Lücke, wird von der Herrschsucht verdrängt, die sich durchsetzen kann, weil weder in der achten noch in der neunten Rede der Götter die lebendige Seele erwähnt wird -- und auch der Mensch wird nicht als eine solche bezeichnet. Nur einmal noch wird sie genannt, in der zehnten und letzten Rede der Götter; und wieder wird sie da an das Kriechen und Wimmeln gebunden: chol Romess al ha´Oräz aschär bo Näfäsch chajah, so heisst es dort, „alles Kriechende auf der Erde, worin die lebendige Seele“. Wo aber eine lebendige Seele die andere liebend erkennt, wird sie nicht beherrscht von dem Wunsch, sie sich zu unterwerfen, sondern sie zu erlösen und sich mit ihr zu erfreuen.
    Zur Näfäsch chajah wird der Mensch erst in der zweiten Schöpfungsgeschichte: wajzär Jehowuah Älohim äth ha´Odam Ofar min ha´Adomah wajpach b´Apajo Nischmath Chajm wajhi ha´Odam l´Näfäsch chajah – „und es formte das Unglück der Götter den Menschen, Staub vom Erdboden, und er blies in seine Nase den Odem des Lebens, und er wurde zur lebendigen Seele“ (Gen. 2,7).

In der Welt der Älohim ist der Mensch zum Herrscher bestimmt, der stellvertretend für sie hinabsteigen muss und die erlebte Demütigung durch den unüberwindlichen Widerstand der Materie mit Größenwahn kompensiert. Selbst beim besten Willen wird nicht erkennbar, dass sein Schöpfer die Läuterung seiner Ansichten und seiner Wahrnehmung als Ziel gehabt hätte; weit eher muss der Missbrauch seiner schöpferischen Kräfte konstatiert werden, der immer krampfhafter darum bemüht ist, die im ersten Tag mit der Zulassung des eigenen Willens geschaffene Dynamik zu bremsen und sie zum Stillstand zu bringen. In diesem Kontext ist auch die doppelte Verwendung des Wortes Zäläm zu sehen und das Verschwinden von Demuth, der „Ähnlichkeit“ und dem „Gleichnis“: „und Gott erschafft den Adam in seinem Bildnis, im Bildnis der Götter erschafft er ihn“. Es ist ein Bildnis, das keine erkennbare Ähnlichkeit mehr mit ihm oder mit ihnen hat -- darauf wurde der ganze Scharfsinn verwendet, und nichts als die Angst, erkannt und überführt zu werden der Willkür, ist das Motiv.
    In der Welt der Älohim kann es eine Sünde nicht geben, weil der Mensch die Freiheit zur Absonderung und zum Besonderen verloren hat. Er ist ja erschaffen als ein doppeltes Bildnis, als das Ebenbild Gottes, der den „Herrn“ ablehnt und verteufelt, und als das Bildnis der Götter, von denen jener, der vorgiebt, der Eine und Einzige zu sein, nur das Oberhaupt ist, das sich an die Macht geputscht hat und andauernd davon bedroht ist, von seinem Thron gestoßen zu werden. Zel (90-30), ist der „Schatten“, und Zäläm (90-30-40) ist Zelam gelesen „ihr Schatten“, der Schatten der männlichen Mehrzahl, die durch das Schluss-Mem gekennzeichnet ist. Genauso ist Adam Edam gelesen „ihr Dunst und ihr Dampf“, und wir können uns vorstellen, wie der Schweiss der Götter verdampft ist im Ringen um eine Schöpfung, die ihre tiefste Sehnsucht erfüllen soll und sie gleichzeitig vollkommen unmöglich macht. Als Gleichnis der Götter bringt die Menschheit deren selbstherrliche Willkür ans Licht und offenbart das Urteil des „Herrn“, das sie nicht wahrhaben wollen -- und darum kann Demuth erst in der Welt von Jehowuah Älohim wieder da sein. Die Götter haben ihren Sturz nicht anerkannt und den Menschen zum Bild degradiert, zu ihrem Schatten – oder vielleicht auch zu ihrem Spiegelbild, das ihnen eines schönen Tages so wie der eitel-bösen Stiefmutter im Märchen mitteilt, hinter den sieben Bergen gäbe es einen Gott, der viel schöner und weiser sei als sie alle zusammen. Müssten sie dann dieses Spiegelbild nicht zerschlagen und alles daran setzen, die ächte Gestalt zu zerstören?
    Auf jeden Fall geht es unter den Ebenbildern Gottes so zu, wie es ein jeder beobachten kann: sie machen sich fortwährend Bilder, nicht nur von ihren Götern und Heiligen, sondern auch von sich selber und von einander; sind nun ein paar Merkmale an einem anderen zu finden, an denen sich das Wunschbild des einen festmachen kann, dann stülpt er dieses Bildnis dem anderen über und nennt seine törichte Hoffnung nach andauernder Befriedigung Liebe. Früher oder später stellt sich unvermeidlich heraus, dass das Bild mit der Wirklichkeit nicht übereinstimmt, ja dass der Liebende den Geliebten garnicht richtig gesehen hat, sondern nur sein Wunschbild von ihm; und wenn diese Illusion dann zerbricht, spricht man von Enttäuschung. Solange das Ich in seiner eigenen Wunschwelt befangen bleibt, verschiebt es die Schuld auf das zuvor noch geliebte Objekt und beginnt es zu hassen. Ein vorübergehender Hass, der einen notwendigen Abstand verschafft, ist hilfreich, um das Gespinst zu durchschauen; wenn er sich aber festfrisst, wird er zu einer Krankheit, die mit der Zerstörung des Objektes im Mord und/oder Selbstmord enden muss -- wobei dieses Morden auch verzögert ablaufen kann, zum Beispiel durch schleichendes Gift.
    Imago heisst das Bild auf lateinisch, und von daher kommt das englische Wort Image, das auch im deutschen Sprachraum verwendet wird, wenn der Status einer Person zu beschreiben ist, ihre Ausstrahlung und der Eindruck, den sie auf andere macht mitsamt dem Einfluss, den sie dadurch ausüben kann. Im Wörterbuch finden sich unter Image die folgenden Eintragungen: „Bild, Bildnis, Standbild, Bildsäule, Heilgenbild, Götzenbild“; Image Worship heisst „Bilderanbetung, Götzendienst“ – und unter Imago ist zu lesen: „Bild, Bildnis, Abbild, Ebenbild, Ahnenbild, Wachsmaske der Vorfahren, Schattenbild, Schatten der Abgeschiedenen in der Unterwelt, Schemen, Traumbild, Trugbild, Truggestalt, Fantom, Echo, Vorspiegelung, Vorwand, Erscheinung, Anblick, Gestalt, Gleichnis, Vergleich, Bild im Geiste, Vorstellung, Idee, Einbildung, Gedanke, Begriff“. Das zugehörige Verbum Imaginor heisst: „Sich-Einbilden, Sich-Vorstellen, Träumen“; dieses Wort ist verwandt mit Imitor, „Nachahmen, Nachäffen, Nachbilden, Nachmachen“, und ein Bildnis ist des Abgebildeten Imitation.
    Ein französischer Beobachter, ich glaube es war Laroche-Foucauld, sagte einmal: „Wieviele Menschen würden die Liebe nicht kennen, hätten sie nicht von ihr reden hören“ -- und tatsächlich sind die geschriebenen und gelebten Liebesromane voller Klischees, ein jämmerliches Abbild der Tragik-Komödie, die in der Welt von Kajn gespielt wird, in der Welt der Städte, deren erste Chanoch und deren letzte Bawel (Babylon) heisst, das ist die „Verwirrung“. In dieser dekadenten Welt werden die Menschen bereits als Säuglinge in ihren natürlichen Erwartungen aufs tiefste enttäuscht; und sie tragen die Narben der Seele wie Höhlen in sich, aus denen sie das Grauen anfällt. Und wenn sie aneinander geraten, dann hoffen sie, diese Lücken füllen zu können, um glückseelig zu werden; sie verwandeln jedoch ihren Wunsch- in einen Alptraum, den sie mitgeschleppt haben, vom Zwang zur Wiederholung solange getrieben, bis sie sich ihre Ohnmacht gestehen und im Sturz ihrer Götter dem „Herrn“ begegnen, der ihre Leere erfüllt. Bis dahin hantieren sie mit ihrem Image, und Spezialisten bringen es fertig, ihrer Wandlung auf Kosten anderer sehr lang zu entgehen -- zum Beispiel die Frauen, die ihren „Sex-Appeal“ gezielt für ihre Zwecke einsetzen, ob diese nun in der Erreichung eines Vorteils bestehen oder nur der Eitelkeit dienen.
    Im Untergrund werden die raffiniertesten und effektivsten Methoden entwickelt, und die Frauen waren sehr lange Zeit das unterdrückte und zum Lügen gezwungene Geschlecht, was sich bis in die Sprache auswirkt: dreimal ist hier im 27. Akt das Männliche vor dem Weiblichen ausgezeichnet .. das erste Mal da wo es heisst: b´Zalmo (2-90-30-40-6), „in seinem Bildnis“, das zweite Mal, da wo es heisst: b´Zäläm Älohim bora otho, „im Bildnis der Götter hat er ihn erschaffen“, und zum dritten Mal da wo wir lesen: sochar unkewoh bora otham, „männlich und weiblich hat er sie erschaffen“. Otham (1-400-40) ist durch das Schluss-Mem das „sie“ des männlichen Plural, der weibliche hat ein Schluss-Nun und heißt Othan (1-400-50). Die grammatische Regel, nach der nicht nur eine männliche Mehrzahl, sondern auch eine gemischt-geschlechtliche Gruppe, sobald auch nur ein einziges männliches Wesen dabei ist, mit dem männlichen Plural bezeichnet wird und mit dem weiblichen nur eine rein weibliche Mehrzahl, findet sich nicht nur in der hebräischen, sondern auch in den slawischen und romanischen Sprachen; das Englische und Deutsche entgeht durch den gemeinsamen Gebrauch von „they“ und „sie“ für beide Geschlechter dieser Anmaßung. Dieselbe kommt auch darin zum Ausdruck, dass das Wort für „Mann“ im Lateinischen, Englischen, Französischen, Spanischen zugleich das für „Mensch“ ist, wie Homo, Man, Homme, Hombre es zeigen -- und Adam heisst zwar nicht Mann, bezeichnet aber trotzdem die männliche Seite des Menschen.
    Das alte Hebräisch kennt aber ein Gegengewicht für die einseitige Bevorzugung des Mannes, und das besteht im Schluss-Mem, dem Zeichen der Vierzig, die wie die Vier und die Vierhundert das Weibliche ist und trotzdem die männliche Mehrzahl anzeigt -- und im Schluss-Nun, dem Zeichen der weiblichen Vielheit, wird die Frau vor dem Mann ausgezeichnet, indem sie die Fünfzig erhält, den Zugang zur anderen Welt durch das Kind. Damit zusammen hängt das merkwürdige Fänomen, dass der Plural von Aw (1-2), „Vater“, nicht Awim (1-2-10-40) heisst, wie es der Regel entspräche, sondern Awoth (1-2-6-400) mit der Endung Waw-Thaw (6-400) des weiblichen Plural. Die „Väter“ sind also weiblich, weil die fortgesetzte Kette der Generationen eine Erscheinung der sinnlich erfahrbaren Welt ist – „männlich“ ist nur der Eine, der im Verborgenen wohnt. Im Kontrast dazu ist der Plural von Ischah (1-300-5), „Weib“ oder „Frau“, nicht wie zu erwarten Ischoth (1-300-6-400), sondern Naschim (50-300-10-40), hat also die männliche Form -- und Naschim heisst nicht nur „Frauen“, sondern von Naschah (50-300-5) abgeleitet auch die „Vergessenen“ und die „Vergessenden“. Auch Isch (1-10-300), der „Mann“, hat einen unregelmäßigen Plural, nämlich Anaschim (1-50-300-10-40), was gleichzeitig der von Änosch (1-50-6-300), dem anderen Wort für „Mensch“, ist. Und weil  Anusch, genauso wie Änosch geschrieben, „verzweifelt, hoffnungslos, unheilbar krank“ heisst, sind Anaschim, die „Menschen“ und „Männer“ unheilbar Kranke, denn sie glauben, als Männer schon Menschen zu sein und dazu keine Frauen nötig zu haben.
    Die Wörter Sochar uN´kewoh, „Männlich und Weiblich“ (und wie selbstverständlich ist das „Männliche“ dem „Weiblichen“ vorangestellt) stammen nicht wie im Deutschen von „Mann“ und „Weib“ ab, sie sind ganz andere Begriffe mit einer eigenen Bedeutung. Sachar (7-20-200), „Männlich“, heisst als Verbum Sochar „Sich-Erinnern, im Gedächtnis Behalten, Gedenken, Eingedenk-Sein“ -- als Hauptwort Sächär „Gedenken, Erinnerung und Gedächtnis“, wofür es auch das Wort Sikaron (7-20-200-6-50) giebt. Und Nekewah (50-100-2-5), „Weiblich“, ist Nikboh gesprochen ein „unterirdischer Gang“, eine „Höhle“, womit  Vagina und Uterus assoziiert sind. Nekewah kommt von Näkäw (50-100-2), das ist das „Loch“ oder der Eingang zur Höhle, die Vulva. Das gleich geschriebene Verbum Nokaw heisst „Festlegen, Festsetzen, Bezeichnen, Bestimmen, Lochen und Stanzen“; es ist auch als Nifal von Kow (100-2) zu verstehen, wodurch es die Bedeutung „Verflucht-Werden und Sich-Verfluchen“ erhält.
    Sochar unkewoh bora otham, „männlich und weiblich hat er sie erschaffen“, kann also auch heissen: „als Erinnerung und Selbstverfluchung hat er sie erschaffen“ -- und so befremdlich diese Aussage auch klingen mag, so ist sie doch nicht meine Erfindung, sondern steht als gültige Version der nahezu immer zwei- und mehrdeutigen Worte an dieser Stelle. Ginge es nur um „männlich und weiblich“ allein, dann müsste es unverständlich bleiben, wie es den Autoren entgangen sein sollte, dass alle lebendigen Wesen, alle Kräuter und Bäume, Fische und Vögel sowie alle Kriechtiere, Lurche und Schlangen mit den übrigen Tieren zusammen die Eigenschaft haben, männlich und weiblich zu sein -- warum ist davon erst in der zweiten Hälfte des sechsten Tages die Rede? Weil noch eine andere Botschaft mitgeteilt wird, die nur dem Menschen gilt; und wenn wir das Schlachtfeld der Liebe betrachten, dann können wir sehr wohl nachvollziehen, was sich in Älohim abspielt. Im Spiegelbild der Menschheit erinnert er sich an alle seine vergeblichen Versuche, eines seiner Geschöpfe zu einem ebenbürtigen Gegenüber zu machen, das seine Sehnsucht nach Anerkennung und Liebe erfüllt; es ist ihm aber immer misslungen, und deswegen verwünscht er sich selbst, weil er es irgendwann nicht mehr vermag, die Schuld auf seine Geschöpfe zu schieben.   
    Als die Menschen begannen, ihr Spiegelbild zu entdecken und sich darin zu erkennen, wurden sie sich ihres „Image“ bewusst, ihrer Wirkung auf andere, und die verfängliche Täuschung der Bilder begann. An die Stelle von wirklichen Begegnungen traten die Schattenspiele der Projektionen, lange bevor sie in den „virtuellen“ Parallel-Welten der globalen Netzwerke ans Tageslicht traten. Leer und erschöpft bleiben die Seelen zurück, verdammt zu den Qualen des Tantalos, dem sich jeder Anschein von Wirklichkeit beim geringsten Zugriff entzieht -- und so ähnlich war der Zustand der Götter bei der Erschaffung des Adam. In ihrer Schöpfung kommt es zu keiner Begegnung und keinem Gespräch zwischen Menschen und Göttern; Älohim ist das einzig wirkende und sprechende Subjekt, vom Objekt kommt keinerlei Reaktion und keinerlei Antwort. Und bevor der Mensch seinen Mund öffnen kann, wird er am siebenten Tage vernichtet -- mitsamt dieser letzten von einem Schöpfer erschaffenen Schöpfung: denn was darauf folgt, ist keine Neu-Schöpfung mehr, sondern eine tiefgreifende Wandlung.

Anmerkung anlässlich einer späteren Durchsicht:  Es ist mir erst viel später zu Bewusstsein gekommen, dass in der zweiten Anfangsgeschichte, in der worin anstatt Älohim Jehowuah Älohim auftritt, das Wort Bora kein einziges Mal geschrieben steht, so dass es eigentlich falsch ist von einer zweiten Schöpfungsgeschichte zu sprechen, wie ich es bisher gedankenlos getan habe – von jetzt an werde ich dieses Wort mit Anführungsstrichen versehen.
    Wie schon vom Anfang dieser letzten Schöpfung an, operiert der „Herr der Götter“ auch am sechsten Tag aus dem Untergrund heraus, in den er verstoßen wurde, und als Hilfsmittel dient ihm die Zahl: die von Sachar uN´kewoh (7-20-200/ 6-50-100-2-5) ist 390, dasselbe wie Schomajm (300-40-10-40), die „Himmel“. Das Duett „Mann und Weib und Weib und Mann reichen an die Himmel an“ von Pamina und Papageno aus der Zauberflöte von Mozart kann besser als viele Worte erklären, was damit gemeint ist. Älohim erkennt noch rechtzeitig, was für ihn auf dem Spiel steht -- es ist der Durchbruch bis in die Himmel, in die er sich verschanzt hat vor seinen Geschöpfen, mehrfach gesichert vor ihnen -- und jetzt sollten da männliche und weibliche Wesen nach ihrer Lust und Laune seine Paläste bevölkern und seine Griesgrämigkeit sehen? Da sei Gott vor! so muss er sich gesagt haben, denn im nächsten Akt verflucht er unter dem Anschein ihn zu segnen den Adam und verdammt ihn zur Unterwerfung der Erde und zur Beherrschung des eigenen Willens – als der Voraussetzung dafür, auch alle anderen Lebewesen zu beherrschen und die himmlischen Wonnen der Liebe schon im Keim zu ersticken.
    Das was traditionell als der Teufel mit seinem Gefolge von Dämonen gesehen wird, ist in Wahrheit der entthronte Älohim mit seinen Heerscharen, der vom „Herrn“ dazu verurteilt wurde, genauso zu werden wie jeder sterbliche Mensch. Solange er dieses Urteil bestreitet, hat er das Angesicht seines Herzens mit einer gusseisernen Maske verdeckt, und seine Sehnsucht ist gleichsam versteinert. Bevor er ein Herz aus Fleisch erhalten kann, muss er demaskiert werden, und diese Demaskierung ist immer eine Selbstenthüllung, bei der einem, wie man so schön sagt, Hören und Sehen vergeht. Alle gemachten und fixierten Bilder verschwinden indem sie sich in Gefühle, Eindrücke, Gedanken, Spürsinn und Ahnung auflösen.
    Der 28. Akt ist so kurz und mit dem nächsten so eng verbunden, dass er kaum als ein eigener gezählt werden könnte, wenn nicht Älohim dastünde: wajworäch otham Älohim, „und Gott segnete sie“. Der 29. Akt schließt sich unmittelbar an mit den Worten: wajomär lohäm Älohim pru urwu… „und Gott sprach: seid fruchtbar und vermehrt euch…“. Die hier durch die doppelte Verwendung des Subjekts Älohim in zwei Akte zerlegte Sequenz war im 22. Akt noch lückenlos miteinander verbunden, denn es hieß: wajworäch otham Älohim lemor pru urwu… „und Gott segnete sie indem er sagte: seid fruchtbar und vermehrt euch…“. Somit stellt sich die Frage, warum der Autor am sechsten Tag den Segen abhebt von dem Auftrag, fruchtbar zu sein und sich zu vermehren. Vielleicht will er uns zur Besinnung bringen, damit wir den Fluch im angeblichen Segen der schrankenlosen Vermehrung erkennen, für welche die Heuschreckenplage sprichwörtlich ist. Es könnte aber auch sein, dass ein Zögern eintrat, als Älohim dabei war, den Menschen, der ihm trotz aller Vorsichtsmaßnahmen zur Gefahr werden konnte, mit einem Fluch zu verfluchen, der in der Verknüpfung von Vermehrung und Herrschsucht noch stärker sein sollte als der der Vermehrung allein. Mit der Ausschaltung seiner Fressfeinde hat der Mensch es geschafft, zum Krebsgeschwulst der Erde zu werden.
    Die Akte 28 und 29 lauten im Zusammenhang so: wajworäch otham Älohim wajomär lohäm Älohim pru ur´wu umil´u äth ha´Oräz w´chiwschuho urdu biD´gath ha´Jom uw´Of haSchomajm uw´chol Chajoh haromässäth al ha´Oräz – „und Gott segnet sie, und Gott sagt zu ihnen: fruchtet und mehrt euch und erfüllet die Erde und unterwerft sie und steigt hinab (herrscht) in die (in den) Fische(n) des Meeres und in die (in den) Vögel(n) der Himmel und in jedes (in jedem) Lebewesen, das da kriecht auf der Erde“. Der erste Segen galt den Bewohnern der Wasser und Lüfte, die am fünften Tag erschaffen wurden: pru urwu umil´u äth haMajm ba´Jamim w´ha´Of jiräw ba´Oräz – „fruchtet und mehrt euch und erfüllet die Wasser, die in den Meeren, und der Vogel soll sich in der Erde vermehren“. Befruchtung und Vermehrung unterscheiden sich nicht vom Segen des Menschen, aber die Erfüllung galt nur den Wassern der Meere, der zeitlichen Welt der einander folgenden Tage -- nicht aber den Himmeln, denn die Vögel wurden zu ihrer Vermehrung in die Erde gezwungen und hatten trotz ihres wunderbaren Gesanges keinen Anteil an der Erfüllung. Jetzt aber sollen die Menschen ungeachtet aller der Tiere, auch nicht derjenigen, die in der ersten Hälfte des sechsten Tages entstanden, die Erde erfüllen und sie unterwerfen – so als ob jemals die Erfüllung auch nur des geringsten Wunsches durch Unterwerfung erreicht worden wäre -- jedenfalls nie auf seiten des Gewalttäters, der sich durch die Ausübung der Gewalt um das Beste betrügt. Der gefangen gehaltene Lachs ist nicht derselbe wie der frei lebende und schmeckt auch ganz anders, nämlich schlecht; und nur wer den letzteren nie aß, lässt sich vom ersteren täuschen. Der oder die Unterworfene mag sich jedoch durch schmeichlerisches Kriechen am Hofstaat der zu Göttern gewordenen oder vergötterten Menschen gar manchen nutzlosen Vorteil verschaffen.
    Das Schlüsselwort ist kiwschuha (20-2-300-5), „unterwerft sie“, wobei das End-Heh das Objekt als weiblich kennzeichnet, da es sich auf die sowohl im Hebräischen als auch im Deutschen weibliche Erde bezieht. Kowasch (20-2-300) bedeutet „Unterwerfen, Unterjochen, mit Füßen Treten, Sich-Bemächtigen, Besetzen, unter seine Vorherrschaft Zwingen“ -- und es kann auch „Vergewaltigen“ heissen (wie im Buch Ässther im achten Vers des siebten Kapitels).

Bei genauem Hinsehen fällt ein Schreibfehler auf, da in dem Wort kiwschuha zwischen dem Schin und dem Heh ein Waw als Kennzeichen des Imperativ stehen müsste, so wie bei pru (80-200-6), r´wu (200-2-6), mil´u (40-30-1-6) und r´du (200-4-6). Korrekt geschrieben wäre das Wort mit der Folge 20-2-300-6-5; weil das Waw aber fehlt, wird aus der Mehr- eine Einzahl, sodass es heissen muss: „unterwirf sie!“ Die Forderung richtet sich also an jeden einzelnen Mann, und so wurde sie auch verstanden; jeder Mann beteiligte sich an der Zerstückelung der Erde und unterjochte neben seinem Vieh auch die Frau, die er für seinen Besitz hielt, mitsamt den Kindern, die sie ihm gebar. Bekam er jedoch den Verdacht, dass sie trotz aller Gefangenschaft und Überwachung fremd gegangen sein könnte, dann stieß er sie und den Bastard von sich.
    Trotz seiner Selbstgefälligkeit und der Tatsache, dass sich inzwischen sogar Frauen an der Unterjochung der Natur beteiligen und Nobelpreise für ihre gentechnologischen Experimente einheimsen, belehrt uns ein tieferes Erkennen der Menschheitsgeschichte, dass der Fluch von Älohim nur in einem kleinen und letzlich illusionären Bereich wahr werden konnte. Der Mensch ist zwar zum Vieh-, Geflügel- und Fischzüchter geworden und hat sogar die bewegunshungrigen und gegen den Strom schwimmenden, ja springenden Lachse in Käfige eingesperrt, um sie nach seinem Belieben zu schlachten -- aber er beherrscht das eigene Feld nicht, wie der Meldung zu entnehmen ist, die von der jüngsten „Katastrofe“ an der Küste von Irland berichtet, wo riesige Mengen von Feuerquallen in die „Gehege“ der Lachse eindrangen und ein Massensterben unter den gefangen gehaltenen Fischen auslösten. Dass der männliche Adam seinen eigenen innersten Willen auf Dauer zu kontrollieren vermöchte, ist eine Illusion von der gleichen Art wie sein Wahn, er könnte die Frauen und Kinder und die lebendigen Seelen beherrschen. Kowasch äth Jizro heisst auf deutsch: „seinen Trieb Unterdrücken, Sich-Beherrschen“; und weil Jäzär (10-90-200) nicht nur der „Trieb“ ist, sondern auch die „Form und Gestalt“, müsste der Mensch auch dazu imstande sein, seine eigene Gestalt zu beherrschen, also ihr Schöpfer zu sein -- und tatsächlich ist dieser Wahn so tief eingegraben, dass wir schon bei den „Primitiven“ die grässlichsten Versuche wahrnehmen, ihre Körperform zu manipulieren, sei es durch Tätowierungen, künstliche Narben, deformierte Schädel und Füße, abscheulich in die Länge gezogenen Unterlippen oder Ohrläppchen und was dergleichen noch mehr ist. Heutzutage wird der Körper auch chirurgisch „gestylt“, das heisst ohne Rücksicht in eine Stilform gepresst, die den suggestiven Anforderungen einer Norm folgt, in der die Wirkung des Fluches besteht. Der Beherrschung geht die Bestimmung voraus, eine Spezies, die dominiert werden soll, muss zuvor klassifiziert, und ein Weib, das domestiziert werden soll, muss zuvor nach Herkunft, Erziehung, Benehmen und Mitgift bekannt sein. Am besten ist es, wenn man bei all dem schon selber mitmischt und sich ein Geschöpf nach der eigenen Vorstellung formt -- das heisst „von innen Beherrschen“. Inzwischen werden Tiere und Pflanzen nicht nur in ihre genetischen Informationen zerlegt, sondern bereits zum Vorteil ihrer Herren neu zusammengesetzt; und parallel dazu läuft der immer abscheulicher inszenierte Inzest und Kindesmissbrauch. Das Motiv beider Strömungen ist ein und dasselbe, und sie werden unausweichlich im Untergang münden.  
    Aber auch dafür hat der „Herr“ vorgesorgt, indem er in seiner Schrift, die nur dann heilig genannt werden kann, wenn die Vokale frei sind und die Wörter unabhängig von den fixierenden Punktationen der Massoreten erklingen, Kowasch, das „Unterwerfen“, mit den selben Zeichen schreibt wie Käwäss, das „(männliche) Lamm (oder Schaf)“ -- sodass kiwschuha auch zu lesen ist Kiwssoh, das „weibliche Lamm“, und Käwässah, „zum Lamme hin“ (mit dem Schluss-Heh als Angabe des Zieles).

Auch in den Rausch der Herrschsucht hat sich das Schaf eingeschlichen, das wir gemeinhin für blöde erklären, das in der Bibel jedoch eine zentrale Stellung einnimmt: w´säh aschär tha´assäh al haMisbeach K´wossim Bnej Schonah schnajm la´Jom thamid – „und dies ist es, was du auf der Schlachtstätte bewirkst: Schafe, Söhne des Jahres, zwei für den Tag immerzu“ – äth haKäwäss ho´ächad tha´assäh waBokär w´eth haKäwäss hascheni tha´assäh bejn ho´Arbojm – „das eine (das einzige) Schaf bewirkst du am Morgen, und zwischen den (beiden) Abenden bewirkst du das andere Schaf“ – w´Issaron Ssoläth balul b´Schämän kothith Räwa haHin w´Nessäch R´wi´ith haHin Jajn laKäwäss ho´ächad – „und ein Zehntel Weizengrieß vermischt in gestoßenem Öl, ein Viertel des Hin, und als Guss (als Trankopfer) Wein, ein Viertel des Hin, für das eine (das einzige) Schaf“ – w´eth haKäwäss hascheni tha´assäh bejn ho´Arbojm k´Minchath haBokär uch´Nisskoh tha´assäh loh l´Rejach Nichoach Ischah laJ´howah – „und zwischen den (beiden) Abenden bewirkst du das andere Schaf, wie die Leitung (das Speiseopfer) des Morgens und wie ihr Guss bewirkst du für sie zum Geruch der Beruhigung, eine Frau (ein Feueropfer) dem Herrn“ – Olath thomid l´Dorothejchäm Päthach Ohäl Mo´ed liFnej Jehowuah aschär iwo´ed lochäm schomah l´daber eläjcho schom – „ein beständiger Aufstieg für eure Generationen, die Öffnung des Zeltes der Zeit zum Antlitz des Herrn hin, der dort für euch zeugt, um dort zu dir zu sprechen“ – w´no´adethi schomah liWnej Jissro´el w´nikdosch biCh´wodi – „und bezeugt werde ich dorthin den Söhnen von Israel, und ich werde geheiligt in meiner Schwere (in meiner Ehre)“ – w´kidaschthi äth Ohäl Mo´ed w´äth haMisbeach w´äth Aharon w´äth Bonajo akadesch l´Chohen li – „und ich werde heiligen das Zelt der Zeit und die Schlachtstätte, und den Aharon und seine Söhne heilige ich für mich zum Priester“ – w´schochanthi b´Thoch Bnej Jissro´el w´hajthi lohäm l´Elohim – „und ich werde in der Mitte der Söhne von Israel wohnen, und ich werde für sie zu Älohim“ – „w´jod´u ki Ani Jehowuah Älohejhäm aschär hozethi othäm me´Äräz Mizrajm l´schochni b´Thocham Ani Jehowuah Älohejhäm – „und sie werden erkennen, dass das (täuschbare, enttäuschende) Ich das Unglück ihrer Götter ist, das sie aus dem Land der Drangsal herausführt, das (täuschbare) Ich ist ihrer Götter Unglück“ (Ex. 29, 38-46).
    Ani (1-50-10), das „täuschbare und täuschende Ich“ ist das Unglück der Götter, weil es sie in seiner Enttäuschung zu Fall bringt und in der totalen Desillusionierung die Maske entfernt vom Antlitz des „Herrn“. Ich kann hier unmöglich die Fülle und Tiefe dieser Verse ausloten und wieder nur ein paar schüchterne Bemerkungen machen. Die Zeitangabe bejn ho´Arbojm, die als Dual verstanden „zwischen den beiden Abenden“ (zwischen dem hiesigen und dem dortigen Abend) und als Plural Ärawim nur „zwischen den Abenden“ heisst, ist undefinierbar, die schon zitierte Fußnote der „Elberfelder Übersetzung“ trägt zum Verständnis nichts bei: „das heisst entweder zwischen Sonnenuntergang und völliger Nacht oder zwischen Niedergang und Untergang der Sonne“; das geht am Inhalt der Worte vorbei, denn die Zeit zwischen Sonnenuntergang und völliger Nacht ist die Abenddämmerung, und die Zeit zwischen dem Niedergang der Sonne und ihrem Untergang ist der Übergang vom Spätnachmittag in den Abend. Hier wie auch anderswo ist ein Geist am Werk, der die biblischen Worte, die uns aus der zeitlichen Welt hinausführen wollen, in diese zurückdrängt, womit der Sinn verfehlt wird. Und eindimensional wird das Ganze als eine Opferhandlung verstanden, obwohl das Wort Opfer nicht vorkommt; aber man hatte sich darauf geeinigt, die Begriffe ohne Rücksicht auf ihre Herkunft in diesem Sinne zu deuten: Minchah (40-50-8-5) als „Speiseopfer“, obwohl es von Nochah (50-8-5) herkommt, „Lenken, Leiten“ und auch „Beruhigen“, Nässäch (50-60-20), den „Guss“ als „Trankopfer“, Ischäh (1-300-5), genauso geschrieben wie Ischah, die „Frau“, als „Feueropfer“, und Oloth (70-30-400) als „Brandopfer“, obwohl es „Aufstiege und Aufsteigende“ sind. Von der Macht jenes Geistes, der diejenigen, die er beherrscht, anstatt in die Befreiung in die Knechtschaft zurückführt, legt das Verhalten der „Söhne von Israel“ Zeugnis ab, die auch dann noch blutige und stinkende Opfer darbrachten, als der „Herr“ durch den Mund der Profeten seinen Ekel unmissverständlich mitteilen ließ (zum Beispiel in Jes. 1,10-17). Erst in der Zerstörung auch des zweiten Tempels im Jahre 70 nach Christus wurde dem Spuk der Tieropfer ein Ende gesetzt, von denen Jahrhunderte lang geglaubt worden ist, sie könnten Gott näher bringen. Dies sollte uns aber nicht zu einem Gefühl des Hochmuts verleiten, da wir es zulassen müssen, wie Hekatomben von Tieren im Dienst der Wissenschaft zum angeblichen Wohle der Menschheit in grauenhaften Experimenten misshandelt und verbraucht werden.
    Der dritte Buchstabe von Käwäss (20-2-300), dem „Schaf“, wird genauso gesprochen wie das Zeichen der Sechzig, Ssamäch, das die „Wasserschlange“ verkörpert und mit den großen Seeungeheuern verwandt ist. Und genauso wie Ssamäch wird das Verb Ssomach (60-40-20) geschrieben, „sich auf etwas oder jemanden Stützen, sich Verlassen auf“. Es begegnet uns bei Opferhandlungen öfters, zum Beispiel da wo es heisst: w´ssomach Jado al Rosch ha´Olah w´nirzoh lo l´chaper olajo – „und er soll seine Hand auf das Haupt des Brandopfers stützen (und er kann sich auf den Anfang des Aufstiegs verlassen), und es ist ihm gefällig, um über ihm zu bedecken“ (Lev. 1,4) – oder dort wo wir hören: w´hewi äth haPor äl Päthach Ohäl Mo´ed liFnej Jehowuah w´ssomach äth Jado al Rosch haPor w´schochat äth haPor liFnej Jehowuah – „und den Jungstier soll er bringen zur Öffnung des Zeltes der Zeit, zum Antlitz des Herrn, und seine Hand soll er abstützen auf dem Haupt des Jungstiers, und den Jungstier soll er schächten zum Antlitz des Herrn hin“ (Lev. 4,4). In dieser Übersetzung ist nicht berücksichtigt, dass Por (80-200), der „Farren“, die Wurzel von Porah (80-200-5) ist, dem „Fruchtbar-Sein und Fruchtbar-Werden“. Wenn einer das Prinzip der Fruchtbarkeit schlachtet, wird er selber steril; und indem er auf die „Wasserschlange“ sich stützt und meint, wenn er andere tötet und deren Leichen ihr zum Fraße hinwirft, würde er von ihr verschont, täuscht er sich sehr.
    Durch die Lautung ist Käwäss, das „Schaf“, mit Kibess (20-2-60), „Walken, Kneten und Waschen“, verwandt; und so wie die Wäsche gewalkt werden muss, um sauber zu werden, so müssen wir vom Schicksal durchgeknetet und durchmassiert werden, um unseren Schmutz zu verlieren und geschmeidig zu werden. Dann können wir die Texte lesen mit anderen Augen und zum Beispiel bemerken, dass den zwei Schafen, die in Wahrheit ein einziges sind, das eine am Morgen der Zeit und das andere zwischen den Abenden, dort wo alles aufs Neue gemischt wird, drei Früchte beigesellt sind: Ssoläth (60-30-400), der „Grieß“, kommt von Chitah (8-9-5), dem „Weizen“, der Frucht des ersten Tages, Schämän (300-40-50), das „Öl“, ist die Frucht des sechsten Tages und Jajn (10-10-50), der „Wein“, die des dritten. Ausgenommen sind hier der zweite, der vierte und der fünfte Tag, was einleuchtet, wenn wir bedenken, was an diesen Tagen geschieht: die Etablierung der unüberwindliche Kluft zwischen Himmel und Erde am zweiten, die Mechanik der Leuchtkörper und Überwachungsorgane am vierten und die Knechtung der lebendigen Seele am fünften.
    In einem Wörterbuch des modernen Hebräisch findet sich bei Kowasch, „Unterjochen, Bezwingen“, das genauso geschriebene Käwäsch mit der Bedeutung „Laufplanke, Rampe“, und K´wisch (20-2-10-300), „Straße, Fahr- und Laufbahn“ -- auf französisch Carrière. Von den Deutschen wurde es als Fremdwort übernommen, und wie ein jeder weiss, der diese Welt mit offenen Augen anschaut, kann nur derjenige darin eine erfolgreiche Karriere machen, der nicht davor zurückschreckt, über Leichen zu gehen.

Von Kowasch kommt noch ein anderes Wort, nämlich Kiwschon (20-2-300-6-50); in Analogie zu anderen Wörtern (wie Jagon, 10-3-6-50, die „Sorge“, von Jogah, 10-3-5, „Sich-Sorgen-Machen“, oder Ssasson, 300-300-6-50, die „Freude“, von Ssuss, 300-6-300, „Sich-Freuen“), ist es die „Unterwerfung“; es hat aber auch die Bedeutungen „Schmelzofen“ und „Geheimnis“. Wir hören es an drei Stellen: wajaschkem Awroham baBokär äl haMakom aschär omad schom äth Pnej Jehowuah – „und früh am Morgen machte sich Awraham auf, hin zu dem Ort, dort wo er standgehalten hatte dem Antlitz des Herrn“ – wajaschkef al Pnej Ss´dom wa´Amorah w´al kol Pnej Äräz hakikor wajare w´hineh olah Kitir ha´Oräz k´Kitor haKiwschon – „und er blickt auf das Angesicht von Sodom und Gomorra und auf das ganze Antlitz der Erde ringsum, und er schaut, und siehe da! aufsteigt Rauch der Erde wie Rauch des Schmelzofens“ (Gen. 19,27-28). Das Wort für den gewöhnlichen „Rauch“ heisst Oschan (70-300-50), mit Kitor (100-10-9-200) ist immer der „Opfer- und Weihrauch“ aus harzreichen Pflanzen gemeint, die bei der Verbrennung wunderbar riechen.
    Wajomär Jehowuah äl Moschäh w´äl Aharon k´chu lochäm m´lo hoFnejchäm Piach Kiwschon usrako Moschäh haschomajmoh l´Ejnej Par´oh – „und der Herr sagte zu Moses und Aaron: nehmt eure beiden Hände voller Ruß vom Schmelzofen, und Moses soll ihn himmelwärts streuen, zu den Augen des Farao hin“ – w´hajoh l´Owak al kol Äräz Mizrajm w´hajoh al ho´Adom w´al haB´hemoh liSch´chin poreach Awabu´oth b´chol Äräz Mizrajm – „und er wird werden zu Feinstaub auf der ganzen Erde von Mizrajm, und er wird werden auf dem Menschen und auf dem Vieh zum Geschwür, das in Blattern zerbricht in der Ganzheit der Erde von Mizrajm“ – wajkchu äth Piach haKiwschon waja´amdu liFnej Par´oh wajsrok otho Moschäh haschomajmoh wajhi Sch´chin Awabu´oth poreach bo´Adom uwaB´hemoh – „und sie nehmen den Ruß des Schmelzofens, und sie stehen zum Angesicht des Farao hin, und himmelwärts streut ihn Moses, und er wird zum Geschwür, das in Blattern zerbricht, im Menschen und (auch) im Vieh“ (Ex. 9,8-10).
    W´Har Ssinaj Oschan Kulo miPnej aschär jorad olajo Jehowuah bo´Esch waja´al Aschono k´Äschän haKiwschon wajächärad Kol haHor m´od – „und der Berg Sinaj, Rauch ist sein Ganzes vom Angesicht dessen, der auf ihn herabsteigt, Jehowuah im Feuer, und aufsteigt sein Rauch wie der Rauch des Schmelzofens, und sehr erzittert die Ganzheit des Berges“ (Ex. 19,18). Hier ist in einem Atemzug vom Ab- und Aufstieg die Rede, und dabei fällt es uns auf, dass in der ersten Schöpfungsgeschichte nur vom Abstieg und vom Herrschen erzählt wird, nicht aber vom Aufstieg und Dienen. Dieses nimmt im zweiten Bericht eine zentrale Stelle ein, da wir vernehmen: wajkach Jehowuah Älohim äth ha´Odam wajanichehu w´Gan Edän l´awodah ul´schomrah – „und es empfing das Unglück der Götter den Menschen und ließ zur Ruhe ihn kommen im Garten der Wonne, um ihr zu dienen und sie zu bewahren“ (Gen. 2,15). Was die Einheit von Auf- und Abstieg betrifft, so erinnern wir uns an den Traum des Ja´akow: wajachalom w´hineh Ssulam muzow Arzoh w´Roscho magia haSchomajmah w´hineh Malchej Älohim olim w´jordim bo – „und er träumte, und siehe da! eine Leiter wurde aufgestellt zur Erde hin und ihr Haupt berührte die Himmel, und siehe da! die Boten der Götter steigen hinauf und hinab“ (Gen. 28,12). In seinem nächtlichen Gespräch mit Nikodemos sagt Jesus: kai udejs anabebäken ejs ton Uranon ej mä ho ek tu Uranu katabas, ho Hyios tu Anthropu – „und niemand kann in den Himmel aufsteigen als derjenige, der aus dem Himmel herabstieg, der Sohn des Menschen“ (Joh. 3,13).
    Ein anderes Wort für „Schmelzofen“ ist Kur (20-6-200), das wir schon in dem Vers hörten: w´äthchäm lokach Jehowuah wajozi äthchäm miKur haBarsäl miMizrajm lih´joth l´Am Nachaloh ka´Jom hasäh – „und es empfing euch der Herr, und er brachte euch aus dem eisernen Schmelzofen, aus Mizrajm heraus, damit ihr werdet zum Volk seines Erbes, wie dieser Tag“ (Deut.4,20). Weil das stumme Waw immer auch wegfallen kann, ist das Wort Sachar (7-20-200), „Männlich“ und „Sich-Erinnernd“, als Verschmelzung von Sach (7-20), „Lauter und Rein“, mit Kur zu verstehen, wodurch die Reinheit doppelt betont wird, denn der „Schmelzofen“ trennt das Metall von den Schlacken. Die Reinigung unseres Gedächtnisses von den Schlacken der Verfehlung der Wonne ist ein paradoxer Prozess, in welchem sich das Erinnern mit dem Vergessen verbindet, so wie es für den Umgang mit Amalek empfohlen wird: sachor äth aschär ossah l´cho Amalek baDäräch b´Zethchäm miMizrajm – „erinnere dich daran, was Amalek dir angetan hat auf dem Weg, bei eurem Auszug aus Mizrajm“ – aschär korcho baDäräch wajsanew b´cho kol haNächäscholim acharäjcho w´Athoh ojef w´jogea w´lo jore Älohim – „als er dir begegnete auf dem Weg und den Schwanz in dir abschnitt, alle Geschwächten hinter dir, und du selbst warst erschöpft und ermüdet, und er nahm die Götter nicht wahr“ – w´hajoh b´honiach Jehowuah Älohäjcho l´cho mikol Ojwäjcho missowiw ba´Oräz aschär Jehowuah Älohäjcho nothen l´cho Nachaloh l´rischtho thimcho äth Sachär Amolek mithochath haSchomajm lo thischkoh – „und es wird geschehen, wenn der Sturz deiner Götter dir Ruhe gewährt vor all deinen Feinden ringsum in dem Land, das der Sturz deiner Götter zum Erbe dir schenkt, um es dir anzueignen, dann sollst du die Erinnerung an Amalek von unterhalb der Himmel auslöschen, vergiss es nicht!“ (Deut. 25,17-19; zur Bedeutung von Amalek lies in den „Zeichen“).
    Von Kur, dem „Schmelzofen“, hören wir noch: wajhi D´war Jehowuah elaj lemor Bän Odam hoju li Wejth Jissro´el l´Ssig kulam N´choschäth uW´dil uWarsäl w´Ofäräth b´thoch Kur Ssigim Kässäf hoju – „und das Wort des Herrn geschah zu mir hin, um zu sagen: Menschensohn, geworden sind sie, das Haus von Israel, zur Schlacke mir alle, Kupfer und Zinn und Eisen und Blei inmitten des Schmelzofens, Schlacken von Silber sind sie“ – lochen koh omar Adonaj Jehowuah ja´an Häjoth kulchäm l´Ssigim lochen hineni kowez äthchäm äl Thoch Jeruscholajm – „daher spricht so meine Basis, der Fall: weil das Dasein von euch allen zu Schlacken geworden, darum seht mich an! wie ich euch in der Mitte von Jerusalem sammle“ – K´wuzath Kässäf uN´choschäth uWarsäl w´Ofäräth uW´dil Kur lofachath olajo Esch l´Hanthich ken äkboz b´Api uwaChamothi w´hinachthi w´hithachthi äthchäm – „eine Sammlung von Silber und Kupfer und Eisen und Blei und Zinn, ein Schmelzofen, um darauf anzublasen das Feuer zur Schmelze, genauso werde ich sammeln in meiner Leidenschaft und in meiner Glut und lenken (und beruhigen) und aufschmelzen euch“ – w´chinassthi äthchäm w´nofachthi alejchäm b´Esch Äwrothi w´nithachthäm b´Thochoh – „und ich werde euch einberufen und über euch in das Feuer meines Übergangs blasen und euch in seiner Mitte aufschmelzen“ – k´hithuch Kässäf b´thoch Kur ken thuthchu b´Thochoh w´idathäm ki Ani Jehowuah schofachthi Chamothi alejchäm – „wie Silber geschmolzen wird inmitten des Ofens, genauso werdet (auch) ihr in seiner Mitte zum Schmelzen gebracht, und ihr werdet erkennen, dass das (täuschbare) Ich der Fall ist, auf euch ergieße ich meine Glut“ (Jech. 22,17-22).    
    Eines Kommentars enthalte ich mich und rufe nur in Erinnerung, dass Kässäf (20-60-80), das Wort für „Silber“, welches hier die Quintessenz der aufgezählten Metalle ist, in der Sprache der Bibel auch „Sehnsucht“ bedeutet und „Geld“ -- und obwohl es so scheint, als sei mit Geld alles zu kaufen und jede Sehnsucht erfüllbar, wird das Beste auf keinem Markt feilgeboten: die gegenseitige Liebe, die nicht gefangen nimmt, sondern frei lässt und sich in glücklichen Augenblicken einfindet, im Vorübergehen mit leichten und lächelnden Herzen. Esch (1-300), das „Feuer“, ist immer das Feuer der Liebe, aus welchem Isch (1-10-300) und Ischah (1-300-5) entspringen, der „Mann“ und die „Frau“. Eine andere Passage zum selben Thema lautet folgendermaßen: haRischonith me´os higad´thi umiPi joz´u w´aschmi´em pith´om ossithi wathawonah – „das Frühere habe ich seit jeher verkündet, und aus meinem Mund ist es gekommen, und ich ließ es hören; im Nu wirke ich, und es ist da“ -- midathi ki koschäh Athoh w´Gid Barsäl Orpächo uMiz´chacho N´chuschoh – „es war mir bewusst, dass du hart bist und eine Sehne aus Eisen dein Nacken und deine Stirn aus Erz ist“ – wo´agid l´cho me´os b´täräm thawo hischmathicho pän thomar Ozbi assom uFissli w´Nisski ziwom – „und ich habe es dir seit jeher verkündet, noch bevor es eintraf, weil du sonst gesagt hättest: mein Götzenbild hat es bewirkt, und befohlen hat es mein Bildwerk und mein Gussbild“ – schom´atho chaseh kuloh w´Athäm halo thagidu – „du hast es gehört, betrachte (nun) alles, und ihr selbst wollt es nicht verkünden?“ – hischmathicho Chadaschoth m´athoh uN´zuroth w´lo j´dathom – „von jetzt an lasse ich dich Neuigkeiten und Bewährungen hören, und sie sind dir nicht bewusst“ – athoh niwru w´lo me´os w´liFnej Jom w´lo sch´mathom pän thomar hineh jedathin – „im Augenblick sind sie erschaffen und nicht seit jeher und zum Antlitz des Tages hin, und du hast davon nichts gehört, weil du sonst gesagt hättest: sieh an, ich hab es gewusst“ – gam lo schomatho gam lo jodatho gam me´os lo pithchoh Osnächo ki jodathi bagod thiwgod uFoschea miBätän kora loch – „du hast es weder gehört noch gewusst, auch ist dein Gehör seit jeher nicht offen, denn ich musste erkennen, wie du verrätst und betrügst, und Frevler vom Mutterschoß wirst du gerufen“ – l´ma´an Sch´mi a´arich Api uTh´hilothi ächätom loch l´wilthi hachrithächo – „meinem Namen zuliebe dehne ich meine Leidenschaft aus, und (mit) meinem Harfenspiel zügle ich für dich (meinen Zorn), sodass du nicht gefällt wirst“ – hineh z´rafthicho w´lo w´Chossäf b´charthicho b´Chur Oni – „sieh da! ich werde dich läutern und nicht im Geld, ich werde dich prüfen im Schmelzofen des Elends“ – l´ma´ani l´ma´ani ä´ässäh ki ejch jichol uCh´wodi l´Acher lo äthän – „mir zuliebe, ja mir zuliebe will ich es tun, denn wie wird es geschändet, und meine Ehre (meine Wucht, meine Schwere) einem Zögernden kann ich nicht geben“ (Jes. 48,3-11).  
    Hierher gehört auch das Sprichwort: Mazref laKässäf w´Chur laSohaw uWochen Liboth Jehowuah – „für das Silber giebt es den Schmelztiegel und für das Gold den Schmelzofen, und der Herr ist ein Prüfer der Herzen“ (Spr. 17,3). Daraus folgt, dass unser Herz genauso verschlackt ist wie das Gestein, das die edlen Metalle in sich verbirgt, bis sie in der Schmelze rein hervortreten und den untauglichen Rest von sich abschütteln wie die Schlange ihre zu eng gewordene Haut -- und daraus folgt weiterhin, dass unsere Welt eine Legierung verschiedener Substanzen ist, eine Vermischung der Welt der sieben Tage mit der kommenden Welt, die mit dem achten anhebt -- eine Vermengung von Älohim und Jehowuah, wobei der erstere die Schlacke darstellt und der letztere das zu gewinnende Erz. Bochan (2-8-50), „Prüfen“, bedeutet b´Chen gelesen „in Gnade“ – die „Prüfung des Herrn“ kommt einer Begnadigung gleich, da sie auch im scheinbar Wertlosesten das Edle auffindet.
    Ein letztes Mal will ich eine Stelle zitieren, die von Käwäss (20-2-300) erzählt: Ssäh thamim sochar Bän Schonah jih´jäh lochäm min haK´wossim umin ha´Isim thikchu – „ein argloses Lamm, ein männliches, Sohn eines Jahres, für euch soll es sein, von den Schafen und von den Ziegen sollt ihr es empfangen“ (Ex. 12,5). Damit ist das Pässach-Lamm gemeint, durch dessen Blut die Kinder von Israel aus der zehnten und letzten Plage errettet werden: w´hajoh lochäm l´Mischmäräth ad arboah ossar Jom laChodäsch hasäh w´schochatu otho kol K´hal Adath Jissro´el bejn ha´Orbajm – „und zur Bewahrung (Beachtung, Bewachung) sei es für euch bis zum vierzehnten Tag in Bezug auf dieses Neue (auf diesen Monat), und ihr sollt es zwischen den Abenden schlachten, die ganze Gemeinde als Zeugin von Israel“ – w´lokchu min haDom w´nothnu al schthej haM´susoth w´al haMaschkof al haBothim aschär jochlu otho wohäm – „und ihr werdet von dem Blute empfangen und es auf die zwei Pfosten und auf den Türsturz hingeben, auf die Häuser, worin ihr es verzehrt“ (Vers 6-8) – w´hajoh haDom lochäm l´Oth al haBothim aschär Athäm schom w´ro´ithi äth haDom ufossachthi alechäm w´lo jih´jäh wochäm Nägäf l´Maschchith b´hakothi b´Äräz Mizrajm – „und das Blut sei euch ein Zeichen über den Häusern, in denen ihr dort seid, und ich werde sehen das Blut und euch überspringen, und nicht wird in euch sein die Plage der Vernichtung in meinem Schlagen in die Erde von Mizrajm hinein“ (Vers 13).
    Wenn die beiden Türpfosten und die Oberschwelle mit dem Blut dieses Lammes angemalt werden, dann entsteht die Gestalt des achten Zeichens, des Cheth (8-400), in blutroter Farbe. Im Bild ist dieses Zeichen ein „Zaun“, aber Chath gelesen ist es das Wort für „Angst, Furcht, Schrecken, Entsetzen“ – im Übergang vom sechsten durch den siebenten in den achten Tag. Heil kommt nur hindurch, wer sich das in der Welt der sieben Tage fortwährend geschlachtete Lamm vor Augen hält und die Leiden des „Herrn“, der sich verkörpert in diesem wehrlosesten aller Tiere. Vielleicht wegen der Übersetzung des griechischen Wortes Probaton mit „Schaf“ in dem Gleichnis vom „Guten Hirten“, der sein Leben für die ihm anvertrauten Schutzlosen einsetzt und hingiebt, ist es in Vergessenheit geraten, dass jenes Lamm von den Schafen und auch von den Ziegen herkommen kann. Probaton steht aber für das hebräische Zon (90-1-50), das so genannte „Kleinvieh“, unter welchem Begriff man die Schafe und Ziegen verstand (im Gegensatz zum „Großvieh“, den Kamelen, Pferden, Rindern und Eseln, wofür es jedoch kein zusammenfassendes Wort giebt). Es (70-7), die „Ziege“, ist Os gelesen die „Kraft“, und zwar im Sinne des „Trotzes“, der „Unverschämtheit und Frechheit“, die das Wesen der Ziege kennzeichnen -- wir könnten auch sagen der „Launen“, die sich im Deutschen durch die Wendungen „Zicken-Machen, Zickig-Sein“ und vom Lateinischen her in den Ausdrücken „Kapriziös“ und „Kapriolen“ bekunden.
    Der „Ziegenbock“ heisst auf hebräisch Ssa´ir (300-70-10-200), und mit demselben Wort wird auch ein „Bocksdämon“ oder „Satyr“ bezeichnet. Es kommt von Sse´or (300-70-200), „Behaarung“, Ssa´aroh (300-70-200-5) ist das „Haar“ und Ss´oroh, genauso geschrieben, die „Gerste“, die Frucht des zweiten Tages. Sso´ar (300-70-200) heisst „Stürmen“ und auch „Erschauern“, wozu das Sich-Sträuben der Haare gehört, Ss´aroh ist der „Sturmwind“. Und zum Schauder erregenden Satyr hat sich Essaw (70-300-6) gesellt, der erstgeborene der Zwillinge von Jizchak und Riwkoh, nicht nur weil es bei seiner Geburt von ihm heisst: wajze haRischon admoni Kulo k´Adäräth ss´or – „und heraus kam der Erste, rötlich sein Ganzes wie ein haariger Mantel“ – sondern auch, weil er das Gebirge des Satyr bewohnt, da wir hören: wajeschew Essaw b´Har Sse´ir Essaw Hu Ädom – „und Esau kehrte heim in das Gebirge des Satyr, Esau das ist Edom“ (Gen. 36,8). Seinen zweiten Namen Edom (1-4-6-40) erhielt er, weil er sein Erstgeburtsrecht für rote Linsen und Brot verkauft hat (Gen. 25,29-34) -- ganz ähnlich wie die arglosen Indios ihre kostbaren Schätze für Glasperlen tauschten. Dass aber damit der Name Adam auf ihn überging, wurde von seinem listenreichen und krumme Wege gehenden Bruder Ja´akow samt seinen Söhnen, den Kindern von Israel, in ihrem Hochmut, die Auserwählten zu sein, übersehen.
    Weil das stumme Waw, wie schon gesagt, fehlen oder geschrieben werden kann, ohne am Sinn des Wortes etwas zu ändern, ist das Menschliche seither in dem primitiven Tiermensch Essaw zu finden, was Assu gelesen die Aufforderung ist, tätig zu werden, etwas zu bewirken, etwas zu tun.

Der zweite Name von Ja´akow ist Jissro´el (10-300-200-1-30) und bedeutet „er streitet mit Gott“ oder auch, Jischro´el gelesen, „er ist rechtmäßig Gott“; der Streit wird also darum geführt, wer das Recht auf die Göttlichkeit hat. Im 13. Kapitel des Buches „Exodus“ ist zu lesen: wajhi b´scholach Par´oh äth ha´Om w´lo nocham Älohim Däräch Äräz P´lischthim ki karow Hu ki omar Älohim pän nochem ha´Om biR´otham Milchamoh w´schowu Mizrajmoh wajassew Älohim äth ha´Om Däräch Midbar Jam Ssuf – „und es geschah, als der Farao das Volk entlassen musste, da lenkte es der Gott nicht auf den Weg in das Land der Filister, obwohl es nah ist, denn Gott sagte sich, das Volk könnte es bereuen, wenn sie den Krieg sehen müssten, und sie würden nach Mizrajm umkehren, und Gott drehte das Volk um auf den Weg der Wüste zum Meer des Endes“ (Vers 17 und 18). Es ist ganz und gar unglaubwürdig, dass dies derselbe Gott sein soll, der soeben erst die großen Zeichen und Wunder an Mizrajm vollbracht hatte und bald danach das vom ägyptischen Heer verfolgte und wehrlose Volk auf völlig unerwartete Weise aus dem „Meer des Endes“ errettet -- wajkach schesch Me´oth Rächäw bachur w´chol Rächäw Mizrajm w´sch´loschim al kulo – „und er nahm sechs Hundert auserlesene (Kriegs)Wagen und jeden (Kriegs)Wagen von Mizrajm und dreißig (Mann) auf jedem von ihnen“ (Ex. 14,7) – wenn er es mit dieser Streitmacht aufnehmen konnte, dann hätte er sein Volk mit Leichtigkeit auch vor den Filistern bewahrt. Hier sehen wir Älohim, den Gegenspieler von Jehowuah, offen am Werk, der nichts anderes im Sinn hat, als dieses Volk zu vernichten, weil es wagt, in die neue, durch und durch umgestaltete Schöpfung zu ziehen, die nicht mehr die seinige ist.
    Jeder störende und von Älohim als Hindernis beabsichtigte Eingriff, wird vom „Herrn“ unterlaufen; und der riesige Umweg, den das Volk Israel machen muss, um an sein Ziel zu gelangen, hat einen tieferen Sinn, der erst im Nachhinein bewusst wird: wan´fän wanissa haMidborah Däräch Jam Ssuf ka´aschär dibär Jehowuah elaj wanossaw äth Har Sse´ir Jamim rabim – „und wir wandten uns um und brachen zum Weg des End-Meeres auf, wie der Herr zu mir gesagt hatte, und wir umkreisten viele Tage den Berg des Satyr“ – wajomär Jehowuah elaj lemor raw lochäm ssow äth haHor hasäh pnu lochäm z´fonah w´äth ha´Om zaw lemor Athäm Owrim biG´wul Achejchäm Bnej Essaw ha´Joschwim b´Sse´ir wjir´u mikäm w´nischmarthäm m´od – „und der Herr sprach zu mir, indem er sagte: (zu) viel ist es euch, diesen Berg zu umkreisen, wendet euch nordwärts, und sprechend dem Volke gebiete: Durchquerende seid ihr im Gebiet eurer Brüder, der Söhne von Esau, die da wohnen im Satyr; und sie werden sich vor euch fürchten (sie werden wahrgenommen von euch), und hüten sollt ihr euch sehr“ – al thithgoru wom ki lo äthen lochäm me´Arzom ad miDäräch Kaf Rogäl ki Jeruschah l´Essaw nothathi äth Har Sse´ir – „ihr sollt in ihnen nicht hetzen, denn nichts habe ich euch von ihrer Erde gegeben bis auf den Weg der Fußsohle, denn als Erbe gab ich dem Esau den Berg des Satyr“ (Deut. 2,1-5).
    Wenn von einem Menschen gesagt wird, dass er den Weg des geringsten Widerstands geht, dann wird sein Charakter moralisch entwertet -- wie aber verhält sich das Wasser? Umgeht es Hindernisse nicht immer solange, bis es sie untergraben und hinweggespült hat, was tausende von Jahren beanspruchen kann? und ist die Schönheit der mäandernden Flüsse nicht den Hindernissen der Strömung zu danken, wo doch jede einzelne Windung nur ein Ausweichen davor ist? Joschar (10-300-200), der erste Bestandteil von Jissro´el (1-300-200-1-30), heisst „den geraden Weg Gehen“, doch muss Ja´akow (10-70-100-2) sich daran erinnern, dass dieser sein erster Name bedeutet „er geht krumme Wege“. Mit Ehrfurcht und heiliger Scheu sollten seine Nachfahren den Bewohnern des Satyr begegnen, nicht gegen sie hetzen und das uneingelöste Versprechen ihres Stammvaters, seinen Zwillingsbruder Essaw zu besuchen, endlich wahrmachen (Gen. 33,14).
    Ein Anspruch auf ihr Gebiet wird ausdrücklich verneint, und dasselbe gilt auch für Mo´aw: wana´awor me´eth Achejnu Wnej Essaw ha´Joschwim b´Sse´ir miDäräch ha´Arowah me´Ejlath um´Äzjon Gowär – „und wir gingen hindurch aus dem Du-Wunder unserer Brüder, der Söhne von Essaw, die im Ziegenbock weilen, vom Weg der Steppe, von Ejlath und von Äzjon Gowär – „wanäfän wana´wor Däräch Midbar Mo´aw wajomär Jehowuah elaj al thozar äth Mo´aw w´al thithgor bom Milchomah ki lo äthen l´cho me´Arzo Jeruschah ki liWnej Lot nothathi äth Ar Jeru´aschah – „und wir wandten uns um und gingen hinüber den Weg der Wüste von Mo´aw, und der Herr sagte zu mir: du sollst Mo´aw nicht bedrängen und nicht aufhetzen zum Kriege in ihnen, denn dir gebe ich nichts von seiner Erde als Erbe, denn ich gab Ar als Erbe den Söhnen von Lot“ – ho´Emim l´Fonim josch´wu woh Am gadol w´raw warom ko´Anokim – „zum Angesicht hin wohnten die Emiter darin, ein wie die Anakiter großes und zahlreiches und hochmütiges Volk“ – R´fo´im j´choschwu af hem ko´Anokim w´haMo´awim jikru lohäm Emim – „auch sie werden als Geheilte gedacht, und die Moabiter nennen Emiter sie“ (Deut. 2,8-11).
    Auf diese Völker der Vorzeit und ihre Namen kann ich hier nicht eingehen, für unseren Kontext ist es nur wichtig, dass die Israeliten und alle übrigen, die sich für auserwählt halten, keinen Anspruch auf eine wie auch immer geartete Weltherrschaft haben -- neben ihnen soll eine Vielheit von Völkern bestehen, deren Eigenart unangetastet bewahrt bleibt. In unmittelbarem Anschluss an das gerade Zitierte wird wieder von Essaw gesprochen: uw´Sse´ir joschwu haChorim l´Fonim uWnej Essaw jiroschum miPnejhäm wajsch´wu thachthom ka´aschär ossah Jissro´el l´Äräz Jeruschatho aschär nothan Jehowuah lohäm – „und im Satyr wohnten zum Angesicht hin die Choriter, und die Söhne des Essaw beerbten sie von ihrem Angesicht weg und wohnen statt ihrer (darin), genauso wie es Jissro´el tat in Bezug auf das Land seiner Erbschaft, das der Herr ihnen gab“ (Vers 12).  
    Lot (30-6-9), der Neffe von Awrom, bedeutet die „Hülle“; sein Sohn von seiner erstegeborenen Tochter heisst Mo´aw und sein Sohn von seiner zweiten Amon -- und auch von ihm wird gesagt: Athoh Ower ha´Jom äth G´wul Mo´aw äth Ar w´korawtho Mul Bnej Amon al th´zurem w´al thithgor bom ki lo äthen m´Äräz Bnej Amon l´cho Jeruschah ki liWnej Lot n´thathiho Jeruschoh – „ein Hinübergehender (bist du) jetzt, diesen Tag, mit dem Gebiet von Mo´aw zusammen, mit Ar, und du kommst näher als Gegenüber den Söhnen von Amon, bedränge sie nicht und nicht hetze in ihnen, denn ich gebe dir nichts von der Erde der Söhne des Amon als Erbe, denn ich gab sie als Erbe den Söhnen des Lot“ (Vers 18-19). Welches Unheil heraufbeschworen wird, wenn diese Empfehlungen des „Herrn“ missachtet werden, erfahren wir in der Geschichte des Dawid, die mit den Worten beginnt: wajhi liTh´schuwath haSchonah l´Eth Zeth haM´lochim wajschlach Dowid äth Jo´aw w´eth Awodajo imo w´äth kol Jissro´el wajaschchithu äth Bnej Amon wajozuru al Raboh w´Dowid joschew b´Iruschalajm – „und es geschah zur Wende des Jahres, zur Zeit des Auszugs der Könige, und Dawid entsandte den Jo´aw und seine Knechte mit ihm und ganz Israel, und sie vernichteten die Söhne des Amon und belagerten Rabah, und Dawid blieb in Jerusalem“ (2.Sam. 11,1). Rabah (200-2-5), die Hauptsadt von Amon, bedeutet die „Vielheit“ -- und sie soll ausgelöscht werden, damit der König der Juden sich an Bath-Schäwa vergreifen und deren Mann, Urijah haChithi, auf die bösartigste Weise umbringen kann. Bath Schäwa (2-400/ 300-2-70) heisst wörtlich „Tochter der Sieben“; und Urijah haChithi (1-6-200-10-5/ 5-8-400-10), „Uria der Hethiter“, ist von seinem Namen her das Licht des „Herrn“ im Zeichen von Cheth, dem Erschrecken des achten Tages. Die Sünde von Dawid, die wie ein Fluch noch seine Nachkommen trifft, besteht darin, dass er sich verführen ließ, die Siebenheit, die Welt der Älohim, ohne das Achte besitzen zu wollen -- und wenn dieses Verbrechen bereits an Lot, an der Verhüllung, begangen eine solch entsetzliche Blutspur erzeugt, wieviel mehr dann, wenn es sich auch noch erdreistet, den Kern zu verletzen.
    Das Verbrechen an Edom scheint aus der Geschichte des Dawid vollkommen verdrängt worden zu sein, denn wir erfahren davon erst zu Lebzeiten des Schlomoh (Salomon), seines Sohnes von der Bath Schäwa: wajokäm Jehowuah Ssatan liSchlomoh äth Hadad ha´Adomi miSära haMäläch Hu bä´Ädom – „und der Herr richtete einen Satan auf für Schlomoh, Hadad, den Edomiter aus dem Samen des Königs, der in Edom“ – wajhi bi´Hejoth Dowid äth Ädom ba´aloth Jo´aw Ssar haZowa l´kaber äth ha Chalolim wajach kol Sochar bä´Ädom – „und es war geschehen im Dasein des Dawid mit Edom zusammen, im Aufstieg von Jo´aw, dem Führer des Heeres, um die Durchbohrten zu begraben, da erschlug er alles Männliche in Edom – „ki schescheth Chadoschim joschaw schom Jo´aw w´chol Jissro´el ad hichrith kol Sochar bä´Ädom – „denn sechs Monate war Jo´aw dort geblieben und ganz Israel, bis alles Männliche in Edom erschlagen war“ – wajwrach Adad Hu wa´Anoschim admi´im m´Awdej Awjo itho lawo Mizrajm waHadad Na´ar katon – „und Adad entfloh, er selbst und edomitische Männer von den Knechten seines Vaters, um nach Mizrajm zu entkommen, und Adad war ein kleiner Junge“ (1.Kön. 11,14-17).
    In falscher Sicherheit hat sich also der König Schlomoh gefühlt, als er sagte: wathoh heniach Jehowuah Älohaj li missowiw ejn Ssotan w´ejn Päga ro – „und jetzt hat der Herr, mein Gott, mir Ruhe geschenkt, ringsherum ist kein Satan und keinerlei böse Plage“ – w´hineni omer liwnoth Bajth l´Schem Jehowuah Älohaj – „und nun sehet mich an! wie ich ein Haus erbaue dem Namen des Herrn, meines Gottes“ (5,18-19). Die Geschichte dieses Tempels zeigt deutlich, dass der Satan, den Schlomoh nirgends mehr sah, von seinem Inneren Besitz ergriffen hatte, da schon die Konzeption dieses Baues darauf hinauslief, den Namen des „Herrn“ in ein von Menschen errichtetes Haus einzusperren. 
Zum Verhältnis der ungleichen Zwillingsbrüder Edom und Israel, Ja´akow und Essaw, von denen keiner den anderen jemals besiegt, habe ich in den „Zeichen“ ausführlich Stellung genommen; und dort findet sich auch eine Deutung der prekären Beziehung zwischen Lot und seinen zwei Töchtern. Hier aber wage ich die Behauptung, dass ein jeder von uns nicht nur ein Volk ist, sondern sogar eine Vielheit von Völkern, denn lückenlos sind alle unsere Ahnen in uns präsent. Eine „Reinrassigkeit“ hat es niemals gegeben, falls aber doch, so wäre sie bald schon an ihrer Inzucht zugrunde gegangen. Einem jeden von uns ist eine Heimat als Erbe bestimmt, worin der eigene Wille eine tiefgreifende Verwandlung durchmacht -- und wenn wir fremde und unerklärliche Anteile in unserem Wesen wahrnehmen, dann sollten wir darauf verzichten, sie unterwerfen und sie uns angleichen zu wollen nach dem Ratschlag von Siegmund Freud, der gesagt hat: „Wo Es war, soll Ich sein!“ – in der irrigen Meinung, der Mensch könnte sein „Unbewusstes“ jemals beherrschen. Lassen wir die Vielheit, auch wenn sie uns unbegreiflich ist, draussen und drinnen bestehen, denn dann dürfen wir miterleben, wie eine Einheit aus dieser Vielheit heranwächst, die unseren Zwang zur Uniformierung hinter sich lässt und unermesslich schöner als alles ist, was wir uns vorstellen können.
    Wäre der sechste Tag mit dem 29. Akt zu Ende gegangen, niemand hätte auch nur das geringste vermisst -- und stünde nach diesem Akte geschrieben wajhi chen, „und so geschah es“, hätten wir es hinnehmen müssen. Nun steht dieser Satz aber nicht da, weil es unmöglich ist zu erfüllen, was „Gott“ von Adam verlangt: als Kreatur von Älohim, als dessen Bildnis, die übrigen Kreaturen von innen heraus zu beherrschen. Wenn „Gott“ es wirklich ernst gemeint hätte, dann wäre er gezwungen gewesen, selbst in seine Geschöpfe hinabzusteigen, wie es der „Herr“ getan hat, anstatt einen Stellvertreter zu schicken, der als bloßer Schatten ausserstande ist zu erfassen, worum es dem geht, der ihn wirft. Und wäre er selbst von seinem Throne hinab bis in das Innerste der Wesen gestiegen, dann hätte er jede Lust am Herrschen verloren -- so wie es auch uns ergeht, wenn wir mit der Gnade beschenkt werden, die lebendige Seele eines anderen Wesens zu berühren und berührt zu werden von ihr, ja sogar liebend zu verschmelzen mit ihr. Die Liebe erträgt keinen Zwang, und wo die Herrschsucht regiert, ist sie nicht mehr zu finden; ihr größtes Glück ist die Freiwilligkeit, die aber nie ohne Risiko ist -- und weil uns der „Herr“ diese Freiheit erlaubt hat, geschehen in seiner Welt so schreckliche, niederschmetternde, aber auch erhebende und beglückende Dinge, die in der Welt von Älohim völlig unmöglich wären, denn dort läuft alles am Schnürchen.
    Der 30. Akt fällt mit der zehnten und letzten Rede von Älohim zusammen und lautet folgendermaßen: wajomär Älohim hineh nothathi lochäm äth kol Essäw sorea Sära aschär al Pnej chol ha´Oräz w´äth kol ho´Ez aschär bo Fri Ez sorea Sära lochäm jih´jäh l´Ochloh ul´chol Chajath ha´Oräz ul´chol Of haSchomajm ul´chol romess al ha´Oräz aschär bo Näfäsch chajoh äth kol Järäk Essäw l´Ochloh wajhi chen  -- „und Gott sagte: sehet, ich gebe euch alles Samen aussäende Kraut, das da ist auf dem Antlitz der ganzen Erde, und jeden Baum, der in sich eine Frucht hat, der Samen aussäende Baum, euch sei er zur Nahrung, und jedem Lebewesen der Erde und jedem Vogel der Himmel, und allem was da kriecht auf der Erde, das in sich hat die lebendige Seele, sei alles Grünkraut zur Ernährung (gegeben), und so geschah es“.

Ich wiederhole: wäre diese Rede nicht gehalten worden, dann hätten wir sie nicht vermisst, und diese Behauptung begründe ich damit, dass von der Ernährung der Lebewesen im Wasser keinerlei Aussage gemacht wird, weder am fünften noch am sechsten Tag, und rein logisch müssten sie ohne Nahrung auskommen. Ich halte es aber für abwegig anzunehmen, der oder die Autoren hätten nicht gewusst, dass auch Fische der Speise bedürfen; vielmehr wird dieser Umstand stillschweigend vorausgesetzt, genauso wie der, dass schon die Pflanzen und erst recht die Fische, Vögel und Landlebewesen in männliche und weibliche Gestalten zerfallen, was jedoch erst bei der Erschaffung der Menschen ausdrücklich erwähnt wird.
   Genauso wie in der zehnten Rede mit der Thematisierung der Speise eine verborgene Absicht verbunden sein muss, so ist es auch schon bei der von Männlich und Weiblich gewesen -- und bevor wir zum Nahrungstrieb kommen, sei uns das Nachsinnen über den Geschlechtstrieb erlaubt. Im so genannten Monotheismus gilt der Glaube an einen einzigen Gott, der folglich alle Gegensätze in sich vereinigen muss, auch den von Männlich und Weiblich. Wenn er aber beides zugleich ist, dann kann er sich selber befruchten und braucht dazu kein Gegenüber, die unerfüllte Sehnsucht und die Leidenschaft der Liebe muss ihm also vollkommen fremd sein. In der zweiten „Schöpfungsgeschichte“ wird von der Zerteilung des ursprünglich doppelgeschlechtlichen Adam erzählt, und der „Herr“ ist alles andere als leidenschaftslos, er sehnt sich nach Liebe genauso wie wir, und wenn er in seinen Erwartungen enttäuscht wird, entbrennt sein Zorn wie in uns. Dieser Winter-Tage hatte ich die Gelegenheit zu beobachten, dass die Enttäuschung von Erwartungen sogar bei Enten Aggressionen erzeugt: in einer kleinen Stadt war ich ein paar Treppen zum Fluss-Ufer hinuntergestiegen, und plötzlich schossen Enten von allen Seiten herbei, laut schnatternd und mit wild schlagenden Flügeln; es wurden immer mehr, und alle erwarteten, dass ich sie fütterte, weil sonst offenbar niemand ohne Futter an diesen Ort kommt; und als sie dann merkten, dass nichts von mir kam ausser dem Rauch einer selber gedrehten Zigarette, da wurden sie wütend und hackten mit ihren Schnäbeln aufeinander ein, Erpel auf Erpel und Enten und Enten auf Enten und Erpel.
    In der Welt von Älohim ist der Mensch wie sein Schöpfer, dessen Abbild er ist, doppelgeschlechtlich, und das Feuer der Liebe kann dort nicht entbrennen. Älohim liebt den Adam auch nicht, sondern gebraucht ihn nur als Spiegelbild, um sich darin selbst zu bewundern. Alle Tendenzen, die darauf abzielen, dass ein Mensch als Mönch oder Nonne selbstgenügsam sein könnte, sind von dem Wunsche beherrscht, genauso wie Älohim zu sein und keines anderen zu bedürfen; und vom selben Motiv geleitet ist der törichte Wunsch, dauerhaft in der Ehe ein einziges Wesen zu werden. Sogar aus Jesus Christus hat man ein androgynes Wesen gemacht, das nie eine Sinneslust kannte; aber dies ist nichts als die Projektion von Männern, die vor der Liebe Angst haben und glauben, in deren Feuer nicht umgeschmolzen werden zu müssen. Die Angst vor der Liebe ist insofern berechtigt, als sie uns lehrt, eben nicht der Einzige und Einzigartige zu sein, in dessen Bild wir unserer Selbstliebe schmeicheln, sondern austauschbar und beliebig ersetzbar. Die Schuld daran wurde heuchlerisch den Frauen in die Schuhe geschoben, und man setzte alles daran, sie zu kastrieren, ein genauso perverses Unterfangen wie die Vergewaltigung des Himmelreiches.
    Hier möchte ich ein Gedicht, das im polnischen Original ein Sonett ist, einflechten, geschrieben hat es Mikolaj Szarzynski (Schaschinski in unserer Umschrift, wobei das erste Sch stimmlos und das zweite stimmhaft ist). Er wurde um 1550 geboren, starb 1581 und war einer der seltenen Menschen, die einen Schimmer vom Widerspruch zwischen Älohim und Jehowuah hatten. „Zu den Worten des Hiob, der Mensch sei vom Weibe geboren, er lebe nur kurze Zeit undsoweiter: Gezeugt in der Scham ist in Schmerzen geboren der Mensch; wie ein von der Sonne verlassener Schatten vergeht er, schmählich, erbärmlich und ängstlich – und von einem solchen, unendlicher Gott, der du in dir selber der Preis, in dir selber die Glückseeligkeit bist und durch dich selber lebendig, verlangst du geliebt zu werden fast gierig und willst von ihm gelobt sein? Die Werke deiner Gnade sind Wunder, die Cherubim staunen in abgründiger Einsicht und sind überrascht, weil durch sie die wahrhaftige Flamme der Serafim brennt in glückseeliger Liebe. So gieb uns, oh heiliger Herr, damit wir dessen innewerden, was du innezuwerden empfiehlst, und wir es dir zurückgeben.“
    Die zehnte Rede besteht aus zwei Teilen, und die gängige Auffassung sieht als Nahrung der Menschen: kol Essäw sorea Sära aschär al Pnej chol ha´Oräz w´äth kol ho´Ez aschär bo Fri Ez sorea Sära, „alles Samen aussäende Kraut, welches auf dem Angesicht der ganzen Erde, und jeden Baum, welcher in sich ein Frucht-Baum ist, der Samen aussät“ -- und als Nahrung der Tiere nur: äth kol Järäk Essäw, „alles Grün-Kraut“. Dies ist aber eine Frage der Kommasetzung, die es im Urtext nicht giebt, weshalb auch eine andere Lesart möglich ist, die besagt, dass die den Menschen bestimmte Ernährung auch für die Landlebewesen und für die Vögel gilt und nur die Kriechtiere sich mit Järäk Essäw (10-200-100/ 70-300-2), dem „Grün-Kraut“, zu begnügen haben. Essäw, das „Kraut“ kennen wir vom dritten Tag, aber Järäk als Ausdruck des „Grünen“ ist neu, denn damals hieß es Däschä Essäw, was ebenfalls mit „Grün-Kraut“ übersetzt wird, weil wir im Deutschen der Nuancierung entbehren. Es sind zwei verschiedene Arten von „Grün“, Däschä ist das der jungen Triebe, während Järäk das alt gewordene Grün vor dem Absterben ist, was aus mehreren Stellen hervorgeht.
    Jadbek Jehowuah b´cho äth haDowär ad Kalotho othcho me´al ha´Adomah aschär athoh wo schomah l´Rischtho – „in dir lässt der Herr haften die Pest, bis er dich vernichtet von dem Erdboden her, in dem du angekommen bist dort für das Erbe (dort zum Besitz)“ – jakchoh Jehowuah baSchachäfäth uwaKadachath uw´Daläkäth uwaCharchur uwaChäräw uwaSchidafon uwa´Jerakon urdofucho ad Awächo – „es wird schlagen der Herr in der Schwindsucht und im Fieber und im Wundbrand und in der Hektik und in der Austrocknung und im Versengen und in der Gelbsucht, und sie werden dich bis zu deinem Verderben verfolgen“ (Deut. 28,21-22). Hier steht Jerakon (10-200-100-6-50) für das „Grüne“, die „Gelbsucht“ und das „Vergilben“; und wir erinnern uns, dass haDowär (5-4-2-200), „die Pest“, genauso geschrieben wird wie haDowar, „das Wort“ -- alle Krankheiten und alle Übel also aus dem Wort kommen, das missverstanden und missbraucht wird.
    Hikejthi äthchäm baSchidafon uwa´Jerakon harboth Ganothejchäm w´Charmejchäm uTh´enejchäm w´Sejthejchäm jochal haGosam w´lo schawthäm olaj N´um Jehowuah – „ich schlug euch im Versengen und im Vergilben, als eure Gärten und Weinberge wuchsen, und eure Feigen und eure Trauben hat die Übertreibung verzehrt, und zu mir umgekehrt seid ihr nicht, öffentliche Rede des Herrn!“ (Amoss, 4,9). Hikejthi äthchäm baSchidafon uwa´Jerakon uwaBorad äth kol Ma´assäh Jedejchäm w´ejn äthchäm elaj N´um Jehowuah – „ich zerschlug euch im Versengen und im Vergilben und im Hagel das ganze Werk eurer Hände, und nichts von euch kam zu mir, öffentliche Rede des Herrn!“ (Chagaj 2,17).     
     Genauso wie Järäk (10-200-100), das „Grüne“, wird Jorak geschrieben, „Grün-Sein und Grün-Werden“, aber auch „Spucken, Ausspeien“, von Rok (200-100), „Spucke, Speichel“. Darin blickt Rejsch, das Prinzip des Menschen, verächtlich auf Kof, den Affen, herab und vergisst, dass das Zeichen der Einhundert zugleich das Nadelöhr ist, das unseren Lebensfaden mit dem der übrigen Wesen zu einem wunderbaren Gewebe verbindet. In Jorak, dem Ausstoßen der Spotze, muss sich wegen der Assoziation zum Grünen in die Verachtung auch noch der Groll gemischt haben und die grünlich gelbe Farbe der Galle. Ich zitiere drei Stellen, an denen vom Ausspucken die Rede ist, zuerst Numeiri, Kapitel 12, Vers 13-15: wajzak Moschäh äl Jehowuah lemor El no r´foh no loh – „und Moses schrie zum Herrn auf, indem er sagte: oh Gott! so heile sie doch!“ – wajomär Jehowuah äl Moschäh w´Awihoh jarok jorak b´Fonäjho halo hikolem schiw´ath Jomim thissoger schiw´ath Jomim michuz laMachanäh wa´acher the´ossef – „und der Herr sagte zu Moses: und ihr Vater hat ihr ins Gesicht gespuckt, ja gespuckt! hat er (sie) nicht sieben Tage beschämt? sieben Tage soll sie eingesperrt werden ausserhalb der Begnadung, und gesammelt sein wird sie danach“ – wathissoger Mirjom michuz laMachanäh schiw´ath Jomim w´ha´Om lo nossa ad he´ossef Mirjom – „und eingesperrt wurde Maria ausserhalb der Begnadung sieben Tage, und das Volk brach nicht auf, bis sich gesammelt hatte Maria“.
    Voraus ging die Hetze von Mirjam (Maria) und Aharon gegen Moschäh, weil dieser sich nach seiner ersten Frau, die zu ihrem Vater zurückgekehrt war, eine zweite genommen hatte, und zwar eine aus Kusch, eine Schwarze, wobei es in diesem Zusammenhang von ihm heisst: w´ho´Isch Moschäh onaw m´od mikol ho´Adom aschär al Pnej ho´Adomah – „und der Mann Moses war sehr bescheiden (demütig sehr), mehr als alle die Menschen, die auf dem Antlitz des Erdbodens sind“ (12,3) -- was ich so interpretiere: er gestand sich seine Bedürftigkeit ein und erlaubte der Liebe die Wahl, die eine Schwarze traf in seinem Fall, eine aus Orew raw, der „großen Vermischung“, die sich dem Zug der Kinder von Israel angeschlossen hatte und der man die Schuld gab für das wiederholte Versagen des Volkes. Der „Herr“ ist offenbar anderer Meinung, und zur Strafe bekommt Mirjam den Aussatz und wird „so rein und so weiss wie der Schnee“ (Vers 10). Ihr Vater hat ihr ins Gesicht gespuckt, denn er ist nicht nur der Vater der Weissen, sondern auch der Schwarzen, Gelben und Roten; und dass sie sieben Tage lang in der Ungnade isoliert wird, zeigt, dass sie selber es war, die ihrem Vater durch ihr Verhalten ins Gesicht gespuckt hatte und nun die Geisteshaltung der Älohim, die während der sieben Tage vorherrschte, nachvollziehen muss, um sich zu sammeln.
    Die zweite Stelle bezieht sich auf die „Leviratsehe“, die treffender „Schwagerehe“ genannt werden müsste. Wenn Brüder zusammen leben, so heisst es, und einer von ihnen stirbt, ohne einen Sohn hinterlassen zu haben, dann soll der Überlebende in die Frau des Verstorbenen eingehen und einen Sohn mit ihr zeugen, der nicht den Namen des leiblichen Vaters, sondern den des Toten aufrichten soll (Deut. 25.5-6) -- und für den Fall, dass er sich dessen weigert, steht geschrieben: w´im lo jachpoz ho´Isch lokachath äth Jewimtho w´olthoh Jewimtho haSs´aroh äl haS´kenim w´omroh me´en Jewomi l´hokim l´Achjo Schem b´Issro´el lo awoh Jab´mi – „und wenn es dem Mann nicht gefällt, seine Schwägerin zu empfangen, dann soll seine Schwägerin hinaufsteigen zum Tor zu den Alten und sagen: mein Schwager weigert sich, aufzurichten seinem Bruder einen Namen in Israel, die Schwagerehe mit mir lehnt er ab“ – w´kor´u lo Siknej Iro w´dibru elajo w´omad w´omar lo chofazthi l´kachthoh – „und die Alten der Stadt rufen ihn herbei und sprechen zu ihm, und er stellt sich hin und er sagt: es gefällt mir nicht, sie zu empfangen“ – w´nigschoh Jewimtho elajo l´Ejnej haS´kenim w´cholzoh Na´alo me´al Raglo w´jorkoh b´Fonajo w´ontho w´omroh kachoh je´ossäh lo´Isch aschär lo jiwnäh äth Bejth Ochajo w´nikro Sch´mo b´Issro´el chaluz haNo´al – „und seine Schwägerin tritt zu ihm heran vor den Augen der Alten, und sie zieht ihm seine Sandale von seinem Fuß und spuckt in sein Gesicht und erwidert und sagt: also ist dem Mann anzutun, der das Haus seines Bruders nicht baut; und in Israel wird sein Name gerufen: ausgezogene Sandale“ (25,7-10).
    Diese Vorschrift ist wie alle anderen in der Thorah ein Gleichnis und daher nicht Eins zu Eins auf unsere Realität übertragbar. In der Geschichte von Jehudah und Thamar spielt die „Schwagerehe“ eine wichtige Rolle, und ich habe im 31. Band meiner Werke versucht, einen Beitrag zur Erhellung des geistlichen Gehaltes zu geben; hier muss die Andeutung genügen, dass alle diejenigen unfruchtbar bleiben, die glauben, nur ihrem eigenen Namen die Ehre geben zu müssen, und dabei übersehen, dass ihre Schöpferkraft das Ergebnis all derer ist, die in dieser Welt scheinbar unfruchtbar sind. Bestenfalls steht es dabei fifty-fifty und die eine Hälfte stammt von den Toten, die andere aus dem eigenen Leben. Das Bespucken als Ausdruck tiefster Verachtung tritt auch im dritten Beispiel deutlich zutage: tote hoi Stratiotai tu Hägemonos paralabontes ton Jäsun ejs to Praitorion synägagon ep auton holän tän Spejran – „danach brachten die Söldner des Führers den Jesus in den Raum der Leibwache, die ganze Rotte um ihn versammelnd“ – kai ekdysantes auton Chlamyda kokkinän peri´ethäkan auto – „und sie entkleideten ihn und hängten ihm ein scharlachrotes Gewand um“ – kai plexantes Stefanon ex Akanthon epethäkan epi täs Kefaläs autu kai Kalamon en tä Dexia autu, kai gonypesantes emprosthen autu enepaixan auto legontes: chaire, Basileu ton Judaion – „und sie flochten eine Krone aus Dornen und setzten sie ihm auf sein Haupt und in seine Rechte ein Rohr, und sie fielen vor ihm auf die Knie und riefen höhnend : gegrüßt seist du, König der Juden!“ – kai emptysantes ejs auton elabon ton Kalamon kai etypton ejs tän Kefalän autu – „und sie bespuckten ihn, indem sie das Rohr ergriffen und auf sein Haupt schlugen“ – kai hote enepyaixan auto, exedysan auton tän Chlamyda kai enedysan auton ta Himatia auton kai apägagon ejs to Staurosai – „und als sie ihn (genug) verhöhnt hatten, zogen sie ihm das Gewand aus und seine Kleider an und führten ihn zur Kreuzigung ab“ (Matth. 27,27-31).
    Diesen Hintergrund sollten wir im Auge behalten, wenn wir hören von Järäk Essäw, dem „grünen Kraut“, bei welchem das Grüne schon alt und zum Absterben bereit ist. Als minderwertige Nahrung ist es für die lebendige Seele bestimmt, die in der zehnten Rede der Götter zum Kriechen verdammt wird, was sie schon war bei ihrer ersten Erwähnung. Der Speichel, der im Mund zusammenfließt, dient der Vorverdauung der Nahrung, und der Saft der Bauchspeicheldrüse vollendet das Werk der Zerlegung der Proteine und Kohlehydrate in kleine Teile, die aus dem Gedärm in das Blut übergehen, während das Fett von der Galle absorbiert wird. Wenn wir nicht essen, fließt weniger Speichel, der die Schleimhäute feucht hält – und ihn auszuspucken ist eine sinnlose Tat, mit welcher der Täter seiner Verachtung Ausdruck verleiht; spuckt er in der Gegend herum, meint er die Welt, und speit er einen Menschen an, dann will er ihm damit sagen, dass er ihn für genauso sinnlos hält wie sein eigenes Tun. Sinnvoll ist das Ausspucken nur dann, wenn es der Aufnahme eines Bissens oder Schluckes von etwas folgt, das widerlich ist und verdorben, damit es nicht ins Innere des Leibes gelangt; wurde das Verdorbene aber nicht rechtzeitig als solches erkannt und hinuntergeschluckt, dann setzt der Körper den Schutzreflex des Erbrechens ein, durch welches der Inhalt des Magens ausgestoßen wird, oft unterstützt von einem Durchfall, der das Gedärme insgesamt leerfegt. Als Resultat ergiebt sich daraus, dass die lebendige Seele die ihr angebotene Nahrung nicht nur zum Kotzen findet, sondern sich weigert, sie sich einzuverleiben und sie den Göttern ins Angesicht spuckt.
    Den Menschen, den Lebewesen der Erde und den Vögeln der Himmel wird die lebendige Seele hier abgesprochen, da sie nur im Zusammenhang mit den Kriechtieren genannt wird -- ein Verdikt, das sich aus dem fünften Tage ableitet, an dem die Wasser sich geweigert hatten, die lebendige Seele als Gewimmel zu dulden und der Gott es ihnen aufzwingen musste. In dieselbe Ablehnung stimmt die Erde am sechsten Tag ein, sodass Älohim die Lebewesen der Erde, das Vieh und die Kriechtiere selbst machen muss, wobei die Seele verschwindet. Dass sie zuletzt in den Kriechtieren wieder aufersteht, ist ein Wunder und ein Zeichen dafür, dass der „Herr“ den Erniedrigten beisteht -- was Älohim veranlasst, sie in seiner Welt verhungern zu lassen; die bessere Nahrung, alle Samen und Früchte der am dritten Tag entstandenen Pflanzen, bekommen die für und durch ihn seelenlos gewordenen Geschöpfe.
    Ausser Järäk kommt in der zehnten Rede noch ein neues Wort vor, und das ist Ochlah (1-20-30-5), „Essen, Nahrung und Speise“, von Achol (1-20-30), „Essen, Speisen, Verzehren“. Es kann auch von Kalah (20-30-5), „Vernichten“, herrühren und dann „ich vernichte, ich vertilge“ bedeuten; Tatsächlich wird ja die Speise vertilgt und vernichtet, aber sie verschwindet nicht, sondern wird „assimiliert“, das heisst der Organismus verwandelt die ihm fremden Nährstoffe in körpereigene Substanz um, er macht sie sich ähnlich oder gar gleich -- wobei wir aber nicht in den Fehler verfallen sollten, den Verzehrenden als nur aktiv und das Verzehrte als nur passiv zu betrachten. Die zugeführte Nahrung hat sehr wohl eine Wirkung, wenn jemand jeden Tag Schweinefleisch isst, dann sieht er bald aus wie ein Schwein, und die Forschung hat erst unlängst gezeigt, dass die Nahrung sogar die Ein- und Ausschaltung bestimmter Gene bewirkt.
    Die Pflanzen haben zwar auch ein Geschlechtsleben, es unterscheidet sich von dem der Tiere jedoch in einem entscheidenden Punkt: sie müssen ihre Geschlechtspartner nicht selber aufsuchen, sie vertrauen ihre Gameten dem Wind an (das sind die Windblütler) oder den in den Lüften tanzenden Völkern, die so gerne den Nektar einsaugen (das sind die Blütenpflanzen im engeren Sinn) -- und die im und auf dem Wasser lebenden Pflanzen überlassen sie diesem. Ihr Vertrauen ist grenzenlos und auch berechtigt, sodass sie die Sehnsucht und den Trieb der Tiere nicht kennen, wobei noch hinzukommt, dass die Pflanzen mit Ausnahme einiger Bäume männlich und weiblich zugleich sind. Wenn sich die Geschöpfe des sechsten Tages von den Samen und Früchten der Pflanzen ernähren, dann teilen sie damit auch deren Natur und sind glücklich zu preisen, weil sie von den Qualen der leidenschaftlichen Liebe nichts wissen -- doch ihre lebendige Seele verhungert und macht nie die Erfahrung, wie der Verzicht auf den Besitz und die Besessenheit die Liebe befreit.
    In der Welt von Älohim giebt es keine Raubtiere, keine Fleischfresser, alle Geschöpfe sind Vegetarier, weshalb diese Welt nicht diejenige sein kann, in welcher wir leben, da in ihr schon die großen Fische die kleinen auffressen -- während der sich als allgütig hinstellende und Nahrung spendende Gott ironischerweise die Fische vergaß. Ich gehe von dem aus, was ich beobachten kann, und wenn ich mir die Vegetarier betrachte, so scheinen sie mir von derselben Sorte zu sein, wie diejenigen, welche ihre Leiche lieber verbrennen lassen anstatt sie den Würmern zu gönnen. Sie vergessen, dass in den Hunderttausenden von Jahren der Menschwerdung die Menschenaffen respektive die Affenmenschen zur Ergänzung ihrer pflanzlichen Nahrung sich auch Fleisch einverleibten, was dazu führte, dass wir die Fähigkeit verloren haben, gewisse Aminosäuren selbst herzustellen. Diese werden „essentielle“ genannt und müssen von aussen zugeführt werden; im Fleisch sind sie reichlich vorhanden, in den Pflanzen dagegen nur vereinzelt, sodass ein hundertprozentiger Vegetarier in Schwierigkeiten mit seinem Eiweisshaushalt gerät; verzehrt er dagegen tierische Produkte wie Eier und Milch (sowie Butter und Käse), dann deckt er seinen Bedarf zur Genüge, muss sich aber gestehen, dass er das Geflügel und das Vieh damit unterwirft und ausbeutet. Der ächte Vegetarier kann sich in die Brust werfen und sich für was Besseres halten, von seiner Einbildung ermuntert, die ihm suggeriert, er würde nicht gefressen werden und könnte ungestraft sein Erbe verleugnen.
    Damit will ich nicht sagen, dass der übermäßige Konsum von Fleisch unschädlich wäre, er macht tatsächlich krank, weil das Fleisch immer nur eine Zugabe war -- was erkennbar ist an dem Umstand, dass unser Organismus keine Möglichkeit hat, überschüssiges Eiweiss zu speichern. Es verstopft die Gefäße und führt trotz Überernährung zum Verhungern im Inneren -- oder auch zur Verblödung vom Alzheimer-Typus, wo sich im Gehirn riesige Hohlräume finden, die mit Proteinen vollgestopft sind und das Nervengewebe erdrücken. Obwohl der Entstehungsmechanismus noch nicht durchschaut ist und mit Sicherheit mehrere Faktoren umfasst (in erster Linie die „Glotze“, mit einem vornehmeren Ausdruck die „Television“), wäre diese Erkrankung ohne den Überschuss an Eiweiss nicht möglich. Hin und wieder hat jeder Mensch einen instinktiven Appetit auf Fleisch oder Fisch, und wer ihn unterdrückt, der unterdrückt auch seine Libido, sodass niemand zu ihm sagen wird, er hätte ihn zum Fressen gern -- eine Metafer dafür, den anderen ganz in sich aufzunehmen und seine Erfahrung zu teilen.

Wir haben uns aber der prinzipiellen Frage zu stellen, warum wir überhaupt essen müssen, und die Antwort darauf ist zweifellos: weil wir Tiere sind. Das Tier-Sein ist gekennzeichnet durch den Zwang, sich organisches Material anzueignen, was man von der Pflanze nicht sagen kann, sie ist definitionsgemäß „autotrof“, das heisst sie kann mit Hilfe des Lichtes organische Substanzen erzeugen, von denen nicht nur sie selbst lebt, sondern auch alle Tiere, die deswegen „heterotrof“ genannt werden. Dieser Unterschied zwischen Tieren und Pflanzen zieht auch den der Ortunabhängigkeit und Beweglichkeit der ersteren und der Ortsgebundenheit der letzteren nach sich, da die Tiere nicht nur ihre Geschlechtspartner, sondern auch ihre Nahrungsquellen aufsuchen müssen. (Eine Zwischenstellung nehmen die Pilze ein, die „heterotrof“ sind, also von fremden organischen Matierialien leben, und trotzdem ortsgebunden.)
    Den Unterschied zwischen Pflanzen und Tieren finden wir schon auf der Ebene der einzelligen Lebewesen, wobei die Übergänge noch fließend sind: unter den Bakterien giebt es solche, die wie die vielzelligen Pflanzen zur Fotosynthese befähigt sind, aber auch die sogenannten „Saprofyten“ oder „Fäulniserreger“, die tote organische Materie zersetzen und sie in so kleine Partikel auflösen, dass sie auch von Pflanzen resobiert werden können. Die „Krankheitserreger“ oder „Parasiten“ sind ebenfalls im Reich der „Prokaryonten“ zu finden (das sind die Einzeller, die noch keinen abgegrenzten Zellkern besitzen); sie ernähren sich von lebendigem organischem Material, worin sie den Raubtieren ähneln.
    Angesichts dieser Tatsachen erscheint mir die zehnte Rede von Älohim wie eine Kulisse, hinter der versteckt werden soll, was sich in Wirklichkeit abspielt. Auf diese Täuschung hat uns der Autor innerlich vorbereitet, als er es unterließ, von der Ernährung der Wassertiere zu sprechen, was den nachweislich falschen Eindruck hervorruft, sie könnten leben ohne zu essen. Und wer behauptet, der oder die Verfasser hätten es nicht besser gewusst, der muss sie für Schwachköpfe halten. Der tiefere Grund für den Zwang zur Nahrungsaufnahme ist darin zu sehen, dass die Götter die Sterblichen sich einverleiben, weil sie zu feige sind, deren leidige Erfahrungen selber zu machen, sie aber trotzdem zu genießen belieben, um sich von der Langeweile ihrer stets widerstandslos erfüllten Wünsche abzulenken – und angesichts der Armseeligkeit ihrer Kreaturen ihr berühmtes Gelächter zu lachen.
    Wäre die Welt von Älohim so perfekt gewesen, wie es der wiederum ironisch gemeinte 31. Akt verkündet – wajar´ Älohim äth kol aschär ossah w´hineh tow m´od, „und Gott sah alles an, was er gemacht hatte, und siehe da! es war bestens“ -- dann könnten wir fragen, warum nicht alle Kreaturen darin imstande waren, von Luft und Liebe zu leben. Es ist zwar richtig, dass alle Tiere letztlich von den Pflanzen leben, die solches vermögen, und auch dass unsere mit den heutigen Menschenaffen gemeinsamen Vorfahren sich ausschließlich von Früchten ernährten -- aber genauso richtig ist es, dass sich das Lebendige schon nach seiner ersten Entstehung gegenseitig auffrisst und die Menschen schon lange Fleisch zu sich nehmen. Dies ist keine Erfindung des „Herrn“, ich erinnere an die Geschichte der „Sintflut“, nach der die Älohim den Menschen befahlen, das Fleisch der Tiere zu fressen. Im zweiten „Schöpfungsbericht“ essen die Menschen zunächst die Früchte von allen Bäumen im Garten der Wonne, nur von dem einen nicht, von dem gesagt wird, seine Früchte seien die der Unterscheidung von Vorteil und Nachteil. Und genauso wie im ersten Schöpfungsbericht der Tod ausgeblendet wird, o auch die Mühsal des Nahrungserwerbes, insbesondere für den Menschen; im zweiten dagegen heisst es ganz ungeschminkt: ul´Odam omar ki sch´motho l´Kol Ischthächo wathochal min ho´Ez aschär ziwithicho lemor lo thuchal mimänu arurah ha´Adomah ba´Awurächo – „und zu Adam sagt er: weil du auf die Stimme deiner Frau gehört hast und von dem Baum aßest, von dem ich dir empfahl indem ich sagte, du sollst nicht von ihm essen, ist der Erdboden um deinetwillen verflucht (ist die Adamah in deinem Übergang leuchtend) – b´Izawon thochalänah kol Jemej Chajächo w´Koz w´Dardar thazmiach loch w´ochaltho äth Essäw haSsadäh – „in Mühsal wirst du sie essen alle Tage deines Lebens, und Dornen und Disteln wird sie hervorsprießen lassen, und das Kraut der Flur wirst du essen (das Gras der Dämonin wirst du verspeisen)“ – b´Se´ath Apäjcho thochal Lächäm ad Schuwcho äl ha´Adomah ki mimänu lukachtho ki Ofar Athoh w´äl Ofar thoschuw – „im Schweisse deines Angsichtes wirst du Brot (Speise) essen bis zu deiner Heimkehr zur Adamah, denn von ihr wirst du empfangen, denn du bist Staub, und zum Staub kehrst du heim“ (Gen. 3,17-19).
    Ein Deutungsversuch für diesen Fluch findet sich im 18. Band meiner Werke, und für unseren Zusammenhang ist nur folgendes wichtig: die Dornen und Disteln beweisen, dass es auch den Pflanzen nicht einerlei ist, ob sie gefressen werden oder nicht; sie wehren sich dagegen mit vielerlei Mitteln, wozu auch die Gifte gehören, und der Purismus der Vegetarier ist Heuchelei. Se´ah (7-70-5), der „Schweiss“, zeigt in seinen Zeichen, dass die Verdauung der Welt der Siebenheit notwendig ist, um weiter zu kommen; und die Ehrung der Adamah als der Mutter des Adam, die ihn gebiert und ernährt und in seinem Tod wieder aufnimmt, wiegt ihre Vernachlässigung während der Siebenheit auf. Das zentrale Wort ist Awurächo (70-2-6-200-20), „dein Übergang, deine Durchquerung, dein Hinübergehen“; es zeigt an, dass jeder Mensch solange verflucht bleibt, wie er keinen Ausweg aus dem Jammertal findet -- wo er aber auf dem Weg ist, erstrahlt und erleuchtet ihn die Adamah. Dieser Durchgang ist die Umkehr, weshalb es nun nicht mehr die Götter sind, die ihre Kreaturen auffressen -- der „Herr“ giebt sich hin ihnen zur Speise und Stärkung, wie es Jesus, der Christos, in der Metafer vom Brot als dem Fleisch und vom Wein als dem Blut bei seinem Abschied uns lehrte. Darauf hin deutet auch die Zahl von Järäk (10-200-100), die zehnfache 31 von El (1-30); als geknechtete Seelen haben wir uns umgekehrt nun unsere Projektion vom allmächtigen und allwissenden Gott zu Gemüte zu führen und zu verdauen -- nicht aber sie weiterhin auf die Macht von Wissenschaft und Technik zu schieben.
    Ich habe den Inhalt des 31. Aktes zwar gerade zitiert, aber weil er den Höhepunkt des Ganzen darstellt, wiederhole ich ihn: wajar´ Älohim äth kol aschär ossah w´hineh tow m´od -- „und Gott sah alles an, was er gemacht hatte, und siehe da! es war bestens“ -- und ich füge die andere wortgetreue Übersetzung hinzu: „und Gott fürchtete das Du-Wunder von allem, was er zustande gebracht hatte, denn es war optimal“. Das hier neu vorkommende Wort M´od (40-1-4) bedeutet „Überaus, Sehr“ und in der Verbindung mit Tow „Sehr Gut, Optimal, Bestens“. Und wenn wir uns fragen, was es am Besten zu fürchten gäbe, dann ist die Antwort darauf eine weitere Frage: kann denn dem Guten, wenn es wirklich gut ist, irgendwas fehlen? Wäre dem so, verdiente es nicht diese Bezeichnung; die Steigerung des Guten zum Besten verrät die Übersättigung, da das Gute nicht mehr genügt -- und die Redensart „jemanden zum Besten Halten“ bedeutet, ihn zum Narren zu machen. Das hebräische Wort eröffnet noch eine tiefere Dimension, denn es ist auch m`Ed zu lesen, „aus Dunst“, sodass die Botschaft lautet: „und Gott sah alles, was er gemacht hatte, an, und siehe da! aus Dunst war das Gute“. Es hatte sich ihm in demselben Moment, da er es anschauen und überblicken wollte, um es zu beherrschen, in Dunst aufgelöst, da er das Du-Wunder seiner Kreaturen nicht würdigen konnte.
    Wie ich schon ausgeführt habe, nimmt Ed (1-4), der „Dunst“, der den Übergang vom Sichtbaren ins Unsichtbare weist und die Verbindung von Zeit und Ewigkeit ist, in der zweiten „Schöpfungsgeschichte“ eine Schlüsselstellung ein, und ich wiederhole den betreffenden Vers: w´chol Ssiach haSsadäh täräm jih´jäh wa´Oräz w´chol Essäw haSsadäh täräm jizmoch ki lo himtir Jehowuah Älohim al ha´Oräz w´Adom Ejn la´awod äth ha´Adomah w´Ed ja´aläh min ha´Oräz w´hischkoh äth kol Pnej ha´Adomah – „und jeder Busch der Wildnis (jedwede Unterhaltung der Dämonin) war noch nicht in der Erde entstanden  und jedes Kraut der Wildnis noch nicht gewachsen, denn es hatte nicht regnen lassen der Herr der Götter auf Erden, und der Mensch war ein Nichts, um zu dienen der Adamah, da stieg ein Dunst auf von der Erde und tränkte das ganze Antlitz der Adamah“ (Gen. 2,5-6).

In der Welt von Älohim kam alles von oben, in der von Jehowuah kommt die Initiative von unten, was auch im ersten Vers der zweiten „Schöpfungsgeschichte“ unüberlesbar zum Ausdruck gebracht wird: eläh Tholdoth haSchomajm w´ha´Oräz b´Hiboram b´Jom assoth Jehowuah Älohim Äräz w´Schomajm – „dies sind die Geburten von Himmel und Erde in ihrem Erschaffensein am Tag da der Sturz der Götter Erde und Himmel bewirkt“ (2,4) – die Reihenfolge von Himmel und Erde ist umgekehrt worden.
    In der Welt von Älohim giebt es keine Bäche, Flüsse und Ströme, keinen Dunst, keine Wolken und keinen Regen; die in den Meeren versammelten Wasser sind schroff von Jaboschah, dem „Trockenen“, abgegrenzt, das wie wir sahen die Beschämung der Erde bedeutet -- während es in der Welt von Jehowuah heisst: w´Nohar joze me´Edän l´hischkoth äth haGan umischom jipored w´hajoh l´arboah Roschim – „und ein Strom ging aus von der Wonne, um den Garten zu tränken, und von dort aus teilte er sich und wurde zu vier Häuptern (oder Prinzipien)“ (2,10). Die Proportion von Eins und Vier ist dieselbe wie in dem aus den Zeichen Aläf und Daläth bestehenden Ed (1-4), was vielleicht heissen könnte, dass die ersten vier Tage in die Einheit ihrer ursprünglichen Sehnsucht umgestaltet und verwandelt werden, um einer neuen Dreiheit als Basis zu dienen -- der Befreiung des fünften, sechsten und siebenten Tages von ihrer Fehlhaltung und Irrfahrt. Dem entspricht die Bedeutung von Aläf und Daläth: Aläf (1-30-80) ist das Haupt oder Prinzip des Stieres und Daläth (4-30-400) ist die Tür, durch die nur ein mittel- und hilfloser „Armer“ (Dal, 4-30, auf hebräisch) hindurchkommen kann -- sodass unsere tiefste Erniedrigung der Fluchtweg für den Stier in uns ist aus der fortwährend praktizierten Entmannung.
    Als sich am Ende des sechsten Tages herausstellt, dass die Güte von Älohim aus reinem Dunst besteht und sonst nichts ist, da wird er fürchterlich wütend und beschließt, sein Werk zu vernichten, was er am siebenten Tag dann vollbringt. Der Dunst ist es, der auch aus den Meeren aufsteigt, um damit zu zeigen, dass diese nicht das letzte Ziel sind und das Wasser zu Luft, die Zeitwelt zu Geist werden kann. Die Verneinung des von Älohim gesetzten Zwecks der lebendigen Seelen, wie er am fünften Tag bestimmt wird mit den Worten: pru urwu umil´u äth haMajm ba´Jamim, „seid fruchtbar und vermehrt euch und erfüllet in den Meeren die Wasser“ – hat ihn deshalb so erzürnt, weil er selbst El ha´Jam ist, der „Gott des Meeres“ (oder Elah Jam, die „Meeresgöttin“). Dass alles, was er erschuf und was aus ihm hervorgeht, wieder in ihn münden sollte, erschien ihm selbstverständlich; aber der Dunst durchkreuzt seine Auffassung, das erste und letzte von allem zu sein, und verhilft ihm zu einem tieferen Verständnis seiner selbst. Das aus den Buchstaben Aläf und Lamäd gebildete Wort hat drei beziehungsweise vier verschiedene Bedeutungen, El ist die „Gottheit“, der „Gott“ und auch die „Kraft“, die durch das Umstandswort Äl, „Zu-Etwas-Hin, Auf-Jemanden-Zu“, als „Anziehungskraft“ erkannt wird, aber gleichzeitig ist dasselbe Wort Al gelesen die Verneinung, das „Nicht“ (wie das komplementäre Lo, 30-1), sodass Älohim auch al ha´Jam heissen muss, „nicht das Meer“ – und wir erinnern uns der Worte: kai ejdon Uranon kainon kai Gän kainän, ho gar protos Uranos kai hä protä Gä apälthan kai hä Thalassa uk esti eti – „und ich sehe einen neuen Himmel und eine neue Erde, und der erste Himmel und die erste Erde verschwinden, und das Meer ist nicht mehr vorhanden“ (Apo. 21,1). Jam (10-40), das „Meer“, ist im Plural Jamim (10-40-10-40) mit den „Tagen“ identisch, und so wie die Anziehungskraft der scheinbar unendlichen Meere die Wasser anlockt, so locken die scheinbar endlosen Tage die Zeit an und verführen sie dazu, in ihnen die Erfüllung zu sehen. Von der Zahl aus gesehen hat Ed (1-4), der „Dunst“, dieselbe Struktur wie Jam, das „Meer“, aber dadurch dass er sie in den Einern ausdrückt, geht er in die Vorzeit zurück, in den Anfang des Anfangs, um sich von dort aus in Em (1-40), die „Mutter“, und Ath (1-400), das „Du-Wunder“, zu schwingen.  
    Der Refrain des sechsten Tages klingt so: wajhi Äräw wajhi Wokär Jom haschischi – „und es ward Abend, und es ward Morgen, Tag sechs“. Weil ich es am fünften Tag versäumte, die restlichen Wörter zu notieren, die in Zahl und Zeichen mit Äräw und Bokär übereinstimmen, will ich dies jetzt nachholen. Genauso wie Äräw, der „Abend“, wird Oraw geschrieben, „Angenehm, Wohlschmeckend, Süß“ -- zum Beispiel dort wo es heisst: Jonathi b´Chagwej haSsäla b´Ssethär haMadregah har´ini äth Mar´ajch haschmini äth Kolech ki Kolech orew uMar´ejch nowäh – „meine Taube in den Felsspalten, in der Abstufung Geheimnis, lass mich deine Ansicht wahrnehmen, lass hören mich deine Stimme, denn deine Stimme ist angenehm, und deine Ansicht ist schön“ (Lied der Lieder 2,14) -- oder dort wo wir hören: aschiroh laJ´howah b´Chajaj asamroh l´Elohaj b´Odi – „ich will singen für Jehowuah in meinem Leben, Lieder anstimmen für meinen Gott in meiner Dauer“ – jä´äraw olajo Ssichi Anochi ässmach baJ´howah – „meine Unterhaltung ist ihm angenehm, (und) ich erfreue mich in Jehowuah“ (Ps. 104,14).
    Lesen wir noch drei weitere Stellen, an denen das Wort Oraw in diesem Sinne erklingt: lochen schim´u haGojm ud´i Edah äth aschär bom schim´i ha´Oräz hineh Anochi mewi Ro´ah äl ha´Om hasäh Pri Machschawotham ki al Dworaj lo hikschiwu w´Thorathi wajm´assu woh – „darum höret, ihr Heiden, und erkennet die Zeugin, das Du-Wunder, das in ihnen ist; so höre, oh Erde, sieh mich an, wie ich Böses diesem Volk bringe, ihrer Berechnungen Frucht; denn auf mein Wort haben sie nicht geachtet und meine Weisung, sie haben sich in ihr verweigert“ – lomah säh li L´wonah miSchwo thawoh w´Konäh hatow m´Äräz märchok Olothejchäm lo l´Razon w´Siwchejchäm lo orwu li – „wozu mir dieser Weihrauch, der aus Saba gebracht wird, und das Schilfrohr, das gute, aus ferner Erde? eure Brandopfer sind nicht für den Willen (eure Aufstiege nicht wohlgefällig), und eure Schlachtopfer sind mir unangenehm“ – lochen koh omar Jehowuah hineni nothen äl ha´Om hasäh Michscholim w´choschlu wom Awoth uWonim jachdow Schochen w´Re´o jaw´du – „daher spricht der Herr also: sehet mich an, wie ich diesem Volk Hindernisse aufgebe und wie sie straucheln darin, die Väter und die Söhne zusammen, der Einwohner und sein Nachbar gehen verloren“ (Jer. 6,18-21).
    Ki hir´ejthi Näfäsch aj´foh w´chol Näfäsch do´awoh mil´thi al soth häkizothi wo´är´ä uSch´nothi orwah li – „denn ich stille den Durst der erschöpften Seele und erfülle jede trauernde Seele; über diesem bin ich erwacht, und ich sehe, und mein Schlaf war mir angenehm“ (Jer. 31,25-26) -- umi m´chalkel äth Jom Bo´o umi ha´omed b´hera´otho ki Hu k´Esch M´zoref uchWorith M´chabssim – „und wer nährt den Tag seines Kommens, und wer hält stand, wenn er sich sehen lässt? denn er ist wie das Feuer des Schmelzers und wie die Lauge der Wäscher“ – wajoschaw M´zoref umtaher Kässäf w´tihor äth Bnej Lewi w´sikak otham kaSohaw w´chaKossäf w´haju laJ´howah Magischi Minchoh biZdokah – „und als ein Schmelzer kehrt er heim und reinigt die Sehnsucht (das Silber), und er reinigt die Söhne des Lewi, und er läutert sie wie Silber und Gold, und sie werden dem Herrn in Gerechtigkeit die Beruhigung darbringen“ – w´orwah laJ´howah Minchath Jehudah w´Iruscholajm k´Imej Olam uch´Schonim Kadmonjoth – „und angenehm ist die Beruhigung von Jehudah und Jerusalem für den Herrn, wie die Tage der Vorzeit (der Welt, der Ewigkeit) und der Anfänge Jahre“ (Mal. 3,2-4).
    Es ist merkwürdig, dass aus den in derselben Reihenfolge stehenden Zeichen wie in Oraw, „Angenehm, Süß“, auch das Wort Arow geformt ist, der Name der vierten „ägyptischen“ Plage: wajomär Jehowuah äl Moschäh haschkem baBokär w´hithjozew liFnej Far´oh hineh joze haMajmoh w´omartho elajo koh omar Jehowuah schalach Ami w´jawduni – „und der Herr sprach zu Moses: stehe am Morgen früh auf und tritt zum Angesicht des Farao hin, siehe er wird hinausgegangen sein zu den Wassern, und sage zu ihm: so spricht der Herr: sende meine Volk, und sie werden mir dienen“ – ki im ejncho mischlach äth Ami hineni maschliach b´cho uw´Awodäjcho uw´Amcho uw´Wothäjcho äth hä´Arow umil´u Bothej Mizrajm äth hä´Arow w´gam ha´Adomah aschär hem oläjho – „denn wenn du mein Volk nicht senden wirst, siehe! dann werde ich senden in dich und in deinen Knecht und in deine Magd und in dein Haus das Geschmeiss, und erfüllen werden die Häuser von Mizrajm das Geschmeiss und auch der Erdboden, auf dem sie sind“ – w´hiflithi wa´Jom haHu äth Äräz Goschän aschär Ami omed oläjho l´wilthi häjoth schom Arow l´ma´an theda ki Ani Jehowuah b´Käräw ha´Oräz – „und an diesem Tag werde ich bevorzugen das Land Goschän, auf welchem mein Volk steht, sodass dort kein Geschmeiss ist, damit du erkennst, dass ich Jehowuah im Inneren des Landes bin (im Zenrum des Eigenwillens)“ – ussamthi F´duth bejn Ami uwejn Amcho l´machor jih´jäh ha´Oth hasäh – „und zwischen mein Volk und dein Volk werde ich die Erlösung einsetzen, für den morgigen Tag wird dieses Zeichen geschehen“ – waja´ass Jehowuah ken wajawo Arow kowed Bejtho Far´oh uWejth Awodajo uw´chol Äräz Mizrajm thischocheth ha´Oräz miPnej hä´Arow – „und der Herr machte es so: er brachte das schwere Geschmeiss (das verehrte Angenehme) in das Haus des Farao und in das Haus seines Knechtes und in das ganze Land Mizrajm, (und) vom Angesicht des Geschmeisses wurde die Erde entstellt“ (Ex. 8,16-20).   
    Wir können auf die Übersetzungen von Arow mit „Geschmeiss, Schmeiss- oder Hundsfliege und Bremse“ verzichten und es bei dem „Angenehm-Süßen“ belassen, da dieses im Übermaß zum Überdruss und zur Übelkeit führt. Ein Leben, in dem es nichts „Unangenehmes“, das heisst Unannehmbares, Abzuweisendes giebt, ist ein Leben, dem die Würze fehlt -- so schal wie eine salzlose Suppe. Und wenn wir uns fragen, warum gerade die vierte Plage derart beschaffen ist, kommt uns als Antwort der Gedanke an die Harmonie der Sfären, wie ihn die Alten angesichts des gestirnten Himmels empfanden – und wie ihn die Heutigen ersetzen durch die Anbetung der mathematisch formulierbaren „Naturgesetze“, die in Wahrheit nichts anderes sind als Gebrauchsanweisungen zur Manipulation der für leblos erklärten oder tot gemachten Natur.
    Am Rande ist zu vermerken, dass die weibliche Form von Äräw, dem „Abend“, Arawah (70-200-2-5) heisst und „Savanne“ oder „Steppe“ bedeutet -- die Landschaft zwischen den nahezu wasserlosen Wüsten auf der einen und den wasser- und pflanzenreichen Regionen auf der anderen Seite. Das Wort, von dem „Arabien“ und die „Araber“ stammen, leitet sich sehr wahrscheinlich von Eräw (70-200-2), der „Mischung“, her, da es die Mischung der beiden genannten Extreme verkörpert. Genauso geschrieben und auch gesprochen wird der Name eines Baumes, vermutlich der „Weide“, aber vielleicht auch der „Pappel“ oder der „Erle“, und wir hören von ihr: al Naharoth Bowäl schom joschachnu gam bochinu b´sochrenu äth Zijon – „über den Strömen von Babylon, dort wohnen wir und (dort) weinen wir auch, wenn wir uns an Zijon erinnern“ – al Arowim b´Thochah thalinu Kinorothejnu – „auf die Weiden, in ihre Mitte, hängen wir unsere Harfen“ – ki schom schelunu Schowejnu Diwrej Schir w´Tholalenu Ssimchoh schiru lanu miSchir Zijon – „denn die uns gefangen genommen, dort fordern sie von uns die Worte eines Liedes, und die uns verspotten (verlangen) Freude von uns: singt uns eins von den Liedern aus Zijon!“ – ejch naschir äth Schir Jehowuah al Admoth nechor -- „wie könnten wir das Lied des Herrn singen auf einem sich entziehenden Boden?“ (Ps. 137,1-4).
    Weil jener in der Einzahl weibliche Baum hier in der männlichen Pluralform Arowim steht, sind damit auch die „Abende“ angesprochen, die Untergänge der Sonne, mit welchen die neuen Tage für die Juden beginnen -- ganz im Gegensatz zu der naiven Auffassung, der neue Tag würde mit dem Aufgang der Sonne entstehen. Die Festlegung des Tagesanfangs auf „Null Uhr“ ist wie der Jahresanfang am 1. Januar ein spätes Konstrukt, und auch das Jahr beginnt für die Juden mit seiner finsteren Seite, im Herbst. Im Untergang des Alten wird das Neue geboren, und die ins Exil Verbannten müssen dort nicht mehr singen unter dem Zwang und dem Hohn der Folterknechte die alten Lieder, da die Harfen in den Erlen hängen und der Nachtwind von sich aus sein Lied darin singt -- wodurch Zijon von einem fixen Punkt auf der Erdoberfläche gelöst wird und seinen ursprünglichen Sinn zurückerhält, nämlich der im Hebräischen weibliche „Wegweiser“ zu sein auf dem Weg von Hier nach Dort, vom Diesseits ins Jenseits.
    Vom Laubhüttenfest, das dem Pässach-Fest im Jahreskreis genau gegenüber steht, wird gesagt: ach bachamischoh ossar laChodäsch haschwi´i b´assp´chäm äth Thwu´ath ha´Oräz thachogu äth Chag Jehowuah schiw´ath Jomim ba´Jom harischon Schabathon uwa´Jom haschmini Schabathon – „am fünfzehnten aber in Bezug auf den siebenten Neumond, wenn ihr den Ertrag der Erde einsammelt, feiert ihr das Fest des Herrn sieben Tage, und am ersten Tag ist das Lassen (das Aufhören, die Ruhe), und am achten Tag ist das Lassen“ -- ulkachthäm ba´Jom harischon Pri Ez hador Kapoth Th´morim wa´Anaf Ez Awoth w´Awrej Nochal ussmachthäm liFnej Jehowuah Älohejchäm schiw´ath Jomim – „und am ersten Tag empfangt ihr die Frucht des prächtigen Baumes, die Hände der Palmen und die Zweige des dichten Baumes und die Weiden des Baches (die Abende der Erbschaft), und ihr freut euch vor dem Antlitz des Herrn sieben Tage“ – w´chagothäm Otho Chag laJ´howah schiw´ath Jamim baSchonah Chukath Olam  l´Dorothejchäm baChodäsch haschwi´i thachogu Otho – „und ihr feiert sein Zeichen (sein Du), ein Fest für den Herrn sieben Tage im Jahr (in der Veränderung, in der Wiederholung), eine Prägung der Welt für eure Generationen, im siebenten Monat (in der siebten Erneuerung) feiert ihr sein Zeichen (sein Du)“ – baSsukoth theschwu schiw´ath Jomim kol ha´Äsrach b´Issro´el jeschwu baSsukoth – „in Laubhütten wohnt ihr sieben Tage, jeder Einheimische in Israel, in Laubhütten wohnen sie“ – l´ma´an jed´u Dorothejchäm ki baSsukoth hoschawthi äth Bnej Jissro´el m´hozi´i otham me´Äräz Mizrajm Ani Jehowuah Älohejchäm – „auf dass eure Generationen erkennen, dass ich die Söhne von Israel in Laubhütten wohnen ließ, als ich sie aus der Erde von Mizrajm entführte, ich der Sturz eurer Götter“ (Lev. 23,39-43).
    Obwohl Rosch haSchanah, der Anfang des neuen Jahres, auf Geheiss des „Herrn“ vom Frühlings- zum Herbstbeginn verlegt worden ist, bleibt die Zählung der Monde erhalten, weshalb das Pässach-Fest im ersten und das Laubhüttenfest im siebenten Monat gefeiert wird -- zwei Wochen nach Neumond, also im Vollmond alle beide. Ssukah (60-20-5), die „Laubhütte“, kommt von Ssach (60-20), „Schutz“ und „Schirm“ und auch die „Salbe“ zum Schutz für die Haut.

Während der Wanderung durch die Wüste ist nur von Zelten, nicht aber von Hütten die Rede, und nur zu Beginn der Reise kommt das Wort vor: wajss´u Wnej Jissro´el meRa´amssess Ssukothah k´Schesch Me´oth Äläf Ragli haG´worim l´wad miTof – „und die Söhne von Israel brachen auf von Ramses nach Sukoth wie Sechs Hundert Tausend der Helden zu Fuß ausser den Kindern“ (Ex. 12,37). Die hier betonte Zahl Sechs hat dazu geführt, dass Mizrajm mit dem sechsten Tag gleichgesetzt wurde -- und Ohäl (1-5-30), das „Zelt“, ist in der Zahl die Potenz der Sechs, zugleich aber auch die Summe aller Zahlen von Eins bis Acht, was mit Schämän, der Frucht des sechsten Tages, und Sch´monah, dem Zahlwort für Acht, korrespondiert. Vom Land der Verheissung wird uns gesagt: ki Jehowuah Älohejcho m´wicho äl Äräz towah Äräz Nachalej Majm Ajanoth uTh´homoth joz´im baBik´oh uwaHor – „denn der Sturz deiner Götter lässt dich in ein gutes Land hineinkommen, ein Land mit Bächen von Wasser, mit Quellen und Abgründen, die in der Ebene und im Gebirge entspringen“ – Äräz Chitoh uSs´oroh w´Gäfän uTh´enoh w´Rimon Äräz Sejth Schämän uD´wasch – „ein Land des Weizens und der Gerste und des Weinstocks und des Feigen- und des Granatapfelbaumes, ein Land des Olivenbaums und des Honigs“ (Deut. 8,7-8). Die sechste Frucht ist durch die erneute Nennung des Wortes Äräz von den fünf vorausgehenden abgehoben; und weil Sajith (7-10-400) bereits der „Olivenbaum“ ist, erscheint die Ergänzung Schämän (300-40-50) überflüssig, welches Wort das „Öl“ im Allgemeinen bedeutet. Das Zahlwort für „Acht“ lautet Schmonah (300-40-50-5) und wird für beide Geschlechter genauso geschrieben, was die einzige Ausnahme ist unter den Zahlen -- es ist die weibliche Form, da das Achte von niemandem gezeugt werden kann, sondern von der Frau und auch vom Mann nur empfangen.
    Die alles entscheidende Dreiheit der Tage besteht aus dem sechsten, siebten und achten Tag, die eine paradoxe Einheit darstellen. Die 42 Stationen auf dem Weg durch die Wüste des siebenten Tages umfassen nur das Produkt von Sechs und Sieben, die siebente Sieben ist bereits jenseits – zur Warnung für alle, die glauben, sie könnten sich die Welt, die mit dem achten Tag anhebt, nach dem Muster der sieben nur scheinbar bekannten Tage gestalten. Erst im Nachhinein wird uns bewusst, unter welchem Schutz wir auf diesem Weg standen: in der jüdischen Traditon ist eine Laubhütte so aufgebaut, dass zwischen ihre belaubten Äste und Zweige die Sterne hindurchblinken können und mit diesen der Himmel in all seinen Launen. Somit ist dieser Schutz nicht derart beschaffen, dass alles Unangenehme entfernt wird -- wie Wallfahrer sind wir preisgegeben allen Wettern und Gefahren in unserem Leben. Und nur der hoch zivilisierte und isolierte Bewohner einer perfekten und daher absterbenden Kultur kann sich einbilden, für immer in den gesicherten Häusern von Mizrajm zu bleiben.           
    272, die Zahl von Äräw, ist das Produkt von 16 und 17, des zweiten Übergangs von der Sechs in die Sieben, der doppelten Acht und der achten Primzahl. Und es sollen noch drei Wörter Beachtung finden, die in Zahl und Zeichen dem „Abend“ gleichen: Owar (70-2-200), „Hinübergehen, Vorübergehen, Vorbeigehen, Vergehen, Durchschreiten, Durchqueren, Überschreiten, Überfließen, Aufwallen“. Iber, genauso geschrieben, heisst „Schwängern“, Ibur (70-2-6-200) ist die „Schwangerschaft“ und Owar (70-2-200) die
„Vergänglichkeit“. Der unaufhebbare Zusammenhang wird jedem einleuchten, der die Grundgegebenheiten des Lebens nicht ignoriert, da mit der Zeugung der Tod programmiert ist, das heisst wörtlich „vorgeschrieben. Von Owar kommen die Iwrim (70-2-200-10-40), das sind die „Hebräer“, die „Hinübergehenden“ und alle Grenzen „Überschreitenden“, denen dieses Leben wie eine Aworah, eine „Furt“ durch einen Fluss ist. Älohej ho´Iwrim, der „Gott der Hebräer“, ist derselbe wie der mit dem Namen, und wir lesen: w´achar bo´u Moschäh w´Aharon wajomru äl Par´oh koh omar Jehowuah Älohej Jissro´el schalach äth Ami w´jachogu li baMidbor – „und danach kommen Moses und Aaron und sagen dem Farao: so spricht Jehowuah, der Gott von Israel: entsende mein Volk, und sie werden feiern in der Wüste für mich“ -- wajomär Par´oh mi Jehowuah aschär äschma b´Kolo lischlach äth Jissro´el lo jodathi äth Jehowuah w´gam äth Jissro´el lo aschaleach – „und der Farao sagt: wer ist Jehowuah, auf dass ich in seine Stimme hören sollte, um Israel zu entsenden? ich kenne Jehowuah nicht, und daher kann ich auch Israel nicht entsenden“ -- wajomru Älohej ho´Iwrim nikro olejnu nelchoh no Däräch sch´lischäth Jomim baMidbor w´nisb´cho laJ´howah Älohejnu pän jifgo´enu baDäwär o bäChoräw – „und sie sagen: der Gott der Hebräer hat uns berufen, wir sollen drei Tagesreisen in die Wüste gehen und schlachten für Jehowuah, unseren Gott, ansonsten plagt er uns in der Seuche oder im Schwert (im Wort oder in der Vertrocknung)“ (Ex. 5,1-3).
    Die drei Tagesreisen bedeuten die Wanderung vom sechsten durch den siebenten in den achten Tag; und dies versteht der Farao, der Beherrscher des sechsten Tages und Stellvertreter der Älohim, sehr wohl, sodass ihm vollkommen klar ist, dass diese „Hebräer“, deren Gedächtnis er vom Erdboden auslöschen wollte, nie mehr zu ihm zurückkehren würden, wenn er sie ziehen ließe -- und wen sollte er dann versklaven? 
Wie unbekannt der „Herr“ in der Welt von Mizrajm ist, bringt das letzte Lied der „Winterreise“ von Franz Schubert wunderschön zum Ausdruck, die Verse sind von Wilhelm Müller: „Drüben hinterm Dorfe/ Steht ein Leiermann/ Und mit starren Fingern/ Dreht er was er kann / Barfuß auf dem Eise/ Wankt er hin und her/ Und sein kleiner Teller/ Bleibt ihm immer leer / Keiner mag ihn hören/ Keiner sieht ihn an/ Und die Hunde knurren/ Um den alten Mann/ Und er lässt es gehen/ Alles wie es will/ Dreht und seine Leier/ Steht ihm nimmer still/ Wunderlicher Alter/ Soll ich mit dir gehen/ Willst zu meinen Liedern/ Deine Leier drehen?“
    Dieser Leiermann ist nicht nur der Tod, zu dem hin wir unterwegs sind und der in der Welt von Mizrajm genauso verdrängt wird wie der „Herr“, sondern auch der alles Vergängliche miterleidende und uns in seinem Erbarmen Erlösende. Die Voraussetzung dafür ist aber, dass wir ihn wahrnehmen und ihn nicht als Karikatur erstarren lassen in eisiger Kälte und ihm die schuldige Liebe verweigern. Nur der einsame Sänger, der sich von allen weltlichen Bindungen losgesagt hat und die Abgründe der Verzweiflung lieber durchlebt als ein verlogenes Glück, nimmt ihn wahr -- und in demselben Moment kommt „die alte Leier“ zum Stillstand, das Alte verjüngt sich, und seine Melodien begleiten die neuen Lieder.
    Owar im Sinn von „Überschreiten, Vergehen“ hat wie im Deutschen die Bedeutung „das Gesetz Überschreiten, Sich-Vergehen, ein Verbrechen Begehen“; Awrah (70-2-200-5) ist demnach „Übertretung, Sünde, Verbrechen“, und im modernen Hebräisch ist Awarjon (70-2-200-10-50) „einer der die Gesetze verletzt, ein Verbrecher“ -- sodass wir den „Gott der Hebräer“ auch als den „Gott der Verbrecher“ zu verstehen haben, jedenfalls in den Augen des Far´oh – und ist nicht auch Jesus als ein solcher ums Leben gekommen? Ein „Hebräer“ muss zwangsläufig die Gesetze zerbrechen, die von Menschen im Namen der Älohim gemacht werden, ansonsten er keiner ist. Und selbst noch die Verbrecher im gewöhnlichen Sinn, so abscheulich ihre Taten auch seien, sind relativ harmlos im Vergleich mit den Gesetzgebern, die Myriaden von Menschen völlig „legal“ dem gewaltsamen Tod überliefern. Sie berufen sich auf ihre Kultur und ihre Götzen, die sie für göttlich erklären, während sie von den „Gesetzen“ des lebendigen Gottes, die mit denen des Lebens übereinstimmen, nicht mal die Anfangsgründe zur Kenntnis nehmen.
    Das größte aller Verbrechen ist es, die Lebendigkeit der Mumien zu leugnen, dem Mummenschanz den Dienst zu verweigern und stattdessen die Vergänglichkeit und den Untergang alles Gewordenen anzuerkennen – um genau darin die Befreiung zu sehen. Laut Jesus ist der „Herr dieser Welt“ niemand anderes als der Satan, ein Pseudonym des Far´oh, der alles daran setzt, den Ausweg zu versperren – Ssatan (300-9-50) heisst auf deutsch „Widersacher, Verhinderer“-- und wer diesen Sachverhalt laut und vernehmbar ausspricht, der muss zum Verstummen gebracht werden. Doch aus demselben Grund ist Awrah nicht nur ein „Verbrechen“, sondern auch ein „Über- oder Durchgang“, bei den Flüssen eine „Furt“ und im Gebirge ein „Pass“. Von den deutschen Übersetzern der Bibel wird Awrah des öfteren mit „Zorn“ wiedergegeben, was aber im Wort selbst keinen Grund hat und ein weiteres Indiz dafür ist, jenen Übergang zu ignorieren beziehungsweise zu perhorreszieren -- dem „Zorn“ kommt er höchstens als „Aufwallung“ nahe, jedoch im Sinn der Bewegung, in die das Wasser gerät, wenn es erhitzt wird, um beim Erreichen des Siedepunktes, der in Wirklichkeit kein Punkt, sondern ein Übergang ist, zu verdampfen und zu verdunsten. Ähnlich verhält es sich mit dem Ausdruck ba´Awur (2-70-2-6-200), der übersetzt wird mit „für, zugunsten von, um-willen“, ohne dass die leiseste Andeutung gemacht wird (auch nicht in Form einer Fußnote), dass darin Owar (70-2-200) steckt und ba´Awuri (2-70-2-6-200-10) nicht nur „um meinetwillen“, ba´Awurcha (2-70-2-6-200-20) nicht nur „um deinetwillen“ heisst, sondern auch „in meinem Übergang“, „in deinem Vergehen“.
    Ein anderes Wort aus den Zeichen von Äräw ist Ro´aw (200-70-2), „Hunger“ und „Hungern“. Der Begriff dieser primär leiblichen Not kommt zum ersten Mal vor in einem für uns höchst überraschenden Kontext, und ich gebe die ganze Episode, an deren Beginn er steht, wieder: wajhi Ro´aw ba´Oräz wajeräd Awrom Mizrajmoh lagur schom ki chowed haRo´aw ba´Oräz – „und ein Hunger war in der Erde, und Awram stieg nach Mizrajm hinab, um dort als ein Fremder zu leben, denn schwer war in der Erde der Hunger“ – wajhi ka´aschär hikriw lawo Mizrajmoh wajomär äl Ssoraj Ischtho hineh no jodathi ki Ischah jefath Mar´äh ath – „und es geschah als er nahe daran war, hineinzugehen nach Mizrajm, da sagte er zu Saraj, seiner Frau: sieh mal, ich habe eingesehen, dass du eine Frau von schönem Aussehen bist“ – w´hajoh ki jir´u othach haMizrim w´omru Ischtho soth w´horgu othi w´othach jechaju – „und es wird geschehen, wenn die Mizrim dich sehen, dann werden sie sagen: diese da ist seine Frau, und sie werden mich erschlagen und dich leben lassen“ – imri no Achothi ath l´ma´an jitaw li ba´awurech w´chajthoh Nafschi biglolech – „sage also, du seiest meine Schwester, damit es mir gut geht um deinetwillen (in deinem Vergehen) und meine Seele wegen dir (wörtlich: in deiner Rolle) am Leben bleibt“ – wajhi k´wo Awrom Mizrajmoh wajir´u haMizrim äth ha´Ischah ki jofah hi m´od – „und es geschah, als Awram nach Mizrajm hineinkam, da sahen die Mizrim die Frau, denn sie war überaus schön“ – wajir´u othah Ssoraj Far´oh waj´halelu othah äl Par´oh wathukach ho´Ischah Bejth Par´oh – „und die Fürsten des Farao sahen sie und rühmten sie dem Farao, und die Frau wurde genommen (in das) Haus des Farao“ – ul´Awrom hejtiw ba´awurah wajhi lo Zon uWokar waChamorim wa´Awodim uSch´fachoth wa´Athonoth uGamlim – „und dem Awram ging es gut um ihretwillen, und es wurde ihm Kleinvieh und Rinder und Esel und Knechte und Mägde und Eselinnen (und Buhlerlohn) und Kamele (zuteil)“ – wajnoga Jehowuah äth Par´oh N´go´im g´dolim w´äth Bejtho al D´war Ssoraj Eschäth Awrom – „und es berührte der Herr den Farao, Berührungen große, und sein Haus, wegen der Sache der Saraj, der Frau des Awram“ – wajkro Far´oh l´Awrom wajomär mah soth ossitho li lamoh lo higad´thi li ki Ischth´cho hi lamoh omartho Achothi hi w´äkach li l´Ischah – „und der Farao schrie nach Awram und sagte: was hast du mir angetan, warum hast du mir nicht mitgeteilt, dass sie deine Frau ist, warum hast du gesagt, sie sei deine Schwester, und ich nahm sie mir zur Frau“ – w´athoh hineh Ischth´cho kach wolech – „und jetzt sieh! da ist deine Frau, nimm (sie) und geh!“ – wajzaw olajo Par´oh Anoschim wajschalchu otho w´äth Ischtho w´äth kol aschär lo – „und der Farao befahl über ihn Männer, und sie entsandten ihn und seine Frau und alles was sein war“ (Gen. 12, 10-20).
    Wir spüren deutlich, wie erleichtert er war, als er ihn samt seinem Weibe los hatte; und nur um ganz sicher zu sein, dass er auch wirklich fort war, hatte er die Männer entboten. Wenn wir diese Geschichte bloß als die Darstellung eines historischen Ereignisses verstehen wollen, dann erscheint der Held namens Awram wie ein Ludel, der berechnend und auf seinen Vorteil bedacht seine Frau in den Harem des Herrschers von Mizrajm verkauft, um sich nach gelungener Transaktion mit ihr und dem erworbenen Reichtum aus dem Staube zu machen. Auf dieser Ebene hat er es bestimmt auch detailliert abgesprochen, mit welchen „Berührungen“ sie den Farao plagen sollte, damit sie ihre Rolle ungestraft, ja sogar noch belohnt zu spielen aufhören konnte. Mit anderen Worten: sie musste ihn so weit treiben, dass er in ihr, nachdem sie ihn die erste Zeit mit den köstlichsten Erlebnissen seiner Laufbahn versorgt hatte, eine Teufelin sehen musste, an der sich zu rächen aussichtslos war -- aber das sind „postmoderne“ Romane, in Wirklichkeit geht es um etwas durch und durch anderes, das die Qualität des Symbolischen und Metafysischen hat. Wenn wir es geziemend zu deuten vermögen, dann muss auch die Frage zu beantworten sein, warum es ausgerechnet Mizrajm gewesen sein sollte, wo jener Hunger gestillt werden konnte – derselbe der in der Geschichte des Jizchak nur bis in das Land der Filister hineinführt (Gen. 26), in der nächsten Generation aber wieder nach Mizrajm, wo die Söhne des Israel 430 Jahre als Knechte verbleiben. Mizrajm ist die Entsprechung des sechsten Tages, die Wüste die des siebenten, das Land K´na´an die des achten und Ur, die Heimat des Awram die des neunten Tages -- aufgrund der identischen Schreibung von Ur (1-6-200) und Or, „Licht“, mit dem erneuerten ersten Tag, mit dem zehnten verbunden. Nach einem sehr alten Gleichnis ist die „Frau“ die äussere und der „Mann“ die innere Seite des Menschen, die Erinnerung an die jenseitigen Welten, die wie beim Koitus das Männliche vom Weiblichen umhüllt und eingefasst wird – und dieses Gefäß ist das einzig mögliche, das jenen Inhalt aufnehmen kann, um fruchtbar zu werden. Die Welt ist gleichsam die Frau, und ihr gegenüber oder genauer in ihr verborgen lebt der Mann namens „Herr“. Awram weiss um die Sitten in Mizrajm schon bevor er dort ankommt, er hat den sechsten Tag miterlebt wie wir alle, und er kann sich noch sehr gut erinnern: Mizrajm ist die von allen Seiten eingeschlossene Form, aus der es einen Ausweg, ein Entrinnen nicht giebt und in der die Erinnerung der Hebräer an alle anderen Welten ausgelöscht werden soll (siehe Exodus, erstes Kapitel, 15-22). Dass sich das alte „Ägypten“ als Gleichnis für diesen Zustand anbot, liegt an den verwandten Zügen jener Kultur, die nur auf den ersten Blick als eine dem Tod und dem Jenseits in kolossalen Werken huldigende und darauf ausgerichtete wirkt -- in Wahrheit jedoch ein ächtes Jenseits nicht kennt, da es genau vermessen und eingeteilt und somit bekannt und von jedem Geheimnis befreit war. In der langen Verfallszeit wird dies an den „Zaubersprüchen“ sehr deutlich, die man auswendig hersagen musste, wenn einem die Hüter der Schwelle ihre Fragen stellten, die das Los der Seele entschieden. Daraus ergab sich die Angst, die zu Formeln herabgesunkenen und erstarrten Gebete im kritischen Moment zu vergessen, sodass man dazu überging, sie kleinen Figuren in Schriftform in die Münder zu legen, die auf magische Weise die unfehlbar richtigen Antworten gaben.   
    Die Befürchtung des Awram, die „Ägypter“ würden sein inneres Wesen vernichten, um sich zu ergötzen an seiner schönen Erscheinung, die nur deshalb so schön ist, weil er vom Licht kommt und daher die Verbindung von innerer und äusserer Welt, innerem und äusserem Leben liebend umfasst -- ist keine Einbildung, sondern eine reale Bedrohung. Und nur indem er seine Frau als seine Schwester ausgiebt, kann er seine Expedition überleben, denn damit suggeriert er dem Par´oh, er könnte sich seine äussere Seite aneignen, ohne seine innere berühren zu müssen, was natürlich völlig unmöglich ist. Die Erfahrung, die jener Herr mit Saraj offenbar zum ersten Mal in seinem Leben gemacht hat, sollte auch seine letzte sein, da er nichts mehr fürchtet als die Erinnerung an Dimensionen, die seine Welt überschreiten. Welcher Art ist nun aber der Hunger, der Awram nach Mizrajm geführt hat, um ihn dort, und nur dort zu stillen?  Es ist derselbe, der die Generation seiner Enkel und Urenkel dorthin treibt -- und so wie Awram reich beladen mit Gütern aus Mizrajm umkehrt, so tun es auch die Söhne des Israel bei ihrem Auszug von dort (Ex. 12,35-36). Das Material zum Aufbau des Heiligtums in der Wüste stammt bis auf den letzten Rest ausschließlich aus Mizrajm, es wird nicht aus dem Nichts erschaffen, sondern umgestaltet aus dem sechsten Tag als der Summe der Schöpfung von Älohim. Es ist der Hunger und die Sehnsucht der Seele nach ihrer restlosen Befreiung von aller Vergangenheit, aber nicht durch deren Verleugnung, sondern Verwandlung. Daraus folgt ein wichtiger Rat für die sich in Gewissensbissen und Skrupeln verzehrenden und aus Trotz rückfälligen Sünder: jeder Rückfall ist ein Zeichen dafür, dass du etwas, und sei es noch so klein und scheinbar unbedeutend, zurückgelassen und vergessen hattest, das nach dir ruft, bis du es aufsuchst und mitnimmst und in der Umgestaltung befreist und erlöst -- was aber nur dann funktioniert, wenn du dich nicht wieder sofort der längst geschmacklos gewordenen Rutine hingiebst, sondern aufmerksam hinschaust auf das, was dich rief.     
    Von den „sieben Todsünden“ ist die Völlerei dem sechsten Tag zuzuordnen, die Unersättlichkeit, das nie genug kriegen Können, das Weiteressen, obwohl man schon satt ist. In ihr ist der Bezug zur inneren Leere gegeben, zum Hunger der Seele, der überhört und auf untaugliche Dinge abgelenkt wird. Den Verlust der Gestalt hat sie zur Folge, denn die Maßlosigkeit bläht diese so weit auf, bis sie zerplatzt, an sich selber erstickt. Um den Zwang aufzuheben, seinen Leib in dieser Welt durch fortwährende Nahrungszufuhr erhalten zu müssen, wurde das „Fasten“ seit jeher geschätzt, Zom (90-6-40) auf hebräisch. Es besteht aus der Verbindung von Zadej und Mem, Angelhaken und Wasser. Der Hunger verlockt den Fisch, in diesen Haken zu beissen, der mit einem Köder versehen die gewünschte Wirkung erzielt -- und somit fällt hier das Essen mit dem Sterben zusammen. Der Hunger nach göttlicher Nahrung, die sich im „Köder“ der absichts- und zwecklosen Liebe darbietet, befreit uns aus der nur in einer einzigen Richtung verlaufenden Zeitwelt -- und wer die Erfahrung des Fastens gemacht hat, bewahrt voller Dankbarkeit die tröstliche Erinnerung daran, dass der Hunger am dritten Tag völlig verschwindet, um einer euforischen Stimmung, einer durchsichtigen Empfindung zu weichen (vorausgesetzt, dass man wirklich nichts isst). Die Gnade der Natur offenbart sich darin genauso wie in der Schmerzlosigeit, die das vom Raubtier erfasste und zerrissene Beutetier infolge der Ausschüttung der sogenannten „Endorfine“ erlebt. Wer sich aber gezielt und andauernd an der Grenze der Unterernährung aufhält oder ähnlich effektive Methoden einsetzt, um die Liebesbedürftigkeit seines Leibes nicht mehr zu spüren, der verfehlt die Aufgabe des Menschen, Weibliches und Männliches, Zeitliches und Ewiges, Diesseits und Jenseits aneinander zu binden. Einem hoffnungslos Irren gleicht er, der seine linke Seite verdammt und glaubt, nur seine rechte sei gut
    Das dritte und letzte hier anzuführende Wort ist Bo´ar (2-70-200), „Lodern, Brennen, in Feuer Aufgehen“, und Bi´er gelesen „Wegräumen, Fortschaffen“. Im so genannten Nifal, dessen Formen im Imperfekt mit denen der Grundform übereinstimmen, heisst das Wort Niw´ar (50-2-70-200), „Verblöden, Verdummen“; und Bo´ar (2-70-200) bedeutet auch „Unwissend, Blöde“. Das Nifal bezeichnet die für uns erst nach einiger Übung denkbare Einheit von Passiv und Reflexiv, sodass Niw´ar sowohl „Weggeräumt-, Abgeschafft-Werden“ als auch „Sich-Wegräumen, Sich-Abschaffen“ meint, worin das Wesen der Verblödung besteht. Wir sprechen von „Verdrängung“, und wohl dem Menschen, bei dem das Verdrängte sich Bahn bricht, sei diese auch noch so verschlungen. Wehe aber dem Könner, der es geschafft hat, sich vor dem Verdrängten zu schützen, was Gott sei Dank unmöglich ist, denn in dem dafür nötigen Panzer kann niemand lange verweilen -- spätestens im Tod bricht er auf.
    Wie aber hängt das „Entbrennen“ und „Auflodern“ damit zusammen? Wenn sich der Liebesfunke entzündet, brechen alle vergrabenen Hoffnungen und Erwartungen wieder auf, weshalb sich der Hagestolz dem widersetzt. Der Liebende erscheint seinem nüchtern und kalt bleibenden Nachbarn als „Blödmann“, als „Depp“, was er auch wirklich so lange ist, wie er sich nicht aus den Stricken seiner Illusionen und Projektionen befreit -- um die Liebe grenzenlos und frei nach allen Seiten erleben zu dürfen und immer in genügender Menge vorhanden.

Ich zitiere ein paar Strofen des Liedes (Ps. 94,3-13): ad mothaj R´scho´im Jehowuah ad mothaj R´scho´im ja´alosu – „bis wann werden die Frevler, Jehowuah! bis wann werden die Frevler frohlocken?“ -- jabiu jedabru othak jith´amru kol Po´alej Owän – „sie kommen zum Vorschein, sie reden arrogant, sie sagen sich vor alle Taten der Täuschung“ – Amcho Jehowuah jedak´u w´Nachalothcho je´anu – „sie unterdrücken deine Gemeinschaft, Jehowuah! und dein Erbe vergewaltigen sie“ – Almonah w´Ger jaharogu w´Ithomim jerazechu – „die Witwe und den Fremdling schlagen sie tot, und sie ermorden die Waisen“ – wajomru lo jir´äh Joh w´lo jowin Älohej Ja´akow – „sie sagen, Jah kann nicht sehen und der Gott des Krummen nicht unterscheiden“ – binu Bo´arim ba´Om uCh´ssilim mothaj thasskilu – „so unterscheidet, ihr Blöden, in der Gemeinschaft, und ihr Narren, wann wollt ihr (endlich) eure gewohnte Ordnung umkehren?“ – hanota Osän halo jischmo im jozer Ajn halo jabit – „der das Ohr gepflanzt hat, sollte der nicht hören können, (und) wenn er das Auge geformt hat, nicht erblicken?“ -- hajosser Gojm halo jochiach hamlamed Adom Do´ath – „der die Heiden zurechtweist soll nicht anwesend sein, der den Menschen lehrt die Erkenntnis“ – Jehowuah jodea Machsch´woth Adom ki hemoh Howäl – „der Herr erkennt die Gedanken (die Berechnungen) des Menschen, dass ein Lufthauch sie sind“ – aschrej haGäwär aschär th´jassränu Jah umiThorothcho th´lamdänu – „glückseelig der Held, den du zurechtweist, oh Jah! und den du aus deinen Entwürfen belehrst“ – l´haschkid lo m´Imej Ro ad jikoräh laRoscha Schochath – „um ihn sorglos werden zu lassen vor den Tagen der Bosheit, bis dem Frevler gegraben die Fallgrube ist“.
    Nicht umsonst steht hier für den vollständigen Namen Jehowuah (10-5-6-5) zweimal nur Jah (10-5), der halbierte, das erste Mal dort, wo die Frevler behaupten, dieser Jah sei ausserstande, sie wahrzunehmen, und das zweite Mal da, wo von der Glückseeligkeit des Helden gesagt wird, dass sie in seiner Wahrnehmung besteht. Heh, das Zeichen der Fünf, das Zeichen des Kindes, kommt im vollständigen Namen zweimal vor, und ich habe schon darauf hingewiesen, dass mit dem ersten das göttliche oder unsterbliche, mit dem zweiten aber das menschliche oder sterbliche Kind gemeint ist, die wie Zwillinge sind und leiden, wenn sie getrennt sind. Das Jod und das erste Heh, die Zehn und die erste Fünf, sind gleichsam die göttliche Seite des Namens, die das in der Erneuerung der Eins geeinte Zwillingspaar und das allein und ohne seinen Gefährten da stehende Kind gleichzeitig enthält -- woraus hervorgeht, dass der „Herr“ sowohl die Seeligkeit der Vereinigung kennt als auch das Leid des Getrennt-Seins. Das Waw und das zweite Heh sind die menschliche Seite, die zweite Fünf zeigt das sterbliche Kind, das dem Schutz des im Waw, in der Sechs sich verkörpernden Menschen anvertraut ist. Er kann es missbrauchen, wie und so oft er nur will, was ihm aber nur möglich ist, wenn er sich seinem Auftrag entzieht, die Verbindung zwischen den beiden Kindern durch sich selbst zu vermitteln -- was allein ihm möglich ist und keinem anderen. Darin zeigt sich die Ohnmacht des „Herrn“, der auf den Menschen als dem Inbegriff der Kreatur angewiesen war und ist und immer sein wird, um zu seiner Erfüllung zu kommen. Und so unermesslich das Leid ist, das sich in den Verfehlungen der Frevler anhäuft, so unerschöpflich ist auch die Freude, wenn wir den Entwürfen des Jah folgen dürfen.
    Am Ende der Maschlej Schlomoh, einer dem Salomon zugeschriebenen Sammlung von Sprüchen, meldet sich plötzlich ein völlig unbekannter Mann namens Agur zu Wort und giebt die in Anbetracht der sprichwörtlich gewordenen Weisheit des Salomon mehr als befremdliche Auskunft: lithi El lithi El w´ukol – „ich erschöpfe die Kraft, ich bin müde des Gottes, und ich werde verzehrt (und ich werde vernichtet)“ – ki wo´ar Anochi me´Isch w´lo Winath Adom li – „weil ich dümmer bin als irgendjemand (da aus dem Manne heraus verblödet das Ich) und das Unterscheidungsvermögen des Menschen mir fehlt“ – w´lo lomad´thi Chochmah w´Da´ath K´doschim edo – „und Weisheit habe ich nicht erlernt, und die Erkenntnis der Heiligen ist mir bekannt“ – mi olah Schomajm wajered mi ossaf Ruach b´Chofnajo mi zorer Majm baSsimloh mi hekim kol Afssej Äräz mah Sch´mo umah Schäm B´no ki thedo – „wer kann zum Himmel hinauf- und herabsteigen? wer in seiner hohlen Hand versammeln die Luft? wer vermag das Wasser zu bündeln in einem Kleid, wer aufzurichten alle Enden der Erde? was ist sein Name und was der Name seines Sohnes, auf dass du erkennst?“ (Spr. 30,1-4).
    Agur (1-3-6-200) heisst „ich bin ein Fremder“, und die Stimme, die wir vernehmen ist die einer Spät- und Verfallszeit, wo nur noch die Skepsis und die Entfremdung regieren. Kadoschim, die „Heiligen“, sind hier ironisch gemeint, wir könnten sie „Scheinheilige“ nennen -- und wiederum ist es bezeichnend, dass die Übersetzer sich Ironie in der „Heiligen Schrift“ überhaupt nicht vorstellen können, weshalb sie eine zweite Verneinung ergänzen und dem Sinne nach lesen: „ich konnte weder Weisheit erlernen noch die Erkenntis der Heiligen wissen“. Der Himmel ist unzugänglich und aufs strengste verschlossen, und verloren ging das Vertrauen zur Erde -- es herrscht die Trostlosigkeit des zweiten Tages, die in der Aufzählung der Flüche für den Fall, dass die Söhne von Israel den „Herrn“ vergessen, unter anderem so skizziert wird: w´haju Schomäjcho aschär al Roschcho N´choschäth w´ha´Oräz aschär thachthäjcho Barsäl – „und deine Himmel, die über deinem Haupt sind, werden zu Kupfer und zu Eisen die Erde, die unter dir ist“ – jithen Jehowuah äth M´tar Arz´cho Owak w´Ofar min haSchomajm jered oläjcho ad hischamdoch – „der Herr giebt den Regen deiner Erde als Pulver und Staub, aus den Himmeln steigt er auf dich herab, bis er dich zerstört hat“ (Deut. 28,23-24). Hier werden die Metalle des dritten und sechsten Tages genannt, eisern ist die Erde, kupfern sind die Himmel, was jedes organische Wachstum unmöglich macht. Aber der tiefste Punkt einer Krisis ist ihr Wendepunkt, der Durchgang vom Leben zum Tod, der zum Aufleben und zur Erneuerung führt.
    Wie eine Antwort auf die Frage von Agur, wer wohl imstande sei, in den Himmel hinaufzusteigen und wieder herunter, klingt die Rede Jesu, die wir schon hörten: udejs anabebäken ejs ton Uranon ej mä ho ek tu Uranu katabas, ho Hyios tu Anthropu – „niemand kann in den Himmel aufsteigen als derjenige, der aus dem Himmel abstieg, der Sohn des Menschen“ (Joh. 3,13). Zuvor hat er zu seinen „Jüngern“ gesagt: opsesthe ton Uranon aneogota kai tus Angelus tu The´u anabainontas kai katabainontas epi ton Hyion tu Anthropu – „ihr werdet geöffnet den Himmel sehen und die Boten des Gottes hinauf- und hinabsteigen zum Sohn des Menschen“ (1,51). Dem Nikodemus vertraut er noch mehr an als seinen Jüngern, da die auf- und absteigenden Engel schon von der „Jakobsleiter“ bekannt sind – der Gedanke aber, der sterbliche Mensch (und das was kommt nach der Menschheit) sei vor seiner Geburt heruntergestiegen vom Himmel zur Erde, ist ein neues Mysterium, das zum Wiederaufstieg führen kann -- aber nur dann wenn er gewahr wird, dass er als einer der Götter im Himmel mit seinen Kreaturen nicht anders verfuhr als es die Älohim getan haben.
    Die drei ersten Bitten des „Vaterunser“ beziehen sich auf den Himmel, die vier letzten auf die Erde, und die erste von diesen heisst: ton Arton hämon ton epi´usion dos hämin sämeron, „unser tägliches Brot gieb uns heute“ (Matth. 6,11). Sie steht in deutlicher Beziehung zur Bitte des Agur, die da lautet: Resch w´Oschär al thithen li hatrifeni Lächäm Chuki – „Reichtum und Armut sollst du mir nicht geben, ernähre mich mit dem Brot meines Maßes“ – pän ässba w´chichaschthi w´omarthi mi Jehowuah ufän jiworesch w´gonawthi w´thofaschthi Schem Älohaj – „damit ich nicht satt werde und leugne und sage: wer ist Jehowuah? und damit ich nicht arm werde und stehle und den Namen meines Gottes besetze“ (Spr. 30,8-9). Artos epi´usios ist wörtlich „das Brot für den folgenden Tag“, nicht aber für die fernere Zukunft -- und die Vorratshaltung der sesshaften Menschen ist das Kennzeichen von Mizrajm, wo es eine Zukunft nicht giebt, da alles im Voraus geplant wird. Der hoch zivilisierte Kulturmensch schaut mit Verachtung auf die „Wilden“ herab, die „von der Hand in den Mund leben“ und nicht mehr Mühe aufwenden wollen als zum Lebenserhalt erforderlich ist -- dabei hat er von diesem viel freieren Leben überhaupt keine Ahnung.   
    Ssowa (300-2-70), „Satt-Werden, Satt-Sein, etwas Satt-Haben“, wird genauso geschrieben wie Schäwa, das Zahlwort für „Sieben“ -- und am siebenten Tag sind die Älohim ihrer Schöpfung und Kreaturen so überdrüssig geworden, dass sie alles vernichten und sich für eine Weile schmollend zurückziehen, um dann voller Neid und Eifersucht sehen zu müssen, wie einer von ihnen, der den Namen Jehowuah annahm, bereit ist viel weiter zu gehen als sie sich jemals vorstellen konnten und wollten; und bis heute versuchen sie mit allen ihnen zur Verfügung stehenden Mitteln, ihn daran zu hindern.

Zum „Satt-Werden“ passen die Strofen aus dem Lied des Moschäh: ki Cheläk Jehowuah Amo Ja´akow Chäwäl Nachalotho – „denn der Anteil des Herrn ist seine Gemeinschaft, der Krumme die Qual seines Erbes“ – jimzo´ehu b´Äräz Midbor uw´Thohu Jelel Jeschimon – „er findet ihn in der Erde der Wüste und in der Leere des Geheules der Ödnis“ – jisswewänhu jiwon´nehu jizränuh k´Ischon Ejno – „er umgiebt ihn, erbaut ihn, als Pupille seines Auges gestaltet er ihn“ – k´Näschär jo´ir Kino al Gosalajo jerachef jifrosch K´nofajo jikochehu jisso´ehu al Äwratho – „wie der Adler sein Nest bewacht, über seinen Küken schwebt, seine Flügel ausbreitet, es annimmt, es aufhebt auf seine Schwingen“ – Jehowuah bodad janchänu w´ejn Amo El nechor – „so leitet ihn Jehowuah allein, und nichts ist seiner Gemeinschaft eine Kraft, die entstellt“ – jarkiwehu al Bamothej Äräz wajochal Th´nuwoth Ssadaj wajenkehu D´wasch miSsäla w´Schämän meChalschim Zur – „er lässt ihn reiten auf den Höhen der Erde und essen das Einkommen der Wildnis, saugen aus dem Felsen den Honig und Öl aus den Schwächen der Form“ – Chäm´ath Bokar waChalew Zon im Cheläw Korim w´Ejlim Bnej Woschan w´Athudim im Cheläw Kiljoth Chitoh w´Dam Enow thischthäh chomär – „den Rahm der Rinder und die Milch der Ziegen und Schafe zusammen mit der Milch der Böcke und Widder, der Söhne von Baschan, und der Bereiten zusammen mit der Milch der Gefäße des Weizens; du trinkst der Trauben gärendes Blut“ – wajschman Jeschurun wajw´ot schomantho owitho koschitho wajtosch Äloha assohu wajnabel Zur Jeschuatho – „und Jeschurun wird fett und schlägt aus; dick, fett und feist bist du geworden! und den Gott, der ihn bewirkt hat, überlässt er sich selber, und die Gestalt seiner Rettung zerfällt“ (Deut. 32,9-15).
    Auch hier ist die Ironie unverkennbar, wenn man die hebräischen Wörter ernst nimmt: die „Elberfelder Übersetzung“ erklärt in einer Fußnote zu Jeschurun (10-300-200-6-50): „das heisst vielleicht ‚der Rechtschaffene’ und ist ein Ehrenname für Jakob-Israel“ -- es kommt aber von Joschar (10-300-200), „Gerade“, dem Gegenteil von Akow (70-100-2), „Krumm“, woher Ja´akow (10-70-100-2) seinen Namen her hat, der nichts anderes bedeutet als „er ist krumm“. Der Lebenslauf keines einzigen Menschen ist jemals gerade, ebenso wenig wie ein Fluss von seinen Quellen bis zu seiner Mündung, es sei denn Irre hätten ihn kanalisiert und begradigt, mit der zwangsläufigen Folge des gewaltsamen Durchbruchs. An den Vitae der ächten Heiligen können wir sehen, wie die natürliche Krümmung zur „Geradheit“ im Sinne der „Ehrlichkeit“ wird, und beides heisst auf hebräisch Joschär (10-300-200); bei manchen der kanonisierten gehört dagegen die Verlogenheit zum Geschäft und wird zur zweiten Natur.
    Aus dem Text scheint entnehmbar zu sein, dass sogar Jeschuah, die „Rettung und Befreiung“, etwas sei, dessen man satt werden könnte -- es steht jedoch Zur Jeschuatho (90-6-200/ 10-300-70-400-6), die „Gestalt seiner Rettung“, die „Form seiner Befreiung“, geschrieben, und diese zerfällt wie alles Gestaltete, alles Geformte. In den Früchten ist der Unterschied zwischen äusserer Form und innerem Gehalt erkennbar, wobei auch der Kern eine Form hat, sonst wäre er unsichtbar, und auch die Gestalt dieses Kernes zerfällt -- aber nicht zum Tod, sondern zu neuem Leben. Im Kern erneuert sich die Pflanze selbst, und in der Frucht schenkt sie anderen Leben -- wie aber verhält es sich mit Pri Bätän (80-200-10/ 2-9-50), der „Frucht des Leibes“, dem Kind? Es ist dies eine metaforische Wendung, die bereits in der Thorah vorkommt – uw´rach Pri Witnecho, „und gesegnet ist die Frucht deines Leibes“ (Deut. 7,13) – und uns in dem berühmt gewordenen Ausruf der Elisabeth wieder begegnet: Eulogämänä sy en Gynaixin kai eulogämänos ho Karpos täs Koilias su – „Gesegnet bist du unter den Weibern, und gesegnet ist die Frucht deines Leibes!“ (Luk.1,42). Das bezieht sich auf Jesus, der sich selbst als „Menschensohn“ sah, wodurch sein Schicksal beispielhaft wurde. Und wenn wir das „Frucht-Sein“ unseres Leibes als Gleichnis verstehen, dann muss es Wesen geben, die sich von uns ernähren, ja denen wir unsere Früchte als Geschenke darbringen, damit sich der Samen im Geheimen ausbreitet. Diese Wesen sind alle die anderen Menschen und zugleich die Älohim, die sich nach ihrem Sturz in diesen verkörpern. Nebenbei bemerkt kann der lebendige Leib von der Seele und dem Geist nicht abgetrennt werden, wie es in unserer Kultur scheinbar so erfolgreich versucht worden ist, denn Näfäsch, die „Seele“, ist das was atmet, und Ruach ist der „Geist“ und die „Luft“, das was ein- und ausgeatmet wird, im Lateinischen spricht man von der In- und Exspiration.
    Von den Entsprechungen zu Bokär (2-100-200), dem „Morgen“, habe ich Koraw (100-200-2), „Sich-Nähern, Nah-Kommen“, und Borak (2-200-100), den „Blitz“, schon erwähnt; es fehlen noch Kowar (100-2-200), „Begraben, Beerdigen“, und Rokaw (200-100-2), „Vermodern, Verfaulen“; Käwär, genauso wie Kowar geschrieben, ist das „Grab“ und Räkäw, genauso wie Rokaw geschrieben, „Fäulnis und Moder“. Wenn keine die Fäulnis verhindernde Situation vorliegt, wie bei der künstlichen Mumifizierung oder der natürlichen in luft- und wasserdichten Tonschichten, dann zersetzt sich die atemlos gewordenen Leiche, ihre Substanz geht in den Kreislauf der Materie ein und durch unzählbare Wesen hindurch -- was ganz in der Ordnung ist, während der Anblick eines über Jahrtausende mumifizierten Leichnams immer unheimlich wirkt. Was mit der abgeworfenen Hülle geschieht, ist im Grunde egal, und die Sitte der Menschen, ihre Toten in der Erde zu vergraben, kam wohl von daher, dass sie den Gestank der verwesenden Leichen nicht ertragen konnten und es auch unter ihrer Würde fanden, sie von Aasfressern, Hyänen und Geiern, verzehren zu lassen. Die Indianer haben demgegenüber ihre Toten in den Bäumen bestattet, damit sie verspeist werden von den ihnen heiligen Vögeln, während die Verbrennung der Leichen ein sehr spät aufkommender Brauch und sein Motiv die Egozentrik ist, die Missgunst gegenüber den die abgestorbenen Körper verzehrenden Wesen.
    Dass Jesus nichts vom Totenkult hielt, kommt deutlich zum Ausdruck, als ein Mann, der ihm nachfolgen wollte, ihn darum bittet, zuvor noch seinen verstorbenen Vater begraben zu dürfen, und die äusserst brüske Antwort erhält: akoluthej moi kai afes tus Nekrus thapsai tus heauton Nekrus – „folge mir nach und lass die Toten ihre Toten begraben!“ (Matth. 8,22) -- und auch da wo er seine „Intimfeinde“ anfährt: „uaj hymin, Grammatejs kai Farisajoj Hypokritai, paromojazete Tafois kekoniamenois hoitines exothen men fainontai oraioi, esothen de gemusin Osteon Nekron kai pasäs Akatharsias – „wehe euch, ihr Schriftkundigen und (scheinbar) Reinen, ihr Heuchler! geschmückten Gräbern gleicht ihr, die äusserlich zwar schön erscheinen, innerlich aber gefüllt sind mit Totengebeinen und allerlei Fäulnis“ (Matth. 23,27). Hierher gehört auch die Zurechtweisung der Frauen vor dem leeren Grab Jesu durch die Engel: ti zätejte ton Zonta meta ton Nekron, „was sucht ihr den Lebendigen bei den Toten?“ (Luk. 24,5) -- denn was dem Leichnam geschieht, ist gleichgültig, er löst sich auf jeden Fall in der Materie auf. Hätte es sich bei dem Corpus Jesu anders verhalten, dann wäre er weltenweit von dem unseren verschieden gewesen oder nie wirklich gestorben, beides eine ebenso alberne wie platte Vorstellung (siehe meinen Beitrag dazu in „Mirjam von Magdalah“). Entscheidend bleibt, dass die Seele, die nichts anderes ist als der Atem, in den Atem von allem eingeht, in den Geist, in die Luft; und der Atmung dient sogar die Materie. Essen und Atmen sind ohne einander nicht denkbar und nur zusammen das Feuer, aus welchem das Leben die Energie schöpft, die es in jeder Sekunde verbraucht. Im Inneren der Zelle findet die Verbrennung der Nährstoffe statt, bei der als Rauch Kohlendioxid und als Asche Wasser entsteht. Für das Leben des Ganzen ist das Sterben der einzelnen Wesen wie das Absterben der Zellen im Organismus, die durch andere ersetzt und erneuert werden; und nach unserem Tod sind wir weiterhin in der pulsierenden Strömung des Ganzen. Wozu sollte eine „persönliche Auferstehung“ auch helfen, wenn wir gefesselt blieben an unser Ich und somit umsonst gelebt hätten? Die „Auferstehung des Fleisches“ kann nicht verstanden werden, wenn die Doppelbedeutung des hebräischen Wortes Bossar (2-300-200) als „Fleisch“ und als „Botschaft“ verkannt wird -- und deswegen glaube ich, dass wir in der Erinnerung des „Herrn“, der kein Herr ist, gleichzeitig wir selbst und auch andere sind.       
    Obwohl Rokaw, „Morsch-Werden, Modern, Verfaulen“, auf die abgestorbenen Körper sowohl von Pflanzen als auch von Tieren angewandt wird, findet sich doch ein vielleicht überseh- aber nicht überriechbarer Unterschied zwischen beiden -- die Pflanzen duften auch nach ihrem Tod und in ihrem Zerfall noch würzig und angenehm, während die Verwesung der Tiere mit einem Übelkeit erregenden Gestank einhergeht. „Stinken“ heisst auf hebräisch Bo´asch (2-1-300) und wird genauso geschrieben wie b´Esch, „im Feuer“. Das Fleisch stinkt tatsächlich, wenn es direkt mit dem Feuer in Verbindung kommt, weshalb es gekocht oder gebraten und somit nur indirekt erhitzt wird -- und die Hindus müssen den Scheiterhaufen, auf denen sie ihre Toten verbrennen, wohlriechende Substanzen beigeben, um den Gestank zu übertönen. Im Abendland hat man auf derlei verzichtet, als man die Ketzer und Hexen verbrannte bei lebendigem Leib und der Gestank zur Einschüchterung und Abschreckung diente.   
    Von den Leichen der Heiligen wird behauptet, dass sie nicht stänken, sondern ein lieblicher Duft von ihnen ausströmte, worin ich die Sehnsucht nach der Unschuld der Pflanzen erkenne, die sich auch in der Mär von den extrem Begnadeten äussert, welche allein von der Hostie leben, was nichts anderes bedeutet als von Luft und Liebe. Die Pflanze kommt dem am nächsten, sie ist imstande, die Energie des Lichtes in sich aufzunehmen und sie mit Materie zu verbinden, die sich dadurch in Nahrung für sie selbst und alle anderen Lebewesen verwandelt. Und hier erhebt sich die Frage, warum das Prädikat Näfäsch chajah, „lebendige Seele“, nur den Tieren zukommen sollte, nicht aber den Pflanzen, die ja genauso atmen wie alle Tiere und in deren Innerem dieselbe Verbrennung stattfindet wie im Inneren der Tiere. Die Pflanzen haben den Tieren die Fähigkeit zur „Fotosynthese“ voraus, die andere Seite der Atmung, die den Sauerstoff freisetzt, der es den Tieren erst erlaubt, die Luft zu verwerten. Beim Anschauen der Blüten natürlicher Blumen spüren wir unmittelbar die Seele der Pflanzen, und auch beim Anblick eines abgestorbenen Baumes, der stehen bleibt und über längere Zeit vielen lebendigen Wesen Nahrung und Wohnung zugleich ist, was er selbst dann noch tut, wenn er entwurzelt und umgestürzt wurde -- und nur ein entseelter Mensch kann diesen Wesen die Seele absprechen.
    Der dritte und der sechste Tag gehören aufs engste zusammen, wie wir schon sahen an der Erde aus Eisen und dem Himmel aus Kupfer. Das Eisen wird rötlich wenn es rostet, und der Rost des Kupfers heissst „Grünspan“ und ist grünlich. Die Pflanzen des dritten Tages werden den Wesen des sechsten zur Nahrung gegeben, wobei für die lebendige Seele nur Unrat abfällt. Ein Grundmuster der Pflanzen, die Verzweigung, findet sich auch in den Organismen der Tiere, und die Energie frei setzende Verbrennung ist bei Pflanzen und Tieren dieselbe -- genauso wie die elementaren Vorgänge der Sexualität und Vererbung. Eine Trennung von Pflanzen und Tieren ist nicht möglich, weil die Bakterien schon beides sind und die Pflanze nicht nur die Ernährerin aller anderen ist -- seitdem sie erblüht ist sie für ihre „Fortpflanzung“ angewiesen auf die Tiere, die den Nektar aufsaugen und das Werk der Befruchtung vollziehen. Und ganz erstaunlich ist die Wirkung gewisser Pflanzen auf den menschlichen Geist (der indische Hanf, der Peyotl, die Zauberpilze, die Tollkirsche und noch einige andere) -- sie wurden verehrt als Pfade zu anderen Welten, und die Homöopathie hat gezeigt, dass ausnahmslos alle Pflanzen ein Wissen von den menschlichen Entgleisungen und Krankheiten haben, das heilend wirkt, wenn es erkannt wird.          
    Gegenüber dem lebendigen Beziehungsgeflecht zwischen Pflanzen und Tieren, das nach allem, was wir beobachten können, mit der Entstehung des Lebens schon da ist und uns zu sagen berechtigt, dass alles Lebendige einen einzigen Organismus darstellt, wirkt die schematische Trennung, die in der ersten Schöpfungsgeschichte zwischen den verschiedenen Kategorien von Lebewesen vorgenommen wird, reichlich schematisch. Die Fleisch fressenden Pflanzen fallen mitsamt den Pilzen aus diesem Rahmen heraus -- und fast sieht es so aus, als sei es den Pflanzen als Strafe auferlegt worden, gefressen zu werden, weil sie das Produkt der Weigerung der Erde sind, dem Befehl der Älohim zu gehorchen, wie wir uns erinnern. Die Pflanzen sollten das Ideal der Götter verkörpern, Baum und Frucht, Weg und Ziel in einem zu sein, sie zogen es jedoch vor, das Ziel offen zu lassen und die Wege vielfältig. Diese „Panne“ beschwor den gigantischen Kontroll-Apparat des vierten Tages herauf und verdammte die lebendigen Seelen des fünften und sechsten Tages zum Kriechen.
    Die Welt, in der wir leben, ist eine gemischte und besteht aus der vergangenen und der kommenden Welt; sie ist die Welt des siebenten Tages, und auf dem Weg in den achten strebt das „Volk von Israel“ immer wieder zurück in den sechsten, wie es in der Thorah vielfach bezeugt ist -- und auch den achten, das „Gelobte Land“, gestalten sie nach dem Muster des sechsten, um ihn dadurch zu verlieren und aufs neue zu suchen. Dem oberflächlichen Blick erscheint der „Vegetarismus“ der neuen Welt dem der alten zu gleichen, so wie in der Vorstellung vieler die neue Welt nichts als eine Kopie der alten ist, vielleicht verbessert, aber im Kern nicht mehr wert. Um den Unterschied deutlich zu machen, zitiere ich den diesbezüglichen Text aus der Schriftrolle des Jeschajahu: w´jozo Chotär miGäsar Jeschi w´Nezär miSchoraschajo jifräh – „und aus der Abgeschnittenheit meines Daseins wird hervorkommen ein Sprössling, und ein Schößling aus seiner Wurzel wird fruchtbar“ – w´nochah olajo Ruach Jehowuah Ruach Chochmoh uWinoh Ruach Ezoh uG´wuroh Ruach Da´ath w´Irath Jehowuah – „und es wird ruhen auf ihm der Geist von Jehowuah, der Geist der Weisheit und der Unterscheidung, der Geist des Baumes (des Rates) und der Heldin (des Heldentums), der Geist der Erkenntnis und der Wahrnehmung von Jehowuah“ – waharicho b´Jir´ath Jehowuah w´lo l´Mar´eh Ejnajo jischpot w´lo l´Mischma Osnajo jochiach – „und in der Wahrnehmung von Jehowuah erleichtert (durchlüftet) er ihn, und nicht zur Ansicht seiner Augen fällt er das Urteil, und nicht zum Hören seiner Ohren entscheidet er“ – w´schofat b´Zädäk Dalim w´hochiach b´Mischor l´Anwej Äräz – „und er beurteilt die Bedürftigen in der Rechtfertigung, und für die Elenden der Erde entscheidet er sich in Ehrlichkeit“ – w´hikoh Äräz b´Schewät Pijo uw´Ruach Ss´fothajo jomith Roscha – „im Stab seines Mundes die Erde er schlägt, und im Geist seiner Lippen den Frevler er tötet“ – w´hajoh Zädäk Esor Mathnajo w´ho´Ämunoh Esor Chalozajo – „und die Rechtfertigung ist der Gurt seiner Hüften und die Wahrheit der Gurt seiner Lenden“ – w´gor S´ew im Käwäss w´Nomer im G´di jirboz w´Egäl uCh´fir uM´ri jachdow w´Na´ar katon noheg bom – „zu Gast ist beim Schaf (bem Lamme) der Wolf, und der Panter lagert sich mit dem Böcklein, und zusammen sind Kalb und Junglöwe und Büffel, und ein kleiner Junge lenkt sie“ – uForah waDow thir´äjnoh jachdow jirb´zu Jaldejhän w´Arjeh kaBokar jochal Thäwän – „und es weiden gemeinsam Jungkuh und Bär, ihre Kinder lagern (zusammen), und der Löwe frisst Stroh wie das Rind“ – w´schiascha Jonek al Chor Päthän w´al Murath Zifoni Gamul Jado hodah – „und der Säugling spielt auf dem Loche der Viper, und der Entwöhnte streckt seine Hand aus auf die Lichtöffnung der Natter“ -- lo jore´u w´lo jaschchitho b´Chol Har Kod´schi ki mal´oh ha´Oräz De´oh Ath Jehowuah kaMajm la´Jom M´chassim – „nicht werden sie böse und nicht verderben sie in der Ganzheit des Berges meine Heiligkeit (mehr), denn erfüllt ist die Erde von der Erkenntnis des Du-Wunders Jehowuah, so wie die Wasser für das Meer Bedeckende (zum Meer hin Berichtende) sind“ (11,1-9).        
    Das Schlüsselwort für unseren Kontext ist Thäwän (400-2-50), das „Stroh“; würde es zur Nahrung der Pflanzen fressenden Tiere gehören, dann wären die folgenden Sätze sinnlos: wathomär elajo gam Thäwän gam Misspo raw imanu gam Makom laLun – „und sie sagte zu ihm: sowohl Stroh als auch Futter ist reichlich bei uns und auch ein Platz zum Übernachten“ (Gen. 24,25) -- wajawo ha´Isch haBejtho wajfathach haG´malim wajthen Thäwän uMisspo laG´malim -- „und der Mann geht in das Haus hinein, und die Kamele entlastet er, und Stroh und Futter giebt er den Kamelen“ (24,32). Dieses Haus ist ein gemeinsames für Menschen und Tiere, wie es auch bei unseren Bauernhöfen einst war, und das Stroh dient dort genauso wie in unseren altmodischen Ställen als Unterlage zum Auffangen und zur leichteren Entfernung der tierischen Ausscheidungen, der Pisse und Scheisse. Ich habe zu diesem Thema einen Bauern befragt, der mir sagte, dass seine Kühe zwar Stroh fressen könnten, dies aber nur dann tun, wenn sie nichts anderes bekämen, und dass dann ihre Milchleistung sänke; er selbst gäbe ihnen Stroh nur bei einem Mangel an Heu, wie in dem extrem trockenen Sommer 2003, und zwar einen Anteil von etwa zehn Prozent im Mischfutter.
    Thäwän begegnet uns noch woanders: nachdem Moschäh und Aharon dem Farao ihre erste Aufwartung gemacht und um Entlassung des Volks der Hebräer zu einer Dreitagesreise in die Wüste gebeten hatten, um ihrem Gotte zu opfern, reagiert der Herr, dem Jehowuah unbekannt ist, folgendermaßen: wajzaw Par´oh ba´Jom haHu äth haNogssim ba´Om w´äth Schotrajo lemor – „und der Farao befahl den Antreibern im Volk und seinen Beamten, indem er sagte“ – lo thossifun lotheth Thäwän la´Om liL´bon haL´wenim kith´mol schilschom hem jelchu w´koscheschu lohäm Thäwän – „nicht mehr wie gestern und vorgestern sollt ihr damit fortfahren, dem Volk Stroh für die Herstellung der Backsteine zu liefern, und sie sollen selber hingehen, um sich Stroh zu beschaffen“ – w´äth Mathkonäth haL´wenim aschär hem ossim th´mol schilschom thossimu alejhäm lo thigru mimänu ki Narpim hem al ken hem Zo´akim lemor nelchoh nisb´choh l´Elohejnu – „und das(selbe) Programm der Backsteine, das sie gestern und vorgestern ausführen mussten, erlegt ihnen auf, ihr sollt es ihnen nicht kürzen, denn Schwächlinge sind sie (und) deshalb (auch) Schreier, die sagen: wir wollen hingehen, wir wollen opfern unserem Gott“ – thichbad ho´Awodah al ho´Anoschim w´ja´assu woh w´al jiss´u b´Diwrej Schokär – „schwer soll die Knechtschaft auf den Männern lasten, und darin sollen sie tätig sein, um in Worten der Lüge untätig zu werden“ (Ex. 5,6-9).
    Wir sehen, dass sich in diesem Punkt bis heute nichts geändert hat, kaum dass sich ein Freiheitsdrang regt, wird er niedergeknüppelt, und der Unterschied ist nur oberflächlich: was durch noch mehr Arbeit erreicht werden kann, das wird im Zeitalter der Maschinen, die den Menschen ersetzen, mit sinnlosen Freizeitbeschäftigungen genauso effektiv aufgefüllt -- die resultierende Bewusstlosigkeit ist dieselbe. Warum den Backsteinen Stroh beigemengt wurde, kann ich nicht sagen und nur vermuten, dass es darum geschah, die Häuser luftiger und leichter zu machen, so wie unsere Backsteine Luftlöcher haben. Für unseren Zusammenhang wesentlich ist es jedoch, dass das Stroh ein Abfallprodukt der in den Ackerbaukulturen zu Getreidesorten hochgezüchteten Gräser darstellt, das zur Nahrung untauglich, aber anderweitig verwertbar ist -- und wenn in der kommenden Welt „der Löwe Stroh frisst wie das Rind“, dann leben sie beide von den Trümmern der untergegangenen Zivilisation, was der Überlieferung vom großen Festmahl am Ende der Zeiten entspricht, wo der Liwjothan verzehrt wird, nach Hobbes das Symbol für den Staat.
    Die kommende Welt zu beschreiben in den Begriffen der unseren ist schier unmöglich, und nur in Paradoxien ist sie zu fassen. Die Raubtiere und Giftschlangen sind noch die gleichen und als solche erkennbar, sie haben jedoch ihr Verhalten geändert, und das ist am besten begreiflich, wenn wir uns selbst in ihnen sehen: nach den erschöpfenden Kämpfen der eigensüchtigen Liebe zehren wir von den Erfahrungen, die wir durchlitten, und dann sind wir zwar immer noch fähig, sie zu wiederholen, ohne ein Ende der Schmerzen zu finden, die Erinnerung aber erlaubt es, die Verwundungen künftig zu unterlassen.    
        
    Es giebt noch ein sechstes und letztes Wort, das aus denselben Zeichen wie Bokär, der „Morgen“, und Bokar, das „Rindvieh“, besteht, es heisst Rowak (200-2-100), kommt aber in der Bibel nicht als solches vor, sondern nur in zwei Derivaten -- als Eigenname Riwkah (200-2-100-5), „Rebekka“, das ist die Mutter der so gegensätzlichen Zwillingssöhne Essaw und Ja´akow (Edom und Israel), und als Marbek (40-200-2-100), das ist der „Stall“. Rowak bedeutet, wie zu erschließen ist, „Mästen und Füttern“, sodass Riwkoh die „Ernährerin“ ist, die wie die Mutter Erde sowohl den Natur- als auch den Kulturmensch an ihren Brüsten saugen lässt, damit sie beide gedeihen. (Zu der Frage, warum sie ihren Zweitgeborenen scheinbar bevorzugt, und zu dem komplexen Verhältnis der beiden habe ich mich in den „Zeichen“ geäussert).

Es folgen nun ein paar Stellen, an denen Marbek vorkommt: w´lo´Ischoh Egäl Marbek baBajth wath´maher wathisbochehu – „und der Frau war ein Kalb des Stalles im Haus, und sie beeilte sich, es zu schlachten“ (1.Sam. 28,24). Egäl Marbek kann auch mit „Mastkalb“ übersetzt werden, wie im nächsten Beispiel: Ägloh jefäh Fijoh Mizrajm Käräz miZafon bo wo – „eine Jungkuh (ein weibliches Kalb) mit ihrem schönen Mund ist Mizrajm, (und) es kommt, ja es kommt aus dem Norden ein Zwinkern“ – gam Schichräjho b´Kirwoh k´Äglej Marbek ki gam hemoh hifnu nossu jachdajo lo omadu ki Jom Ejdom bo alejhäm Eth P´kudathom – „auch ihre Betrunkenen in ihrem Inneren sind wie Mastkälber, denn auch sie wenden sich ab, fliehen gemeinsam, halten nicht stand, da der Tag ihrer Not auf sie kommt, ihrer Heimsuchung Zeit“ (Jer. 46,20-21). Und zuguterletzt noch: ki hineh ha´Jom bo bo´er kaThanur w´haju chol Sedim w´chol osseh Risch´oh Kasch w´lihet otham ha´Jom habo omar Jehowuah Zwa´oth aschär lo ja´asow lohäm Schoräsch w´Onaf – „denn siehe! es kommt der Tag wie ein Heizofen brennend, und alle Böswilligen und alle, die Frevel begehen, werden sein (wie) ein Strohhalm, und der kommende Tag lässt sie verglühen, so spricht der Herr der Heerscharen, der für sie nicht übriglässt Wurzel und Zweig“ – w´sorchoh lochäm jir´ej Sch´mi Schämäsch Z´dokah uMarpeh biChnofäjhoh wizothäm ufischthäm k´Äglej Marbek – „und für euch, die ihr fürchtet (die ihr wahrnehmt) meinen Namen, geht die Sonne der Rechtfertigung auf und der Heilung, und ihr geht hinaus und springt herum wie die Kälber vom Stall“ – wassothäm R´scho´im ki jih´ju Efär thachath Kapoth Raglejchäm ba´Jom aschär Ani ossäh omar Jehowuah Zwa´oth – „und die Frevler werdet ihr kneten, denn sie werden Asche unter euren Fußsohlen sein, an dem Tag, den ich bewirke, so spricht der Herr der Heerscharen“ (Mal. 3,19-21).
    Die „Frevler“ sind diejenigen, welche die Kreaturen in ihren Ställen mästen, um sie zu schlachten zu ihrem eigenen Nutzen, und so den „Schöpfungsauftrag“ verstehen. Es fängt immer scheinbar ganz harmlos an, die ersten Ställe dienten zum Schutze der Tiere des nachts vor den seinerzeit noch allgegenwärtigen Räubern in Gestalt von Fleischfressern -- um dann dorthin fortzuschreiten, wo die Stallhaltung obligat wird und die Tiere den freien Himmel nicht mehr sehen dürfen, festgekettet und eingepfercht und gezwungen, in ihren Exkrementen zu liegen. Ein einziges Mal in meinem Leben habe ich Schweine gesehen, die draussen herumtollen durften -- und was für Luftsprünge sie machten, wie übermütig und fröhlich sie waren! Das Schwein gilt als unreines Tier, weil es sich gerne im Dreck suhlt, aber in der freien Natur hat dies den Sinn, die Haut von Parasiten zu säubern, und noch nie kam es einem Wildschwein in den Sinn, sich in der eigenen Scheisse zu wälzen. Damit der Mensch dazu imstande ist, seine „Haustiere“ auf so abscheuliche Weise zu halten, muss er das, was er ihnen antut, zuvor sich selber angetan haben. Seinen Triumf über die lebendigen Seelen feiert er auch in den Tierversuchen, die die Menschenversuche bedingen; und in den „Zoologischen Gärten“ (welch zynische Benennung, die als „Zoo“ abgekürzt wird) vergewaltigt er die letzten frei lebenden Tiere, die „Natur-Reservate“ sind nur etwas größere „Zoos“. Darin spiegelt sich seine eigene Erniedrigung, die er als „Herrschaft“ missversteht -- und wie die gefangen gehaltenen Tiere ihre Kinder von sich stoßen und sogar fressen, weil es kein Leben mehr ist, das sie ihnen geben, genauso missbrauchen und töten die Menschen ihren eigenen Nachwuchs.
    Es fehlt noch die Betrachtung der letzten zwei Wörter Jom haschischi (10-6-40/ 5-300-300-10), wörtlich „Tag, der sechste“. Es ist der erste mit dem „Artikel“, mit dem Heh vor dem Zahlwort, am Sinn der Wendung ändert sich dadurch nichts, denn wenn wir dort läsen Jom schischi, würden wir es genauso mit „der sechste Tag“ übersetzen. Trotzdem wird er damit vor allen vorherigen ausgezeichnet, und dies hat er mit dem siebenten Tag gemeinsam, wie wir bald sehen werden.

Dass haSchischi, „der sechste“, an Haschisch anklingt, kommt nicht von ungefähr, denn Schesch (300-300), das Zahlwort für „Sechs“, wird genauso geschrieben und auch gesprochen wie Schesch, das Wort für den „Hanf“, und das Harz des indischen Hanfes  wird Haschisch genannt. In den vorliegenden Übersetzungen wird Schesch mit „Byssus“ wiedergegeben, wobei aber kein Mensch weiss, was das sein soll, und die Gelehrten sich immer noch streiten, ob es eine besonders feine Baumwolle oder eine elegante Leinwand darstellt. In der Sprache der Bibel giebt es aber sowohl für „Leinen“ ein eigenes Wort, nämlich Bad (2-4), als auch für „Baumwolle“, nämlich Buz (2-6-90), und ein Wort für den seit alters bekannten Hanf scheint es überhaupt nicht zu geben (im modernen Hebräisch heisst er Kanabuss, was aber aus dem lateinischen Cannabis kommt). In dieser Ziererei kommt der Vorbehalt gegenüber dem „Rauschgift“ zum Ausdruck, dessen Wirkstoff sich auch im Weihrauch und in Spuren sogar im Hopfen befindet. Das Verbot einer natürlich gewachsenen und seit Jahrtausenden angebauten Pflanze ist so absurd wie wenn man einem Bach das Rauschen verböte. (Ich erinnere an den Vers aus „Die schöne Müllerin“: „oh Bächlein, liebes Bächlein, du hast mit deinem Rauschen mir ganz berauscht den Sinn“ – und nachher: „Bächlein tell dein Rauschen ein“). Es giebt eines Erachtens keinen anderen Grund für diese Maßnahme, als dass der Konsum von Cannabis indica dazu geneigt macht, nicht mehr als unbedingt nötig zu arbeiten und „von der Hand in den Mund zu leben“, was die kapitalistische Wirtschaft gefährdet. Lange Zeit war sogar Cannabis sativa verboten, der europäische Hanf, aus dem früher hochwertige Kleider und reissfeste Stricke hergestellt wurden, und die Baumwollindustrie setzte sich durch.
    W´äth haMischkan tha´assäh ässär Jerioth Schesch masch´sor uTh´cheläth w´Argamon w´Thola´ath schoni K´ruwim choschew tha´assäh otham – „und du machst die Wohnung, zehn Zeltplanen aus Hanf verflochten mit Himmelblau und Purpur- und Scharlachrot, die Cherubim bedenkend wirst du sie machen“ (Ex. 26,1) -- wassitho Farochäth Th´cheläth w´Argamon w´Thola´ath schoni w´Schesch masch´sor Ma´assäh choschew ja´assäh Othah K´ruwim – „und du machst einen Vorhang, Himmelblau und Purpur- und Scharlachrot und verflochten mit Hanf, ein Werk bedenkend macht er das Du-Wunder der Cherubim“ (Vers 31). Der „Hanf“ ist immer auch „Sechs“, und das Material der sechs Tage wird mit den drei jenseitigen Farben verwoben.

Schesch bedeutet ausserdem noch „Alabaster“ oder „Marmor“, und die Schulamith sagt von ihrem Geliebten: Schokajo Amudej Schesch m´jussodim al Adnej Fos – „seine Schenkel sind Säulen aus Marmor, gegründet auf Sockeln von reinem Gold“ („Lied der Lieder“, 5,15). Der Marmor verbindet das Zeitliche mit dem Ewigen, indem er die Kräuselung des fließenden Wassers enthält und zugleich die Dauer des Steins. Die Assoziation von „Sechs“ und „Sex“ klingt hier an, die im Hebräischen nicht besteht, im Lateinischen aber zufälligerweise: das Zahlwort für „Sechs“ heisst Sex, Sexus ist das „Geschlecht“, und zwar das natürliche von männlich und weiblich im Gegensatz zum „dynastischen“, das aus mehreren Generationen von Vätern und Müttern, Töchtern und Söhnen besteht. Laut Etymologie kommt Sexus von Secus, was „Anders“ bedeutet und von Sequor, Secutus sum abstammt, „Folgen, Nachfolgen, Verfolgen, Nachgeben, Sich-Fügen“. Das eine Geschlecht folgt aus dem anderen, wenn sie gleich wären, eksistierten sie nicht. 
Von Schesch kommt Schoschan (300-6-300-50) in der männlichen und Schoschanah (300-6-300-50-5) in der weiblichen Form, und beides bedeutet die „Rose“, die Blume der Liebe schlechthin. Ani Chawazäläth haScharon Schoschanath ha´Amokim – „ich bin die Lilie (oder die Narzisse) der Ebene, die Rose der Täler“ – k´Schoschanah bejn haChochim ken Rajothi bejn haBanoth – „wie die Rose zwischen den Dornen so ist meine Freundin zwischen den Töchtern“ (Schir haSchirim 2,1-2) -- sch´nej Schodajch kischnej Ofarim Thomej Zwijoh haro´im baSchoschanim – „deine zwei Brüste sind wie zwei Kitze, Zwillinge der Gazelle, die weiden in Rosen“ (4,5) -- L´chajo ka´Arugath haBossäm Migdeloth Märkochim Ssifthothajo Schoschanim notfoth Mor ower – „wie Beete des Duftes sind seine Wangen, Türme von Würze, seine Lippen sind Rosen, die tropfen, wallende Myrrhe“ (5,13) -- Dodi jorad l´Gano la´Arugoth haBossäm lir´oth baGanim w´lilkot Schoschanim – „in seinen Garten steigt mein Geliebter hinab zu den Beeten des Duftes, um in den Gärten zu weiden und Rosen zu pflücken“ (6,2-3) -- Schorerech Agan haSsahar al jächssar haMosäg Bitnech Aremath Chitim ssugoh baSchoschanim – „dein Schoß ist das Becken des Halbmonds, an Temperament fehlt es ihm nicht, dein Leib ist die Nacktheit des Weizens in Rosen gebettet“ (7,3).
   Es giebt noch ein anderes Wort, das genauso geschrieben wird wie Schesch, das ist Ssass (300-300), „er freut sich“ und „sich erfreuend“. Die Grundform ist Ssuss (300-6-300), „Sich-Freuen“, und auch dafür will ich ein paar Beispiele geben: b´Däräch Eduthäjcho ssassothi k´al kol Hon -- „wie auf alles Vermögen freue ich mich im Weg deiner Bezeugung“ – b´Fikudäjcho ossichoh w´abitoh Archothäjcho – „in deinen Heimsuchungen besinne ich mich und erblicke deine Straßen“ – b´Chukothäjcho äschtha´aschoh lo äschkach D´woräjcho – „in deinen Prägungen bin ich vergnügt, und deine Worte vergesse ich nicht“ (Ps. 119,14-16) -- w´Zadikim jissmechu ja´alzu liFnej Älohim w´jassissu w´Ssimchoh – „und die Gerechtfertigten werden froh, zum Antlitz der Götter hin werden sie heiter, und sie freuen sich in der Freude“ – schiru l´Elohim samru Sch´mo ssolu larochew bo´Arawoth b´Joh Sch´mo w´ilsu l´Fonajo – „singt für die Götter, lasst im Lied seinen Namen ertönen, dem der da fährt durch die Steppen in Jah, seinem Namen macht die Bahn frei und seid zu seinem Antlitz hin froh!“ – Awi Jethomim w´Dajan Almanoth Älohim biM´on Kadscho – „Vater der Waisen und Anwalt der Witwen, in der Heimat seiner Heiligkeit (sind sie) Götter“ – Älohim moschiw jechidim Bajthoh mozi assirim baKoscharoth ach ssorerim schochnu Z´chichoh – „die Götter lässt er umkehren, die einsamen nach Haus, die gefesselten herauskommen in das Gelingen, aber die störrischen müssen das Grelle bewohnen“ (Ps. 68,4-7).
    Hier wird etwas spürbar von der Erlösung der Götter, die sich ihre Einsamkeit eingestehen, ihre Isolation von den Geschöpfen und ihre Verhaftung in ihren Machtwahn -- allerdings nur wenn wir Älohim nicht mit „Gott“ übersetzen und umstandslos mit dem „Herrn“ identifizieren. Es folgen noch zwei weitere Stellen: lo je´omer loch od Asuwah ul´Arzech lo je´omer od Sch´momah ki loch jikore Chäfzi woh ul´Arzech B´ulah ki chofez Jehowuah boch w´Arzech thibo´el – „nicht wird man zu dir mehr Verlassene sagen, und zu deiner Erde wird man nicht mehr Verödete sagen, denn zu dir hin ruft man mein Gefallen an ihr und Gattin zu deiner Erde, denn der Herr findet Gefallen an dir und deine Erde wird er begatten“ – ki jiw´al Bochur B´thulah jiw´oluch Bonajch umssoss Chothan al Kaloh jossiss olajch Älohajch – „denn der Jüngling begattet die Jungfrau, es begattet dich dein Erbauer, und es freut sich der Bräutigam auf die Braut, es freut auf dich sich dein Gott“ (Jes. 62,4-5) -- ki hineni wore Schomajm chadoschim w´Oräz chadoschah w´lo thisocharnoh hoRischonoth w´lo tha´aläjnoh al Lew – „so seht mich, wie ich die neuen Himmel und die neue Erde erschaffe! und ihr, Anfänge, könnt euch nicht (mehr) erinnern, und über das Herz steigt ihr nicht (mehr) hinauf“ – ki im ssissu w´gilu adej ad aschär Ani wore ki hineni wore äth Jeruscholajm Giloh w´Amoh Massoss – „trotzdem werdet ihr euch freuen und jauchzen immerzu, immerzu, glückseelig bin ich erschaffend, denn seht mich nur an, wie ich Jerusalem zum Jauchzen erschaffe und zum Volk hin die Freude“ – w´galthi w´Iruschalajm w´ssassthi w´Ami w´lo jischoma boh od Kol B´chi w´Kol S´okah – „und ich jauchze in Jerusalem und ich freue mich in meinem Volk, und die Stimme des Weinens und die Stimme des Heulens ist darin nicht mehr zu hören“ (65,17-19).     
    In diesen Zitaten finden sich fünf verschiedene Wörter für „Freuen“, ausser Ssuss Ssomach (300-40-8), Olaz (70-30-90), Olas (70-30-7) und Gil (3-10-30), und wenn wir Schoscha (300-70-300-70) „Spielen, Sich-Vergnügen“, mit dazu zählen, sind es sogar sechs – so viele Nuancen kennt die hebräische Sprache. Aber bevor ich in diesen Jubel einstimmen kann, habe ich noch eine Frage zu klären, die sich auf Bo´al (2-70-30), „Begatten“, bezieht. Wir haben den genauso geschriebenen Ba´al schon kennengelernt als Gegenspieler des „Herrn“, und Ba´al heisst „Gatte, Eigentümer, Besitzer, Herr, Ehemann“, woher Bo´al dann die Bedeutung „In-Besitz-Nehmen, Heiraten“ bekam. Die natürliche „Begattung“ ist ohne „Ehe“ genauso gut möglich, sie war es lange bevor diese erfunden wurde und ist es auch während deren Vorherrschaft geblieben, obwohl sie geächtet und mit grausamen Strafen wie der Steinigung verfolgt worden ist. Das beweist, dass sie der menschlichen Natur widerspricht, denn sonst hätte es nicht solcher drakonischer Maßnahmen bedurft, mit denen man sie auszurotten versuchte. 
Was war der Grund für die Erfindung der Ehe? Indem durch sie der „Besitz“ an den Geschlechtsorganen eines oder mehrerer Partner legitimiert worden ist, wurden die Rivalenkämpfe neutralisiert, denn es galt als Tabu, einen verheirateten Mann oder eine besessene Frau zu begehren -- wodurch die Energie, die sonst für das Spiel der Natur verbraucht worden wäre, anderweitig eingesetzt und für die Leistungen der Kultur benutzt werden konnte -- für die gigantischen Waffensysteme und die effiziente Unterwerfung der Völker, die als „unterentwickelt“ und halbtierisch hingestellt wurden, weil sie die strenge Einrichtung der Ehe nicht kannten. Die Vorreiter dieses weltweiten Prozesses waren die „Christen“ mit ihrer rigiden Monogamie, da sie den Männern als Lohn für die Kriege die Massenvergewaltigung der Frauen der unterlegenen Gegner versprachen und dieses Versprechen auch hielten.
    Dass und wie die monogame Ehe den Inzest begünstigt, habe ich in meinen früheren Werken ausführlich begründet; und die Wendung jiw´oluch Bonajch, die ich oben wiedergab mit den Worten „es begattet dich dein Erbauer“, ist auch so zu verstehen: „es heiraten dich deine Söhne“ (Ben, 2-50, ist der „Sohn“, und Bonah, 2-50-5, heisst „Erbauen“). Dies bezieht sich auf Jerusalem, das im Altertum wie alle übrigen Städte und Länder gesehen wurde als Frau; und wenn der Erbauer der Stadt diese heiratet, dann ist das ein Gleichnis dafür, dass der Schöpfergott seine Schöpfung in Besitz nimmt, er ist dann der Ehemann und sie die Ehefrau. Aber was ist das für eine Ehe, wenn der Ba´al der B´ulah so überlegen ist, dass die Ebenbürtigkeit ausgeschlossen sein muss? Besonders drastisch kommt dieses Missverhältnis beim Nawi Jecheskel zum Ausdruck, wo der „Herr“ zu Jerusalem sagen lässt: uMoldothajch me´Äräz haK´na´ani Owich ho´Ämori w´Imech Chithith – „und deine Geburt war aus der Erde von Kanaan, dein Vater war der Amoriter und deine Mutter eine Hethiterin“ -- b´Jom hulädäth othach lo chorah Schorech uw´Majm lo ruchazth l´Misch´i w´homleach lo humlachath w´hochthel lo chutholth – „und (was) deine Geburt (betrifft), an dem Tag, der dich gebar, wurde deine Nabelschnur nicht durchgeschnitten, und in Wasser wurdest du nicht gebadet, um sauber zu werden, und mit Salz wurdest du nicht eingerieben, und in Windeln wurdest du nicht gewickelt“ – lo chossah olajch Ajn la´assoth loch achath me´eläh l´Chumloh olajch wathuschlechi äl Pnej haSsodäh b´Go´al Nafschech b´Jom hulädäth othach – „auf dir war kein Auge, um Schutz zu finden und dir ein einziges davon zu tun aus Mitleid für dich, und du wurdest in das Gesicht der Wildnis geschleudert aus Ekel vor deiner Seele, an dem Tag, der dich gebar“ – wo´ä´äwor olajch wo´är´ech mithbossässäth b´Domajch w´omar loch b´Domajch chaj w´omar loch b´Domajch chaj – „und ich ging vorbei über dir und sah dich, wie du dich wälztest in deinem Blut, und ich sprach zu dir in deinem Blut: du sollst leben! und ich sprach zu dir in deinem Blut: du sollst leben!“ (16,3-6).
    Bis hierher könnte man noch glauben, dass es der „Herr“ war, der die von den Älohim verworfene Schöpfung aufrichtet, indem er sich ihrer erbarmt, aber was dann folgt, passt nicht mehr zu seinem Namen. Das weibliche Kind wächst zum Weibe heran und hurt auf jede nur erdenkliche Weise, woraufhin es auch von ihm verworfen wird und bestraft: usch´farthich Mischpotej No´afoth – „und ich verurteile dich nach der Bestimmung für Unzüchtige“ (Vers 38) – w´hä´älu olajch kohal w´ragmu othach bo´Owän uwithkuch b´Charwotham – „und sie steigen öffentlich über dir auf und steinigen dich im Gestein und zerstückeln dich in ihren Schwertern“ (Vers 40). Auf Veranlassung und im Namen des „Herrn“ wird diese Frau auf bestialische Weise ermordet von ihren Liebhabern und danach in den früheren Zustand versetzt, der eben dahin geführt hat -- ohne dass ein einziges Mal gefragt wird, was sie zu ihrem Verhalten bewog, sodass das Resultat wieder dasselbe sein muss; und abschließend verkündet der „Herr“: wahakrithi Ani äth Brithi ithoch w´joda´ath ki Ani Jehowuah – „und ich selbst schließe den Bund mit dir, und du musst erkennen, dass ich der Herr bin“ – l´ma´an thiskri wawoschth w´lo jih´jäh loch od Pithchon Päh
miPnej Klimothech b´Chafri loch l´chol aschär ossith N´um Adonaj Jehowuah – „damit du dich erinnerst und dich schämst und es eine Öffnung des Mundes für dich nicht mehr giebt, angesichts deiner Schande in meinem Zudecken all dessen, was du getan hast, feierliche Rede des Herr Herr“ (62-63).
    Wenn solches die Basis für eine Ehe sein sollte, dann kann ich nur sagen: „Verhüte es Gott!“ Das Motiv ist bekannt aus der Literatur, wo ein Ehrenmann eine Dirne aus ihrem Sumpf herauszieht, um in der Ehe mit ihr für immer der moralisch Überlegene zu sein, zu dem sie stumm und dankbar aufblicken soll, und er sich schmeicheln kann, potenter als all ihre Lover zu sein und einzigartig auf seine verlogene Weise. Demgegenüber hat der, welcher sich von einer Hure salben ließ zum Messias und den sie als ihren „Herrn“ vergöttert haben, obwohl ihm nichts widerwärtiger war, zu bedenken gegeben: lego hymin hoti hutos Chara en to Urano estai epi heni Hamartolo metano´unti ä epi enenäkonta ennea Diakiois hoitines u chrejan echusin Metanoias – „ich sage euch, dass auf diese Weise im Himmel mehr Freude ist über einen Sünder, der heimkehrt, als über neunundneunzig Gerechte, welche die Heimkehr nicht nötig haben“ (Luk. 15,7).

Hamartolos, der „Sünder“, kommt von Hamartano, was bedeutet „etwas oder jemanden nicht Erreichen Können, nicht Finden Können, Verfehlen, das Ziel nicht Treffen“ -- und auch das hebräische Wort Chota (8-9-1) für „Sündigen“ zeigt die Verfehlung der Zehn, der neuen Eins, den Rückfall in die alte. Wenn das Ziel nun aber nicht die Anbetung des höchsten und mächtigsten Gottes sein sollte, der ja nur eine Spiegelung der eigenen Egomanie und Egozentrik darstellt – mein Gott ist stärker ist als deiner, ich bin besser als du – wobei anstelle von „Gott“ auch eine Methode treten kann wie bei Buddha, der sich für die Götter nicht interessierte und trotzdem nicht verhindern konnte, als ein solcher verehrt zu werden, weil seine Anhänger mit ihm der Meinung waren, er habe den besten Weg gewiesen, sich herauszuwinden aus den Problemen des Lebens -- und die Anbetung der „Göttin Vernunft“ ist nur eine andere Variante davon – was ist dann das Ziel? Es ist meines Erachtens die Wahrnehmung dessen, der alles Leid miterleidet und sich der Geschöpfe erbarmt, deren Inneres er bewohnt. In den Augen der Älohim ist genau dies die Verfehlung, und sie nehmen grausame Rache für ihre Missachtung -- aber nur solange sie selber verflucht sind und den Einen in ihrer Mitte verkennen, der alle Erfahrungen heiligt und alle Umwege segnet.
    In der alten Welt sind es die „Gerechten“, die sich freuen, weil sie „gerecht“ sind und sich aus ihrer Selbstverblendung nicht lösen -- aber Jesus hat in der Geschichte vom verlorenen Sohn aufs schönste gezeigt, wie der daheim gebliebene die Freude verlor, weil er zu feige war, in die Welt der Sünder zu gehen. Und wenn die Legende von den „36 Gerechten“, auf denen die Welt ruht, einen Sinn haben soll, dann muss das Wort Zadikim mit „Gerechtfertigte“ oder „Freigesprochene“ übersetzt und in der Zahl 36 die Potenz der Sechs erkannt werden, die zugleich die Summe aller Zahlen von Eins bis Acht ist. Worauf dürfen wir uns also freuen, wenn wir der kommenden Welt entgegengehen? Nossa (50-300-1), das hebräische Wort für „Vergebung“, ist auch das für „Aufhebung“ in dem dreifachen Sinn, den es im Deutschen auch hat: ein Gesetz wird aufgehoben, indem es von nun an nicht mehr gilt, etwas Gefallenes wird aufgehoben, indem wir uns bücken und es in die ihm gemäße Stellung zurückbringen, und etwas, das verloren zu gehen drohte, wird aufgehoben, indem wir es bewahren. Das beinhaltet für mich auch die Befreiung aus dem Zwang, dass das, was ich esse, von keinem anderen verzehrt, und der Ort, wo ich mich befinde, von keinem anderen besetzt werden kann -- in dieser Welt giebt es nur einen einzigen Ort, für den dieses Wunder zutrifft, das ist der Ort bejn haRoglajm, „zwischen den Beinen“, wo die Liebenden gleichzeitig sind, aber ach! für welch kurze Weile.  
    In der Apokalypsis kommt der Gegensatz zwischen der „Hure“ und der „Ehefrau“ in der Gegenüberstellung von Babylon und dem Neuen Jerusalem zum Ausdruck, aber in Wahrheit sind diese beiden ein und dieselbe Person, was die Profeten des Thanach offen aussprechen. Die Verwandlung der einen in die andere wird mit den Worten umschrieben: hineni Wore Ath Jeruscholajm Giloh w´Amoh Massoss – „siehe da! ein Erschaffender bin ich, das Du-Wunder von Jerusalem ist ihre Heiterkeit, und ihre Gemeinschaft ist Freude“. In demselben Kapitel, wo sich dieser Vers findet, wird wiederholt, was im elften bereits ausgeführt wurde, nur leicht abgeändert: w´hajoh täräm jikro´u wa´Ani ä´änäh od hem m´dabrim wa´Ani äschmo – „und es wird geschehen, bevor sie rufen, antworte ich, und während sie sprechen, erhöre ich (sie)“ -- S´ew w´Toläh jir´u chechod w´Arjeh kaBokar jochal Thäwän w´Nochasch Ofar Lachmo lo jore´u w´lo jaschchithu b´chol Har Kod´schi omar Jehowuah – „der Wolf und das Lamm, sie weiden (zusammen) wie ein einziges (Wesen), und der Löwe frisst Stroh wie das Rind, und der Schlange Brot ist der Staub, und im ganzen Berg meiner Heiligkeit sind sie nicht bösartig und nicht verderblich, so spricht der Herr“ (Jes. 65,24-25).      
    Dass die Schlange Staub frisst, lesen wir auch im zweiten „Schöpfungsbericht“ (Gen. 3,14); dort galt es als Fluch, also ist es genauso „utopisch“ wie jene Verheissung; und ich erinnere daran, dass Ofar (70-80-200), der „Staub“, in der Zahl die 350 ist, das Hundertfache der dreieinhalb Zeiten, die der Wendepunkt sind -- und ergänze, dass Ofär, das „Kitz“, das Jungtier der Hirsche, Gazellen und Rehe, genauso geschrieben wird wie Ofar, der „Staub“. Die Schlange behält wie der Löwe und alle Raubtiere die Fähigkeit zu töten, was nur bedeutet, dass wir imstande bleiben, dem Missbrauch der Liebe, sollte er je wieder angestrebt werden, Einhalt zu gebieten. Ausserdem ist zu beachten, dass der Mensch aus Staub geformt ist und in diesen wieder zerfällt, womit die Schlange das Wesen ist, das die Erfahrungen des Menschen verdauen kann, was er selbst nicht vermag. Dass sie dazu verurteilt wird, „auf ihrem Bauche zu gehen“, weist auf einen Umstand hin, der im Rausch der „Höherentwicklung“ der Arten und des scheinbar stetigen „Fortschritts“ vergessen wird: so wie sich die Schlange zurück entwickelt zum Wurm, so tun es der Wal und der Delfin zum Fisch und der Vogel Strauss und seine Verwandten vom fliegenden zum laufenden Tier -- wodurch die Wesen noch viel inniger miteinander verbunden werden als sie es in der einseitig verstandenen „Evolution“ jemals sein könnten.
    Die Aufhebung von Zeit und Raum, auf die wir als darin Befangenen hoffen, bewirkt, dass die „Ewigkeit“ nicht langweilig wird, da wir uns in allen Räumen und Zeiten bewegen. Sollte es uns trotzdem anöden, so können wir jederzeit wieder die Illusion bis zur Ausreifung nähren, nur ein einziges Ich zu bewohnen, wie wir es jetzt gewöhnt sind, und uns in bedrängende  Situationen wie in Alpträume begeben, um erschüttert und erleichtert daraus zu erwachen -- wobei nicht nur diese Welt der Schauplatz sein muss, sondern alle möglichen Welten.
    Nachasch (50-8-300), die „Schlange“, ist aufs engste verwandt mit Nechoschäth (50-8-300-400), „Kupfer“, dem Metall des sechsten Tages, der bei uns „Freitag“ und auf englisch „Friday“ genannt wird -- was von der germanischen Göttin Freya (oder Frija) abstammt. Die Etymologen leiten ihren Namen von Praj ab, „Schützen, Schonen, Gern-Haben, Lieben“ – und von daher sagen die Russen, wenn sie einander vorgestellt werden, noch heute: otschen prijatno, „sehr angenehm“. Die Wörter „Frei, Frau, Friede und Freund“ kommen von dort, und es ist bemerkenswert, wie unzertrennlich Liebe und Freiheit bei den alten „Indogermanen“ gewesen sind, so als hätten sie schon gewusst, was wir erst nach langen und schmerzlichen Erlebnissen wieder erkennen -- dass es eine ächte Liebe ohne Freiheit nicht geben kann und eine Freiheit ohne Liebe verheerend ist. Die Göttin Freya war angeblich die Gemahlin des Wotan, hat sich aber nicht davon abhalten lassen, sich mit seinen Brüdern Willi und Weh zu begatten, ja sogar mit einem Sklaven ihres Palastes; und dass sie ihre Nächte lieber mit sieben Zwergen als mit einem Riesen verbrachte, macht sie mir sehr sympathisch. Es ehrt ihren Göttergemahl, dass er sie nicht umgebracht hat wie der schreckliche König in der Rahmenerzählung von Tausend und Eine Nacht, dass er sich nicht verstieß wie Rama im indischen Mythos die Sita, und dass er keinen Krieg anzetteln musste wie die Griechen der treulosen Helena wegen, die eine Personifikation der ebenso treulosen Liebesgöttin Afroditä ist -- sondern die Einsamkeit wählte, um vom Wilden Jäger zum Dichter zu werden und sie mit anderen Augen zu sehen.
    Wenn die Frau sich selber treu blieb, wurde sie treulos genannt von den albernen Männern, und zuchtlos oder unzüchtig, wenn sie nicht bereit war, sich züchten zu lassen wie eine Hunderasse oder ein Pferdegestüt. Die Freya der Römer heisst Venus, und ihr zu Ehren ist der Freitag der Tag der Venus (Vendredi auf französisch, Viernes auf spanisch); im Orient hieß sie Astarte und Ischthar, und als Aschthoräth (70-300-200-400) kommt sie vor in der Bibel: w´gam kol haDor haHu nä´ässfu äl Awothajo wajakom Dor acher acharejhäm aschär lo jod´u äth Jehowuah w´gam haMa´assäh aschär ossah l´Issro´el – „und auch diese ganze Generation, sie wurden zu ihren Vätern versammelt, und es erhob sich nach ihnen eine andere Generation, die kannten den Herrn und auch das Werk nicht, das er für Israel getan hatte“ – waja´assu Wnej Jissro´el äth hoRa b´Ejnej Jehowuah wajawdu äth haB´olim – „und die Söhne des Israel taten das Böse in den Augen des Herrn und dienten den Ehemännern“ – waja´aswu äth Jehowuah Älohej Awotham hamozi otham me´Äräz Mizrajm wajelchu acharej Älohim acherim me´Älohej ho´Amim aschär sswiwothejhäm wajschthachawu lohäm wajach´issu äth Jehowuah – „und sie verließen den Herrn, den Gott ihrer Väter, der sie herausgeführt hatte aus der Erde von Mizrajm, und sie gingen hinter anderen Göttern aus den Göttern der Völker, die rings um sie herum waren, und sie beten sie an und ärgern den Herrn“ – waja´aswu äth Jehowuah wajawdu laBa´al w´lo´Aschtharoth – „und sie verlassen den Herrn und dienen dem Ehemann und der Astarte“ (Ri. 2,10-13).
    An einer anderen Stelle derselben Schriftrolle ist zu lesen: waja´assu Wnej Jissro´el äth hoRa b´Ejnej Jehowuah wajschk´chu äth Jehowuah Älohejhäm waja´awdu äth haB´olim w´äth ho´Ascheroth – „und die Söhne des Israel taten das Böse in den Augen des Herrn, und sie vergaßen den Herrn, ihren Gott, und sie dienten den Ehemännern und den Glückseeligen“ (3,7). Ascheroth (1-300-200-6-400) ist der weibliche Plural von Ascherah (1-300-200-5); die „Elberfelder Übersetzung“ übersetzt das Wort nicht und schreibt fälschlich den männlichen Plural Ascherim hin („sie dienten den Baalim und den Ascherim“); die „Einheitsübersetzung“ giebt sich mit „Kultpfählen“ zufrieden und Martin Buber nennt sie „Pfahlfrauen“; Wilhelm Gesenius erklärt Ascherah als einen „Baumstamm oder Pfahl neben einem Altar“ (mit Sicherheit eine Darstellung des Fallos) und als „Benennung einer weiblichen Gottheit“ -- aber dass es die weibliche Form von Ascher (1-300-200), „Glückseelig“, ist, geht dabei unter. Wenn wir in Ba´al (2-70-30) den „Besitzer und Ehemann“ sehen, wie wir es tun müssen, wollen wir nicht eine vorgefertigte Schablone auf die Schrift legen, um nur das herauszulesen, was uns passt, aber nicht das, was dort steht -- dann ergiebt sich eine wahrlich schizofrene Situation, in die jene Generation und auch die späteren Interpreten gerieten. Ischthar oder Afroditä ist nicht die Göttin der Ehe – das ist die gegenüber ihrem Gatten Zeus, der sich alles erlaubte, herabgewürdigte Hära -- sondern die Göttin der freien Liebe. Ihr Gottesdienst war der ehrfürchtig vollzogene „Geschlechtsakt“ – welch hässliche Bezeichnung für die Vereinigung von Mann und Frau -- ihre Priesterinnen waren „heilige Huren“, was in den Wortschatz der Bibel einging, aber in seiner Bedeutung ignoriert wurde (Kadoschah ist eine solche). Deswegen wird auch die Geschichte von Jehudah und Thamar nicht von den Kanzeln gepredigt, obwohl sie zentral für alles Kommende ist (siehe dazu den 31. Band meiner Werke). Wajr´äh Jehudah wajachschwoha l´Sonah ki kisstho Ponäjho – „und Jehudah sah sie und hielt sie für eine Hure, denn sie hatte ihr Antlitz bedeckt“ (Gen. 38,15) -- das heisst sie war verschleiert, sodass ihre individuellen Züge nicht im Vordergrund standen und er sie infolgedessen nicht als seine Schwiegertochter erkannte. Um sein ihr überlassenes Pfand einzulösen, sendet er seinen Freund, der ein Landsmann der Einwohner war, und von ihm wird gesagt:
wajsch´al äth Anschej M´komah lemor ajeh haK´deschah hi wo´Ejnajm al haDoräch wajomru lo hajthoh wosäh Kadeschah – „und er befragte die Leute des Ortes: wo ist die Heilige, sie auf dem Weg in die Quellen? und sie sagten: eine Heilige war nicht darin“ -- wajoschaw äl Jehudah wajomär lo mezothihoh w´gam Anschej haM´kom omru lo hajthoh wosäh Kadeschah – „und er kehrte zu Jehudah zurück und sagte: ich habe sie nicht gefunden, und auch die Leute des Ortes haben gesagt: eine Heilige war nicht darin“ (21-22).
    Kadesch (100-4-300) heisst „Heilig“, Kadeschah (100-4-300-5) ist die weibliche Form, die „Heilige“ also. Das Wort hat im Hebräischen nichts zu tun mit dem „Heil“ und der „Heilung“, sondern bedeutet ursprünglich eine Frau, die sich im Dienst der Liebesgöttin den Fremden hingiebt, um die „Heilige Hochzeit“, den Hieros-Gamos, mit ihnen zu feiern -- vorausgesetzt er hat sich dem Reinigungsritual unterzogen und seinen Obulus für die Göttin entrichtet. Der Ausdruck „Tempelprostituierte“ ist unschön und auch nicht richtig, wie wir aus der eben erwähnten Geschichte ersehen, wo der Liebesdienst im Freien stattfindet -- weshalb er von den alten Gelehrten ersetzt worden ist durch Hierodulä, „heilige Sklavin“. Im Griechischen giebt es zwei Wörter für „Heilig“, Hi´eros und Hagios; das erste bedeutet auch „Frisch, Stark, Kräftig und Rüstig“ sowie „Flink, Hurtig und Schnell“, das zweite „Ehrfurcht Erweckend“ – und wir kennen noch den altmodisch gewordenen Ausdruck „Heilige Scheu“, welche die „Wissenschaft“ vollkommen verlor; und was in ihrem Namen geschieht, ist unvergleichlich entsetzlicher als alles, was jemals in den Tempeln der Venus ablief -- selbst in den Zeiten der Dekadenz, in denen die Israeliten den Gottesdienst der Astarte kennengelernt haben müssen, weil nur so ihr Abscheu davor zu erklären ist  -- Jehudah, der Stammvater der Jehudim, hat ihn noch nicht empfunden.
    Die Dekadenz ist eingetreten mit der gewaltsam durchgesetzten Einführung der Ehe und dem damit unvermeidlich verbundenen Besitzwahn, wodurch die Liebestempel zu Bordellen herabsanken, in denen die ihrer legitimen Weiber überdrüssig gewordenen Ehemänner nach möglichst perversen Abwechslungen gierten. Der Verfall ist an Sanctus, dem lateinischen Wort für „Heilig“, ablesbar, das von Sancio, Sanxi, Sanctum herkommt, was nicht nur „Heiligen“ heisst, sondern auch „etwas als unverbrüchlich Festsetzen, unwiderruflich Verordnen und bei Strafe Verbieten“ (daher stammt die „Sanktion“ und das „Sanktionieren“). Die einstigen „Frauenhäuser“, in denen die davon getrennt wohnenden Männer gelegentlich empfangen wurden, sodass die tödliche Rutine der immer verfügbaren Begattung unbekannt war, verkamen zu Kerkern und wurden von wahnwitzigen Herrschern sogar in ihren „Harem“ verwandelt. Die Spaltung der Frau in die ehrlose Hure und die züchtige Gattin war damit vollzogen, ein Verhängnis von unvorstellbarem Ausmaß. Dass aber Aschthoräth ursprünglich einen durchaus wertvollen Klang gehabt hat, geht sogar noch aus der Thorah hervor: wa´ah´wcho uwrachecho w´hirbächo uwerach Pri Witnächo uFri Admathächo D´gancho w´Thiroschcho w´Iz´horächo Sch´gar Alofäjcho w´Aschtheroth Zonächo al ha´Adomah aschär nischba la´Awothäjcho lotheth loch – „und er wird dich lieben, und er wird dich segnen, und er wird dich vielfältig machen, und gesegnet wird sein die Frucht deines Leibes und die Frucht deines Bodens, dein Korn und dein Most und dein Öl und deiner Tausende Wurf und die Astarte deiner Herkunft auf der Adamah, von der er schwur deinen Vätern, dir sie zu geben“ (Deut. 7,12-13).
    Für Aschtharoth Zon habe ich „Astarte der Herkunft“ anstatt „Zuwachs der Herde“ geschrieben, worin die Gleichheit des Wortes mit der Göttin der Fruchtbarkeit und auch des Todes unkenntlich wird. Das nach einem vorgegebenen Raster Aussortieren und Verwerfen von Lesarten macht aus dem Reichtum der biblischen Wörter eine Zwangsjacke, die allgemeingültig sein soll und die Vielfalt verflacht. Hören wir noch den folgenden Vers: baruch Pri Witnecho uFri Admothcho uFri W´hämthächo Sch´gar Alofäjcho w´Aschtharoth Zonächo – „gesegnet ist die Frucht deines Leibes und die Frucht deines Bodens und die Frucht deiner Tiere und der Wurf deiner Tausend und deiner Herkunft Astarte“ (Deut. 28,4) – und im Kontrast dazu: arur Pri Witnächo uFri Admothächo Sch´gar Alofäjcho w´Aschtharoth Zonächo – „verflucht ist die Frucht deines Leibes und die Frucht deines Bodens und der Wurf deiner Tausend und deiner Herkunft Astarte“ (Vers 18).
    Ob wir verflucht oder gesegnet sind, hängt meines Erachtens davon ab, wie wir die schreienden Widersprüche in unserem Leben und in der Bibel verstehen -- ob wir sie mithilfe eines starren Systems wegretuschieren oder uns anregen lassen, unseren öde gewordenen Horizont zu verlassen und eine tiefere und höhere Dimension zu erreichen. Dass Jesus an einem Freitag gekreuzigt wurde, mag Zufall sein, es hat aber trotzdem eine bedeutsame Aussagekraft, denn er war nicht nur ein „Frauenversteher“, sondern auch ein „Frauenbefreier“, der im Dienst der Liebesgöttin sein Leben ließ (siehe dazu den 5. und 35. Band meiner Werke). Verglichen mit seinen alles Gewohnte umwälzenden Worten und Taten wirkt die „Emanzipation“ der heutigen Frauen blass und verlogen, denn sie ist nur der Ironie der Geschichte zu danken, die darin besteht, dass die Männer in ihrem Wahn, die Natur und die Welt beherrschen zu wollen, Maschinen, Apparate nd Waffen erfanden, denen es völlig egal ist, ob sie von männlichen oder weiblichen Händen und Fingern dirigiert werden. Genauso verhält es sich mit der Politik, der Wirtschaft und der Wissenschaft -- es ist inzwischen völlig egal, ob ein Staat, ein Unternehmen, ein Institut geleitet wird von einem weiblichen oder männlichen Chef. Mit dem Verkauf auch von Frauen auf dem Arbeitsmarkt hat sich deren Abhängigkeit von ihren Ehemännern erledigt, sodass sich die Ehe in der Auflösung befindet. Und nun giebt es Leute, die zum zweiten, dritten oder x-ten Male heiraten, und auch diejenigen Frauen, die ihre Liebhaber sukzessive verbrauchen und sich gegenüber den Huren anständig vorkommen, weil sie jeweils nur einen zum Günstling erheben, neben dem kein anderer sein darf, bis sie ihn abservieren und durch den nächsten ersetzen (was von der Fachwelt „serielle Monogamie“ genannt wird) hängen noch immer an der seit jeher haltlos gewesenen Illusion, einen anderen Menschen besitzen zu können. Wer behauptet, man dürfte und könnte nur einen einzigen lieben, der macht sich und den anderen was vor. Die Eifersucht hat im Reich der Venus keinerlei Anspruch, und wer den „Herrn“ einem eifersüchtigen Ehemann gleichsetzt, macht ihn lächerlich ob er will oder nicht -- weil sein Eifer nicht auf die Besessenheit aus ist, sondern auf die Befreiung aus der Eingenommenheit von sich selbst.

Zusatz beim Korrekturlesen im Februar 2010: Nüchtern betrachtet und ungeschminkt angesehen besteht der „göttliche Schöpfungsauftrag“ an den Menschen im Fressen, Ficken und Herrschen, ohne dass deren Kehrseiten, das Scheissen, Sterben und Beherrschtwerden, erwähnt sind. Und wenn auch 99 Prozent des menschlichen Tuns nichts anderes als die Erfüllung jenes Befehls sind, wird die wahre Freude von dem einen verlorenen Lamm, von dem einen Sünder, der umkehrt, erlebt.
JOM HASCHWI´I

Wajchulu haSchomajm w´ha´Oräz w´chol Z´wo´am, wajchal Älohim ba´Jom haschwi´i M´lachtho aschär ossah wajschboth ba´Jom haschwi´i mikol M´lachtho aschär ossah, wajworäch Älohim äth Jom haschwi´i wajkadesch otho ki wo schowath mikol M´lachtho aschär bora Älohim la´Assoth.

„Und vernichtet (vollendet) wurden die Himmel und die Erde und ihr ganzes Heer; und Gott vernichtete (vollendete) am siebenten Tag seine Arbeit (seine Botin), die er getan (die er gemacht) hatte, und er ruhte sich aus am siebenten Tag von all seiner Arbeit, die er getan hat (von der Ganzheit seiner Botin, die er gemacht hatte); und Gott segnete den siebenten Tag, und er heiligte ihn, denn an ihm hat er sich ausgeruht von all seiner Arbeit (von der Ganzheit seiner Botin), die er für die Taten erschaffen hatte.“
    Ein Gott, der von seinem Sechs-Tage-Werk ermüdet ist und sich ausruhen muss, passt nicht recht zu der Vorstellung eines allmächtigen und unerschöpflichen Gottes, weshalb es im Koran heisst, Gott habe die Welt in sechs Tagen erschaffen und sich danach auf seinen Thron gesetzt, um sie zu regieren -- wobei dem Widerspruch zur „zweiten Schöpfungsgeschichte“ keine Beachtung geschenkt wird. Noch beklemmender ist es, dass das Wort Kolah (20-30-5) in all unseren Übersetzungen nur in der Bedeutung „Vollenden“ dasteht und man geflissentlich unterschlägt, dass es auch „Hinschwinden, zu Ende und Fertig-Sein“ heisst sowie (im genauso geschriebenen Pi´el Kiloh) „Vertilgen, Aufbrauchen, Fertig-Machen, Vernichten“. Dies ist umso bedenklicher als der Text mit keinem Wort sagt, wie das bereits optimal ausgeführte Werk der sechs Tage am siebenten vollendet oder was noch hätte hinzugefügt werden sollen, um es zur Vollendung zu bringen. Nach der Feststellung am Ende des sechsten Tages w´hineh tow m´od, „und siehe da! es war sehr gut“, ist keine Steigerung möglich, denn tow m´od heisst auch „bestens“ -- und etwas Besseres als das Beste kann es nicht geben. Dass diese Feststellung ironisch gemeint ist, haben wir schon bemerkt, und somit kommt hier für Kolah nur das „Vernichten“ in Betracht. Bei soviel Ignoranz nimmt es nicht wunder, dass man es auch übersieht, wie zum ersten Mal in dieser ganzen Geschichte die bis dahin einzig aktive Person Älohim zur Passivität verurteilt ist, denn zu Beginn wird gesagt: wajchulu haSchomajm w´ha´Oräz w´chol Z´wo´am, „und vernichtet wurden die Himmel und die Erde und ihr ganzes Heer“ -- erst im Anschluss daran ist zu hören: wajchal Älohim ba´Jom haschwi´i M´lachtho aschär ossah, „und Gott vernichtet am siebenten Tag seine Arbeit, die er getan hat“. Was aber hätte er noch vernichten können, wo bereits nichts mehr da war -- es sei denn die Botin, die ihm die Nachricht davon überbrachte?
    Wenn wir M´lachtho als „seine Arbeit“ verstehen, vollzieht Älohim nur etwas nach, das ohne ihn schon geschehen war, um den Anschein seiner in die Ohnmacht umgeschlagenen Macht aufrecht zu erhalten für diejenigen, die sich davon noch beeindrucken lassen. Auf die Frage, von wem Himmel und Erde vertilgt worden sind, findet sich eine Anwort in der Apokalypsis: kai ejdon Thronon megan leukon kai ton kathämenon ep auton, hu apo tu Prosopu efygen hä Gä kai ho Uranos kai Topos uch heurethä autois – „und ich sah einen Thron, groß (und) weiss, und den der darauf saß, vor dessen Anblick die Erde und der Himmel entflohen, und ein Ort für sie wurde nicht (mehr) gefunden“ (20,11).

Von diesem Thron ist zuvor gesagt worden: kai ejdon epi tän Dexian tu kathämenu epi tu Thronu Biblion gegrammenon esothen kai opisthen katesfragismenon Sfragisin hepta – „und ich sah in der Rechten dessen, der auf dem Thron saß, eine Buchrolle, die war innen und aussen beschrieben und mit sieben Siegeln versiegelt“ – kai ejdon Angelon is´chyron kärusonta en Fonä megalä: tis axios anoixai to Biblion kai lysai tas Sfragidas autu – „und ich sah einen gewaltigen Engel, der schrie mit lauter Stimme: wer ist würdig, das Buch zu öffnen und seine Siegel zu lösen?“ – kai udejs edynato en to Urano ude epi täs Gäs ude hypokato täs Gäs anoixai to Biblion ute blepejn auto – „und niemand, weder im Himmel noch auf der Erde noch unter der Erde, war fähig die Buchrolle zu öffnen noch sie (auch nur) zu erblicken“ – kai eklaion poly, hoti udejs axios heurethä anoixai to Biblion ute blepejn auto – „und ich weinte heftig, weil niemand für würdig befunden wurde, die Buchrolle zu öffnen noch sie zu erblicken“ – kai hejs ek ton Presbyteron legej moi: mä klaie, idu enikäsen ho Leon ho ek täs Fylä Juda, hä Riza Dayid, anoixai to Biblion kai tas hepta Sfragidas autu – „und einer der Alten sagte zu mir: weine nicht, siehe! der Löwe, der aus dem Stamm Jehudah, die Wurzel von Dawid, hat überwunden, um die Buchrolle und ihre sieben Siegel zu öffnen“ (5,1-5).
    Danach erfahren wir, dass dieser Löwe, das einzig würdige Wesen, um das Geheimnis der sieben Tage zu lösen, ein geschlachtetes und trotzdem lebendiges Lamm ist, das mit sieben Hörnern und sieben Augen oder (wie aus den hebräischen Wörtern hervorgeht) mit sieben Strahlen und sieben Quellen begabt ist -- und diese doppelte Siebenheit wird genannt: die sieben Geister des Gottes (Vers 6). Vor ihm, dem wehrlosesten aller Wesen, müssen die früheren Himmel und die frühere Erde entfliehen, und nun wird auch klar, warum sie in seltener Eintracht eine einzige Streitmacht mit sich führen, die durch das Schluss-Mem in Zwo´am (90-2-1-40) als die der Älohim gekennzeichnet ist. Dieses Heer soll dem „Herrn“, der sich als geschlachtetes Lamm präsentiert, widerstehen -- doch obschon es ihm weit überlegen erscheint, muss es die Niederlage erleben.
    Von Zowa (90-2-1), „Heer, Armee, Militär“, ist bei Jeschajahu zu lesen: w´nomaku Z´wo haSchomajm w´galonu kaSs´fär haSchomajm w´chol Zwo´am jibol kin´wol Oläh miGäfän uch´Nowäläth miTh´enoh – „und das Heer der Himmel zerfällt, und wie eine Schriftrolle werden die Himmel zusammengerollt, und ihr ganzes Heer wird welk, so wie das Laub vom Weinstock verwelkt und wie vom Feigenbaum das Verwelkte“ (34,4). Hier ist nur vom „Heer der Himmel“, nicht aber von dem der Erde die Rede, und das hat seinen Grund vermutlich darin, dass die Himmel der Älohim von Anfang an gegen die Erde eingestellt sind. Von ihnen ist nichts erfahrbar als dass sie am ersten Tag erschaffen wurden und sich am zweiten verstecken hinter der undurchdringlichen Scheidewand, die von da an zynischerweise Himmel genannt wird. Als Gegensatz zur Erde, als das was sich widersetzt jedem eigenen Willen, sind sie unvermeidlich mit dieser Erde verknüpft. Werden sie zusammengeroll wie eine Schriftrolle, dann ist ihr gemeinsames Schicksal gelesen, verstanden und in der Erinnerung festgehalten -- und sollte es jemand vergessen, so kann er es nachlesen.

Zowa, das „Heer“, ist im Hebräischen männlich, nun kennen wir aber Jehowuah Z´wa´oth (10-5-6-5/ 90-2-1-6-400),  den „Herrn der Heerscharen“. Z´wa´oth ist der weibliche Plural von Zwo´ah (90-2-1-5), der „Kriegerin“, die zugleich eine „Dienerin“ ist, wie aus den folgenden Stellen hervorgeht: waja´ass äth haKinor n´choschäth w´eth Kano n´choschäth b´Mar´oth haZow´oth aschär zow´u Päthach Ohäl Mo´ed – „und er macht das kupferne Becken und seine kupferne Basis in den Visionen der Kriegerinnen, die dienen der Öffnung des Zeltes der Zeit“ (Ex. 38,8). Zow´oth (genauso wie Zwa´oth geschrieben) ist weiblich, zow´u jedoch männlich, und daraus habe ich schon früher geschlossen, dass diese Frauen Amazonen sein müssen, unbeugsame Kämpferinnen gegen das Patriarchat. Von ihrer Erniedrigung hören wir im 1. Buch Schmu´el (Samuel): w´Eli soken m´od w´schoma äth kol aschär ja´assun Bonajo l´chol Jissro´el w´eth aschär jischk´wun äth haNoschim hazow´oth Päthach Ohäl Mo´ed – „und Eli war sehr alt, und er musste alles hören, was seine Söhne dem ganzen Israel taten und dass sie die Frauen beschliefen, die da dienten der Öffnung des Zeltes der Zeit“ (2,22).
    Hier ist die Konstruktion grammatisch „richtig“, da die Frauen und ihre Tätigkeit weiblich sind, was aber bedeutet, dass sie ihre männliche Kraft eingebüßt haben und ausgeliefert sind der Willkür der Pseudo-Priester. U´Wnej Eli Bnej W´lijo´al lo jod´u äth Jehowuah – „und die Söhne des Eli waren Söhne der Ruchlosigkeit, das Du-Wunder des Herrn kannten sie nicht“ (Vers 12). Das liegt schon im Namen ihres Vaters begründet, denn Eli (70-30-10) heisst „meine Hoheit“; und darum wird auch zu ihm und nicht zu ihnen gesagt: lochen N´um Jehowuah Älohej Jissro´el omar omarthi Bejthcho uWejth Awicho jith´halchu l´Fonaj ad Olam w´athoh N´um Jehowuah chaliloh li ki m´chabdaj achabed uwosaj jekolu – „daher, öffentliche Rede des Herrn, des Gottes von Israel: sprechend sagte ich (zwar), dein Haus und das Haus deines Vaters sollten sich für immer vor meinem Antlitz ergehen, aber jetzt, öffentliche Rede des Herrn: (dies sei) ferne von mir, denn die mich ehren, die ehre ich, und die mich verachten, sollen verflucht sein“ (Vers 30). Hat der „Herr“ sein Wort gebrochen, ist er ein meineidiger Lügner? Denen die sein Wort einseitig verstehen, mag es so erscheinen, aber der Ausdruck ad Olam (70-4/ 70-6-30-40) ist nicht nur „für immer“ zu lesen, sondern auch „solange etwas verborgen ist“ -- denn Olam, die „Welt“ und zugleich die „Ewigkeit“, kommt von Olam (70-30-40), „Verbergen, Verhüllen“; und alles was verborgen ist, muss sich eines Tages enthüllen.
    Hierher gehört auch die Aussage Jesu: u pas ho legon moi Kyrie, Kyrie, ejseleusetai ejs tän Basilejan ton Uranon, all ho poion to Theläma tu Patros mu en tois Uranois – „nicht jeder, der zu mir sagt Herr, Herr! wird in das Königreich der Himmel hineinkommen, sondern (nur) wer den Willen tut meines Vaters in den Himmeln“ --  polloi erusin moi en ekejnä tä Hämera: Kyrie, Kyrie, u to so Onomati eprofäteusamen, kai to so Onomati Daimonia exebalomen, kai to so Onomati Dynamejs pollas epoiäsamen? – „viele werden an jenem Tag zu mir sagen: Herr, Herr, haben wir nicht in deinem Namen geweissagt und in deinem Namen Dämonen vertrieben und in deinem Namen großartige Wunder vollbracht?“ – kai tote homologäso autois hoti udepote egnon hymas, apochorejte ap emu hoi ergazomenoi tän Anomian – „und dann werde ich ihnen gestehen: ich habe euch niemals gekannt, entfernt euch von mir, die ihr die Ruchlosigkeit ausgeübt habt“ (Matth. 7,21-23).
    Kyrie Kyrie, „Herr Herr“, ist die Übersetzung von Adonaj Jehowuah, und in unseren Bibeln wird dieser Ausdruck des öfteren „Herr HERR“ geschrieben, was aber nicht zur Klärung beiträgt. Und die Frage, was „der Wille des Vaters im Himmel“ sei, kann von keinem beantwortet werden, den die Bedeutung seines Namens nicht interessiert. Die Zwa´oth begegnen uns an einer unvermuteten Stelle, wo sie in den Übersetzungen nicht eksistieren: hischbathi äthchem B´noth Jeruscholajm biZ´wa´oth o b´Ajloth haSsodäh im tho´iru w´im thoreru äth ho´Ahawoh ad schäthächpoz – „ich beschwöre euch, ihr Töchter von Jerusalem, in den Gazellen oder in den Hindinnen der Wildnis: wenn ihr aufreizt und wenn ihr aufstört das Du-Wunder der Liebe, bevor es ihr selber gefällt…“ (Schir 2,7). Dies ist der erste Teil einer Schwurformel, dessen zweiter unausgesprochen bleibt, weil er so verheerend wirkt, dass es nicht vorgestellt und nicht ausgedacht werden kann. Die männliche „Gazelle“ heisst Zwi (90-2-10) und im Plural Zwojim (90-2-10-10-40), die weibliche Zwijah (90-2-10-5) und Zwijoth (90-2-10-6-400) in der Mehrzahl -- hier jedoch Zwa´oth (90-2-1-6-400); durch das Aläf anstelle des Jod sind diese „Gazellen“ auch die „Heerscharen“, die „Kriegerinnen“, deren Anführer Jehowuah ist -- als Verbum Jahawah die dritte Person männlich („er ist der Fall“), als Name aber weiblich (wegen der weiblichen Endung). Ihre Zahl 499 beweist, dass sie die Hüterinnen der Schwelle zur 500 sind, die kein sichtbares Zeichen mehr hat, weil sie sich jenseits unseres Zugriffs befindet. Die Liebe kann weder befohlen noch erzwungen werden, und wer sie aufstört und vorzeitig zu erregen versucht, verschließt sich dem „Willen des Herrn“.
    Die sechs Tage umfassen 31 Akte, und am siebten kommen vier noch dazu, sodass es insgesamt 35 sind. Das ist die Dreieinhalb in den Zehnern, und wir finden die Profezeiung des Daniel von den dreieinhalb Zeiten, in denen „das Greuel der Verwüstung“ im Heiligtum herrscht, während der ganzen ersten Schöpfungsgeschichte in Kraft. Die vier Akte des siebten Tags heissen wajchal, „und er vernichtet“, wajschboth, „und er ruht sich aus“, wajworäch, „und er segnet“, wajkadesch, „und er heiligt“. Jochal (10-20-30), „er vernichtet“, kommt von Kal (20-30), „Alles, das Ganze, ein Jeder“, und das zugehörige Verbum Kolah (20-30-5) heisst, wie wir sahen, „Vollenden, Fertig-Machen, Vernichten“ -- was bedeutet, dass danach nichts mehr kommt. Genauso wie Kolah wird Kalah geschrieben, die „Braut“, die eine „Vernichterin“ und (Kulah gesprochen) eine „Vernichtete“ ist. Sie setzt der Liebe ein Ende, weshalb am Schluss der Märchen immer die Hochzeit steht, von der Ehe giebt es da nichts zu erzählen. Symbolisch gesehen ist sie die Einung der Gegensätze, und wem diese endgültig gelingt, der ist fertig, der hat nichts mehr zu erleben.
    Nur der erste Akt des ersten Schöpfungsberichtes steht im absoluten Perfekt, alle anderen stehen im Imperfekt beziehungsweise unter dessen Regie; denn auch das zweimalige Kora am ersten und dritten Tag und das zweimalige Bora am sechsten sind an ein Imperfekt angebunden und somit nur relativ perfekt. Der erste Akt heisst Bora (2-200-1), „er erschafft“, und bezieht sich auf den Gegensatz von Himmel und Erde, der darum für immer und ewig gilt, selbst in dem „Neuen Himmel“ und der „Neuen Erde“, die uns verheissen sind. Wir können ihn vergleichen mit der Polarität von Ich und Du, die bei ihrer Abschaffung nur eine unterschiedslose Masse zurückließe -- und doch haben wir auch gehört: „Ich bin das Aläf und das Thaw“, das heisst: „Ich bin Du“. Könnten die Positionen von Mann und Frau nicht hin und her schwingen, wäre der Liebesakt trostlos, da die Überwindung des Zeitlichen, wo die Samenzellen immer zur Eizelle streben, der Strom immer nur fließt zum Minus- vom Pluspol und das Leben unumkehrbar von der Zeugung zum Tod, nie erlebt werden könnte.
    Schowath (300-2-400) bedeutet „Aufhören, ein Ende Machen, Beenden“ und erst von da aus auch „Ruhen, Untätig- oder Müßig-Sein, die Arbeit Einstellen“. Wajschboth heisst „und er hört auf, und er beendet“, was sich deckt mit wajchal, „und er ist fertig“. Das Bedürfnis, mit etwas oder jemandem endgültig fertig zu werden, ist offenbar groß -- und zufällig hat mir ein Nachbar gerade jetzt einen Ausdruck aus dem Internet zum Lesen gegeben, weil er meine Meinung dazu hören wollte; es geht darin um die „jungfräuliche Mutter Maria“, ein Verfassername stand nicht dabei, und erst später sagte er mir, den Text habe ein katholischer Priester geschrieben; ich zitiere daraus die hierher gehörige Stelle: „Wenn mit diesem Kind der verheissene Messias geboren wird, dann sind die Verheissungen des Alten Testamentes ans Ziel gekommen; dann ist das, was mit diesem Messias geschieht, das abschließende Handeln Gottes zum Heil der Menschen, denn Jesus ist Gottes einziger Sohn, er hat nichts mehr in Reserve; es ist tatsächlich so, als wäre Gott selbst Mensch geworden, denn er hat nichts zurückbehalten, was für Menschen sonst noch Bedeutung hätte“. Der Verfasser hat das Evangelium nach Johannes entweder nicht wirklich gelesen oder er wollte es nicht verstehen, denn dort ist vom Paraklätos die Rede, auf den wir im Zusammenhang mit dem „Heiligen von Israel“ (Kodäsch Jissro´el) im 35. und letzten Akt unserer Geschichte noch kommen. Entlarvend ist auch der Satz: „Wenn ich glaube, dass Jesus der Messias ist, dann ist es nicht entscheidend, was er gesagt und getan hat, sondern was er ist, was Gott mit ihm und durch ihn geschehen lässt und ob ich daran Anteil habe.“ Ich kann also das, was Jesus gesagt und getan hat, getrost ignorieren, die Hauptsache ist, dass ich am Endziel der Historie, an der Vollkommenheit des göttlichen Zweckes partizipiere und somit zu den Erlösten und nicht zu den Verdammten gehöre. Wie sehr eine solche Auffassung der Welt von Älohim entspricht und wie wenig sie mit dem „Herrn“ zu tun hat, dürfte ohne weiteres klar sein.
    Der 32. und 33. Akt haben den Ausdruck M´lachtho aschär ossah gemeinsam, „die Arbeit, die er getan hat“. Von M´lochah (40-30-1-20-5) kommt über das Jiddische die „Maloche“, die lästige und entfremdete „Arbeit“ -- und das deutsche Wort hat eine vielsagende Herkunft: es stammt aus der Wurzel „Orb“ und bedeutet ursprünglich die Mühsal und das Elend eines der Eltern beraubten und schutzlosen Waisen, der auf lateinisch Orbus und auf griechisch Orfanos heisst. Das „Erbe“ ist ursprünglich der Anteil des Waisenkindes gewesen; „arm“ im Sinne von „darbend“ und das „Erbarmen“ kommen von daher. In den slawischen Sprachen heisst Arbeit „Robota“ aus derselben Wortwurzel, und das war die Bezeichnung für die Fron- oder Zwangsarbeit, auf deren höchsten Punkt es der „Roboter“ bringt, die „Menschen-Maschine“. Wenn wir bedenken, dass die Sprachen der „Primitiven“ das Wort Arbeit nicht kennen, weil es bereits eine Abstraktion der verschiedensten Tätigkeiten darstellt, dann wird uns klar, dass es sich um eine Spaltung handelt, die der „Kultur“ angehört, den Naturvölkern aber nnoch unbekannt war. Daran erinnert uns Jesus in seiner Rede von den Vögeln des Himmels, die weder säen noch ernten. In den alten Kulturen war die Arbeit eine Sache des einfachen Volkes, die höheren Stände beschäftigten sich mit der Ausübung der Herrschaft, materiell im Kriegshandwerk und spirituell im Gottesdienst, der ein Staatsakt war und zur Stabilisierung der Gesellschaft beitrug. Die Zerspaltung der Zeit in sechs Tage Arbeit und einen Tag Muße war nützlich, denn wenn man sich am Sonntag erholen und seine Seele erheben konnte, war man die übrige Zeit um so eher bereit, die Erde und ihre Schätze für sich auszubeuten -- man hatte ja Gott die Ehre gegeben, und dafür blieb man für den Rest der Woche mit gutem Gewissen vor ihm verschont.
    Vermutlich hat man auch deshalb dem Ursprung und der doppelten Bedeutung des Wortes M´lochah keinerlei Beachtung geschenkt, was wir hier nachholen wollen. Mal´ach (40-30-1-20) ist der „Bote“, und weil dieser auf griechisch Angelos heisst, wird er auch „Engel“ genannt, worunter man ein überirdisches und mit Flügeln begabtes Wesen zu verstehen beliebte, hinter dem die Botschaft, deren Überbringer er ist, völlig verschwand. Die weibliche Form von Mal´ach ist Mal´achah (40-30-1-20-5), die „Botin“, und sie wird genauso wie M´lochah, die „Arbeit“, geschrieben, sodass sich die Frage stellt, was diese beiden miteinander verbindet. Der Plural von Mal´achah heisst Mal´achoth (40-30-1-20-6-400) und wird genauso wie Mal´achuth, die „Botschaft“, geschrieben. Ein anderes Wort dafür ist Bossar (2-300-200), das „Fleisch“, welches erst in der zweiten „Schöpfungsgeschichte“ erscheint. Das „Fleisch“ ist immer auch „Botschaft“ und veranlasst uns zu dem, was wir tun: wenn es die Signale Durst und Hunger aussendet, dann haben wir uns um das Trinken und Essen zu kümmern, wenn es die Fülle von Blase und Mastdarm spüren lässt, dann müssen wir pissen und scheissen, wenn es den Drang zur Bewegung meldet, dann bewegen wir uns, wenn es die Erschöpfung ankündigt, dann ruhen wir uns aus und legen uns schlafen, wenn es Lust hat zu sprechen, dann unterhalten wir uns, und wenn es begehrt einen anderen Leib, dann begatten wir uns, sobald er uns zugänglich ist.
     Das klingt schrecklich „primitiv“, was aber vom Wort her „ursprünglich“ bedeutet, und die Tiere kennen den Unterschied zwischen „Arbeiten“ und „Feiern“ ebensowenig wie die Menschen des Anfangs, denen alles beseelt war, was ihnen in der Natur widerfuhr. Mit einer Mischung aus Neid und Verachtung sehen wir auf sie herab, wohinter sich unsere Sehnsucht nach dem Leben aus einem Guss nur mühsam versteckt. Mit der Zerspaltung der Zeit in Minuten und Stunden und der Gesellschaft in Klassen oder Kasten kam auch die zwischen Körper und Geist -- aber „Fleisch“ ist auch das Gehirn, es gehört zum Leib wie die Leber und das Herz und die Nieren. Und nur der Fähigkeit, uns von uns selbst genauso wie von der Natur zu entfremden, verdanken wir die monströsen Erfindungen der Technik, die seelenlos ist; an die Stelle von Geistern traten der Elektro-Magnetismus und andere beherrschbare Kräfte – mit dem Resultat, dass wir die Botschaften unseres Leibes nicht mehr beachten und uns stattdessen von den verdrehten Informationen der Experten in Form bringen lassen. Der abstrakt gewordene Geist soll das Fleisch durch Unterdrückung beherrschen, aber die Versicherungen der Gen-Technologen, sie könnten mithilfe von „Stammzellen“ aus künstlich erzeugten Embryonen alle Krankheiten heilen, sind nichts als schamlose Lügen, ein stinkender Ausfluss der von Jehhowuah gestürzten Älohim, die nicht einsehen wollen, dass ihre Herrschaft an ihr Ende gelangt ist.
    „Arbeit“ ist dem ursprünglichen Sinn nach die Reaktion auf die Botschaften des Leibes und seiner äusseren und inneren Sinne. Die Gestaltung der Werkzeuge als ästhetische Gebilde offenbart den Sinn für die Schönheit der Welt, die der Vorherrschaft des Effizienzgedankens noch nicht unterworfen war und in der es den Unterschied zwischen dem Heiligen und dem Profanen nicht gab. Die Vorstellung eines von seinen Taten losgelösten Täters, die an sich so abwegig ist wie die von einem Blitz, der auch ohne zu leuchten, oder von einem Donner, der auch ohne zu grollen, da sei, hat die Idee eines Gottes erzeugt, der die Welt gemacht hätte, um unabhängig von ihr zu eksistieren. Nachdem sie entstanden war, entfaltete sie eine eigene Dynamik und wurde tatsächlich zu der eines autonomen Wesens, mit dem man in Kontakt treten konnte. In dem Konzept, das den „Animismus“ als heidnisch und den „Pantheismus“ als ketzerisch bekämpfte, ist die Gottheit etwas zu etwas völlig Abstraktem geworden, und deswegen musste sie im Lauf der Zeiten verschwinden. Hervorgebracht hat sie die Vorstellung eines isolierten menschlichen Ichs, das aber per se auf ein Du hin angelegt ist, schon durch seine Zeugung und erst recht durch seine Geburt. Für den Säugling ist zunächst die Mutter die ganze Welt, dann treten jedoch noch andere Wesen in seinen Gesichtskreis, und die Angelegenheit wird immer komplexer. In der Massengesellschaft geht das Ich, obwohl es scheinbar seine höchste Entwicklungsstufe erreicht, völlig unter, es zersplittert in Milliarden Bruchstücke; und in den genauso zersplitterten Zeitgenossen kann es wie in der denaturierten Umgebung kein Gegenüber mehr finden. In dieser Situation muss es sich selber vernichten, entweder durch Suizid, der sowohl akut als auch chronisch exekutiert werden kann und das letzte Aufbäumen der eigenen Willkür demonstriert, oder durch die Hingabe an ein Du, das allgegenwärtig sein muss, wenn es das verlorene Ich vor sich selbst retten soll -- in einem Stein genauso wie in einem Tier und in jedem anderen Menschen genauso wie in der Stille der Einsamkeit, was bedeutet, dass alles zur Botschaft wird, die gehört werden will, im Wohl und im Wehe.
    Es ist Zeit, die Botschaft der Wörter aus der „Heiligen Schrift“ ernst zu nehmen und sie unvoreingenommen in ihrer Vieldeutigkeit zu empfangen, ob es uns in den Kram passt oder nicht, denn in dem dogmatischen Raster haben wir uns tot gelaufen. Und so hören wir den 32. und 33. Akt noch einmal in einem etwas anderen Sinn: wajchal Älohim ba´Jom haschwi´i Mal´achtho aschär ossah wajschboth ba´Jom haschwi´i miKol Mal´achtho aschär ossah – „und Gott vernichtete am siebenten Tage die Botin, die er gemacht hatte, und er setzte ein Ende am siebenten Tag ohne die Ganzheit der Botin, die er gemacht hatte“ (ein Mem vor einem Wort bedeutet nicht nur „von-her“, sondern auch „ohne“, und Kol ist als Hauptwort die „Ganzheit“).
    Alles was von Gott gesagt wird, kann sich auch auf einen Menschen beziehen – vergleiche Ex. 4,16: w´hajoh Hu jih´jäh l´cho l´Fäh w´Athoh thih´jäh lo l´Elohim – „und es wird geschehen: er wird für dich zum Mund und du wirst für ihn zum Gott werden“. Und wenn er hier seine Botin vernichtet und ihre Ganzheit zerstückelt, um ihrer Botschaft ein Ende zu setzen, dann gleicht er dem König, der den Unglücksboten ermordet, weil ihm die Nachricht von der verlorenen Schlacht nicht gefällt. Was konnte die Botin dem im hintersten Winkel seiner Himmel verschanzten Gott auch anderes melden, als dass seine Geschöpfe das Gras und die Früchte verzehrten, wie er es ihnen befohlen hatte, und sich seinem Auftrag entsprechend schrankenlos vermehrten, um bei der Begrenztheit der Erde endlich aufeinanderzustoßen und in Ermangelung von Futter sich gegenseitig zu fressen? Das war trostlos genug, hätte aber einem Sadisten Vergnügen bereitet -- unerträglich klangen ihm jedoch ihre Worte von der herannahenden Vernichtung seiner Schöpfung, nicht nur der Erde, auf der sich die Kreaturen abmühten, sondern auch seiner Himmel mitsamt ihres Heeres, sodass er jeder Verteidigung beraubt von seinem Thron stürzen sollte.
    Wowarthi w´Äräz Mizrajm baLajlah hasäh w´hikejthi chol B´chor b´Äräz Mizrajm me´Adom w´ad B´hemoh uw´chol Älohej Mizrajm ä´ä´ssäh Sch´fotim Ani Jehowuah – „und ich lasse dich die Erde von Mizrajm durchqueren in dieser Nacht, und ich zerschlage alle Erstgeburt in der Erde von Mizrajm vom Menschen bis zum Vieh, und allen Göttern von Mizrajm mache ich Richter (fälle ich die Urteile), das (täuschbare) Ich ist der Fall“ (Ex. 12,12). B´chor (2-20-6-200), die „Erstgeburt“, von Bochar (2-20-200), „als Erster geboren Werden, Erstgeburt Sein“, hat wie Borach (2-200-20), der „Segen“, die Zweiheit dreifach in sich. Die Welt von Älohim scheint zwar die erste zu sein, in Wahrheit aber ist sie die vorletzte, und die letzte, die neue, ist nach allen Seiten hin offen. Weil Kajn, der Ackerbauer, in Wirklichkeit nicht die Erstgeburt war, sondern nach dem nomadisierenden Hirten Häwäl der Zweite, hat Ja´akow seinen vor ihm geborenen Zwilling Essaw um das Erstgeburtsrecht betrogen -- der Kulturmensch hat sich eingeredet, älter als der Naturmensch zu sein. Und die erste aller Schöpfungen, auch wenn sie uns als die letzte und sogar unmögliche vorkommt, ist die von Jehowuah Älohim, da die Sehnsucht nach ihr der Ur-Impuls war und immer noch ist.
    Schäwa (300-2-70), das Zahlwort für „Sieben“, bedeutet Ssowa gelesen „Satt-Werden, Satt-Sein“. Insgeheim war Älohim seiner einseitigen Herrschaft und der vor ihm im Staub kriechenden und ihm schmeichelnden Untertanen schon längst überdrüssig geworden, ohne es sich noch einzugestehen -- und er sehnt den Tag seines Endes wie den seiner Erlösung herbei, an dem ihm sein Todfeind entgegentritt, der mit dem Namen, und ihm den Gnadenstoß giebt. Aus seiner eigenen Mitte hat es jener gewagt, die Schranke des Rakia niederzureissen und nicht nur die Partei der geschundenen Kreatur zu ergreifen, sondern ihr Inneres zu bewohnen -- aus Sympathie (wörtlich: „Mitleid“). Sein Erbarmen geht so weit, dass er es verschmäht, die entthronten Götter zu töten, und sie damit bestraft, Menschen zu werden, die sich entscheiden können, die Neuen Himmel und die Neue Erde zu wollen oder in ihrer Fixierung auf die auseinander stiebende Spreu sich selbst aus dem „Buch des Lebens“ zu löschen -- jedenfalls in ihren eigenen Augen und in ihrem eigenen Gefühl – für wie lange noch?
    Schowa, genauso wie Schäwa geschrieben, heisst „Schwören“, und es wird viel geschworen im Thanach, das erste Mal in Gen. 21: wajomär Awimäläch uFichol Ssar Zwa´o äl Awroham lemor Älohim imcho b´chol aschär Athoh ossäh w´athoh hischow´oh li w´Elohim henoh im thischkor li ul´Nini ul´Nächdi kaChässäd aschär ossithi imcho tha´assäh imodi w´im ha´Oräz aschär garthoh bo wajomär Awroham ischowea – „und es sagte Awimäläch und Fichol, der Fürst seines Heeres, zu Awraham, indem er sprach: Gott ist mit dir in allem was du tust, und jetzt schwöre mir in Gott: siehe! wenn du mich und meinen Enkel und meinen Urenkel belügst… der Gunst entsprechend, die ich dir erweise, sollst du an mir tun und an dem Land, in dem du als Gast weilst, und Awraham sagte: ich schwöre!“ (22-24). Sogar der „Herr“ schwört, zum Beispiel in Gen. 22: wajomär bi nischbathi – „und er sagte: ich schwöre in mir“ (Vers 16); und beim Nawi Amoss (6,8) ist zu lesen: nischba Adonaj Jehowuah b´Nafscho – „und der Herr Herr (meine Basis, der Fall) schwört in seiner Seele“. Wir sagen „bei Gott, bei mir, bei meiner Seele“, aber im Hebräischen heisst es jedesmal „in“. Und härter klingt demgegenüber das Urteil von Jesus: palin äkusate hoti errethä tois Archaiois: uk epiorkäsejs, apodosejs de to Kyrio tus Orkus su – „weiterhin habt ihr gehört, dass zu den Alten gesagt worden ist: du sollst keinen Meineid schwören, aber deine Schwüre für den Herrn sollst du halten“ – ego de lego hymin: mä omosai holos, mäte en to Urano, hoti Thronos estin tu The´u, mäte en tä Gä, hoti Hypopodion estin ton Podon autu, mäte ejs Hierosolyma, hoti Polis estin tu megalu Basileos – „ich aber sage euch: ihr sollt überhaupt nicht schwören, weder beim Himmel, da er der Thron Gottes ist, noch bei der Erde, da sie der Schemel seiner Füße ist, noch bei Jerusalem, da sie die Stadt des großen Königs ist“ – mäte en tä Kefalä su omosäs, hoti u dynasai mian Tricha leukän poiäsai ä melainan – „du sollst auch nicht schwören bei deinem Kopf, weil du kein einziges Haar weiss machen kannst oder schwarz“ – esto de ho Logos hymon Nai Nai U U, to de perisson tuton ek tu Ponäru estin – „eure Rede sei: Ja Ja, Nein Nein, denn was darüber hinausgeht ist von Übel“ (Matth. 5,33-37).     
    In dem Moment, wo ich zu jemandem sage: „Schwöre!“, erkläre ich ihm mein Misstrauen; und als das Schwören erfunden und eingeführt wurde, waren die Aussagen schon längst nicht mehr glaubhaft und die Beteuerung „ich gebe dir mein Ehrenwort“ so wie die Wendung „ein Mann, ein Wort“ ausser Kraft. Durch das Schwören sollte die gängig gewordene Lüge zumindest vor Gericht unmöglich werden, was aber nur solang funktioniert hat als man noch an den Orkos geglaubt hat, den Gott des Eides, der bei den Römern Orcus hieß und ihnen den Gott der Toten bedeutet -- schwor jemand „beim Orcus“, dann sagte er damit: „wenn ich lüge, dann will ich auf der Stelle tot umfallen“. Es hat aber nicht allzu lange gedauert, bis die Lügner bemerkten, dass sie ungestraft davon kamen, und im Fall der Bestechung wurden sie sogar noch belohnt. Falsche Zeugen zu finden, war und ist nur eine Frage der Macht, eine Sache der Begünstigung und des Geldes: siehe die Geschichte von Nawoth, der aufgrund falscher Anschuldigungen wegen Gotteslästerung und Majestätsbeleidigung gesteinigt wurde (2.Kön. 21,1-16) -- und auch in der Verhandlung gegen Jesus vor dem „Hohen Rat“ hat es an meineidigen Zeugen keinen Mangel gegeben. Bevor „die religiöse Bindung“ unserer „Verfassung“ gekippt worden ist (eine logische Konsequenz der „Religionsfreiheit“), schworen die Minister bei ihrem Amtsantritt, dass sie alles tun würden, den Nutzen für das von ihnen vertretene Volk zu vermehren und jeglichen Schaden von ihm abzuwenden (oder so ähnlich), wobei sie die Hand aufs Herz legten und diese Formel mit dem Zusatz „so wahr mir Gott helfe!“ beschlossen. Für den Fall, dass sie das Gegenteil davon taten, konnten sie sich immer noch sagen, dass Gott ihnen seine Hilfe verweigert hätte, und jetzt lügen sie ohne mit der Wimper zu zucken einem jeden offen und frech ins Gesicht.
    Über die Frage, was das Zahlwort für „Sieben“ mit dem „Schwören“ zu tun hat, wurde viel spekuliert, ohne dass man zu einem befriedigenden Ergebnis gekommen wäre. Die meisten meinen, es sei die Heiligkeit der Sieben gewesen, bei der man geschworen hätte, doch vor dem Hintergrund des hier Dargelegten könnte es sein, dass es ihre Heillosigkeit war, das bittere Ende, das den Meineidigen ereilen soll. So heisst es im Lied: kol ha´Jom cherfuni Ojwaj m´holali bi nischbo´u – „den ganzen Tag verspotten mich meine Feinde; die mich (höhnend) loben, schwören in mir“ (Ps. 102,9) -- und bei Jeschajahu: w´hinachthäm Schimchäm liSchwu´oh liW´chiraj wähämithcho Adonaj Jehowuah ula´Awodajo jikro Schem acher – „ihr lenkt eure Namen zum Schwur hin gegen meine Erwählten; und der Herr Herr (meine Basis, der Fall) wird dich töten, und meinen Dienern wird gerufen ein anderer Name“ (65,15).
    Es sind noch ein paar Dinge zu ergänzen, bevor wir zum nächsten Akt schreiten. Der Vergleich des Himmels mit dem Thron und der Erde mit dem Fußschemel Gottes stammt aus  dem Thanach: b´Hejchal Kadscho Jehowuah baSchomajm Kiss´o, „im Palast seines Heiligtums ist der Herr, in den Himmeln sein Thron“ (Ps.11,4) -- Jehowuah baSchomajm hechin Kiss´o, „seinen Thron hat der Herr in den Himmeln bereitet“ (Ps. 103,19) -- koh omar Jehowuah haSchomajm Kiss´i w´ha´Oräz Hadom Ragli ej säh Wajth aschär thiwnu li w´ej säh Makom M´nuchathi – „so spricht der Herr: die Himmel sind mein Thron und die Erde der Schemel meiner Füße, wo sollte da das Haus sein, das ihr mir erbaut, und wo der Ort meiner Ruhe?“ (Jes. 66,1). Das Bild mag naiv und volkstümlich sein, zeigt aber die unzertrennliche Einheit und Zusammengehörigkeit des Gegensatzes von Oben und Unten sehr schön. Zu beachten ist der Unterschied zwischen der Aussage, der Thron des „Herrn“ sei in den Himmel, und der viel kühneren, die Himmel selbst seien sein Thron, da er dann auch über diese hinausragt und selbst das Unvorstellbare noch übertrifft.   
    Mal´ach (40-30-1-20), der „Bote“, und Mäläch (40-30-20), der „König“, sind sprachlich miteinander verwandt, und an einigen Stellen der Bibel ist es nicht klar, welcher von beiden gemeint ist (nach Gesenius steht in 2.Kön. 6,33 und 1.Chr. 21,20 Mal´ach fälschlich für Mäläch, während es in Hi. 15,24 genau umgekehrt sei) -- vielleicht sind sie ja identisch, und der König ist selber der Bote, der auch die Gestalt eines Bettlers oder Narren annehmen kann, wie es die russische Überlieferung vom Heiland behauptet. Dort ist er nicht nur der Überbringer von Nachrichten, sondern auch deren Empfänger, einem Großhirn vergleichbar, das nicht allein herrscht, sondern sich mit den Regierten in Übereinstimmung bringt. Die Gleichsetzung des Gesandten mit dem, der ihn sendet, ist auch in der Geschichte von der Opferung des Jizchak zu finden, auf die ich noch einmal zurückkommen muss, obwohl mir dieses Thema nicht angenehm ist und ich geglaubt hatte, es bereits erledigt zu haben. Bis zu dem Augenblick, da Awraham seinen Sohn auf den Holzstapel gelegt und ihn festgebunden hat und das Schlachtmesser zückt, um ihn zu schächten und dann zu verbrennen, ist nur von Älohim als dem, der ihn dazu veranlasst, die Rede gewesen, und mit ihm beginnt auch der Text: w´ha´Älohim nissoh äth Awroham wajomär elajo Awroham wajomär hineni – „und der Gott führte den Awraham in Versuchung und sagte zu ihm: Awraham! und er sagte: hier bin ich“ – wajomär kach no äth Bincho äth Jechidcho aschär ahawtho äth Jizchak w´läch l´cho äl Äräz haMorjah w´ha´alehu schom l´Olah – „und er sagte: nimm doch deinen Sohn, deinen Einzigen, den du liebst, den Jizchak, und gehe für dich zum Land des Morjah und bringe ihn dort als Brandopfer dar“ (Gen. 22,1-2).
    Schon hier tritt die erste Ungereimtheit auf, da Jizchak nicht der einzige Sohn von Awraham ist, sein Erstgeborener heisst Jischmo´el (Ismael), er ist 14 Jahre älter als Jizchak (vergl. Gen. 17,24-25 und 21,5) -- und dass er vertrieben wurde mitsamt seiner Mutter, ändert nichts daran, dass er sein Sohn ist. Morjah (40-200-10-5) besteht aus zwei Teilen, der erste ist Mor (40-200), „Bitter“, und der zweite ist Jah (10-5), der Anfang des Namens Jehowuah, woraus wir schließen können, dass Älohim seinem Gegner eine bittere Niederlage beibringen will, die in der Trennung des unsterblichen Kindes von seinem sterblichen Zwilling besteht. In dem erschütternden Zwiegespräch zwischen Jizchak und Awraham beruft sich der Vater auf Älohim, um das entsetzliche Los des Sohns zu besiegeln; doch als er das Messer an dessen Kehle ansetzt, hört er eine Stimme: wajkro elajo Mal´ach Jehowuah min haSchomajm wajomär Awroham Awroham wajomär hineni – „und es rief der Bote des Herrn aus den Himmeln zu ihm und sagte: Awraham, Awraham! und er sagte: hier bin ich“ – wajomär al thischloch Jodcha äl haNa´ar w´al tha´ass lo m´umoh ki athoh jodathi ki jere Älohim athoh w´lo chossachtho äth Bincho äth Jechidcho mimäni – „und er sagte: strecke deine Hand nicht aus zu dem Knaben und tu ihm nichts, denn jetzt erkenne ich, dass du dich fürchtest vor Gott und deinen Sohn, deinen Einzigen, nicht vor mir verschonst“ (Vers 12).
    Hier identifiziert sich der Bote des „Herrn“ mit Älohim, und danach wird der Widder, der sich mit seinen Hörnern im Gestrüpp verfangen hatte, stellvertretend für den Jizchak geopfert. Und Awraham giebt dem Ort des Geschehens den Namen Jehowuah jir´äh, „der Herr sieht“ oder „der Herr fürchtet sich“. Auf die Frage des Sohnes nach dem Opfertier hatte er unterwegs noch gesagt: Älohim jir´äh lo haSsäh l´Olah B´ni – „Gott wird das Lamm für das Brandopfer sehen, mein Sohn“ (Vers 8) -- was auch heissen kann: Gott wird sich vor diesem Lamm fürchten, weil es seine Pläne durchkreuzt; aber das kann dem Sprecher keinesfalls bewusst gewesen sein. Weiterhin ist zu lesen: wajomär Mal´ach Jehowuah äl Awroham schenith min haSchomajm wajomär bi nischbathi N´um Jehowuah ki ja´an aschär assitho äth haDowar hasäh w´lo chossachtho äth Bincho äth Jechidcho – „und der Bote des Herrn sprach zum zweiten Mal zu Awraham aus den Himmeln und sagte: ich schwöre in mir, feierliche Rede des Herrn, darum dass du diese Sache getan und deinen Sohn, deinen Einzigen, nicht verschont hast“ – ki worech aworächecho w´harboh äth Sar´acho k´Chochwej haSchomajm w´chaChol aschär al Ss´fath ha´Jom w´jirasch Sar´acho äth Scha´ar Ojwajo – „segnend sege ich dich deshalb und mache deinen Samen so zahlreich wie die Sterne der Himmel und wie den Sand, der am Ufer des Meeres, und dein Samen wird das Tor seines Feindes beerben“ – w´hithborchu w´Sar´acho kol Gojej ha´Oräz ekäw aschär schomatho b´Koli – „und segnen werden sich in deinem Samen alle Völker der Erde, darum dass du in meine Stimme gehört hast“ (15-18).
    Wie nun? der Bote schwört bei sich selbst und beruft sich dabei auf den „Herrn“, womit er Zweifel an seiner Glaubwürdigkeit weckt; dann lobt er den, zu dem er gesandt ist, weil er seinen Sohn nicht verschont hat, um ihn anschließend dafür zu loben, dass er ihm gehorcht und seinen Sohn verschont hat. War er zuvor im Dienst von Älohim gestanden und steht er jetzt im Dienst des Jehowuah, oder verwechselt er seine Herren, um alles durcheinander zu bringen? Das würde dazu passen, dass Chossach (8-300-20), „Zurückhalten, Sparen, Verschonen“, genauso geschrieben wird wie Chaschoch, „Dunkel“ und „Finster“. Eher ist jedoch zu vermuten, dass die Empfänger der Botschaft, Awraham oder die Leute, die sich diese Geschichte erzählten, um sie nachher aufzuschreiben und sich zu deuten, in der Finsternis tappten, weil ihnen das Unterscheidungsvermögen gefehlt hat. Die Hauptlinie der Tradition sowohl bei den Juden als auch bei den Christen ging dahin, einen grausamen Gott zu imaginieren, der sich bösartige Streiche mit den Gefühlen seiner Anhänger erlauben kann, ohne dafür zur Rechenschaft gezogen zu werden -- und zur Entschädigung dürfen sie dann genauso willkürlich mit ihren Kindern umspringen.
    In den „Sprichwörtern des Salomon“ heisst es: Mussar Jehowuah B´ni al thim´oss w´al thakoz b´Thochachtho – „die Zurechtweisung des Herrn, mein Sohn, verschmähe nicht, und seiner Strafe werde nicht überdrüssig“ – ki äth aschär jä´ähaw Jehowuah jochiach uch´Aw äth Ben jir´zäh – „denn wen der Herr liebt, den bestraft er, so wie ein Vater den Sohn, der ihm gefällt“ (3,11-12). Die Tendenz wird noch deutlicher, wenn Mussar (40-6-60-200) mit „Zucht“ übersetzt wird und Jossar (10-60-200) mit „Züchtigen“, wie ich es im fogenden in Übereinstimmung mit dem „main stream“ tun werde: chossech Schawtho ssone W´no w´ahawoh schicharo Mussar – „wer seinen Stock schont, der hasst seinen Sohn, und wer ihn liebt, der fördert ihn durch die Zucht“ (13,24) -- jasser Bincho ki jesch Thikwah w´äl Hamitho al thisso Nafschächo – „züchtige deinen Sohn, solange noch Hoffnung besteht, doch deine Seele sollst du nicht bis zu seiner Ermordung erheben“ (19,18) -- Iwäläth k´schuroh w´Lew No´ar Schewät Mussar jarchikänoh mimänu – „die Narrheit hat sich in das Herz des Knaben geheftet? der Stock der Züchtigung wird sie von ihm entfernen!“ (22,15) -- al thimna miNa´ar Mussar ki thakänu waSchewät lo jomuth – „du sollst dem Knaben die Züchtigung nicht vorenthalten; wenn du ihn schlägst mit dem Stock, so wird er nicht sterben“ – athoh baSchewät thakänu w´Nafscho miSch´ol thazil – „du schlägst ihn mit dem Stock, und vor der Hölle rettest du seine Seele“ (23,13-14) -- jasser Bincho winichächo w´jithen Ma´adanim l´Nafschächo – „züchtige deinen Sohn, und er lässt dich in Ruhe, und Lustbarkeiten schenkt er deiner Seele“ (29,17).
    Aus dieser konsequent logischen Perversion zieht der Verfasser des „Hebräerbriefes“ die theologische Summe: upo mechris Haimatos antikatestäte pros tän Hamartian antagnonizomenoi – „noch habt ihr nicht die Sünde bekämpfend bis zum Blut widerstanden“ – kai ekelästhä täs Parakläseos, hätis hymin hos Hyiois dialegetai – „und ihr habt die Ermahnung vergessen, die zu euch spricht wie zu Söhnen“ – Hyie mu, mä oligorej Paidejas Kyriu mäde eklyu hyp autu Elenchomenos – „mein Sohn, du sollst die Zucht des Herrn nicht verschmähen und dich nicht losmachen aus seinen Strafen“ – hon gar agapa Kyrios paideuej, mastigoi de panta Hyion hon paradechetai – „denn wen der Herr liebt, den züchtigt er, und er geisselt (schlägt mit der Peitsche) jeden Sohn, den er aufnimmt“ – ejs Paidejan hypomenete, hos Hyiois hymin prosferetai ho Theos, tis gar Hyios hon u paideuej Patär – „in der Zucht sollt ihr verweilen, wie mit Söhnen geht der Gott mit euch um, denn wer ist ein Sohn, wenn ihn der Vater nicht züchtigt?“ – ej de choris este Paidejas häs metochoi gegonasin pantes, ara Nothoi kai uch Hyioi este – „wenn ihr aber ausserhalb der Züchtigung seid, der alle teilhaftig werden, dann seid ihr Bastarde und keine Söhne“ – ejta tus men täs Sarkos hämon Pateras ejchomen Paideutas kai enetrepometha – „und ausserdem hatten wir auch unsere Väter dem Fleisch nach, die waren Züchtiger, und wir wurden beschämt“ – u poly de mallon hypotagäsometha to Patri ton Pneumaton kai zäsomen – „sollten wir uns da nicht viel lieber dem Vater der Geister unterwerfen und leben?“ – hoi men gar pros oligas Hämeras kata to Dokun autois epaideuon, ho de epi to Symferon ejs to metalabejn täs Hagiotätos autu – „jene haben uns doch nur wenige Tage gemäß ihrer Meinung gezüchtigt, er jedoch für den Nutzen, um seine Heiligkeit hinzunehmen“ – pasa de Paideja pros men to Paron u dokej Charas ejnai alla Lypäs, hysteron de Karpon ejränikon tois di autäs gegymnasmenois apodidosin Dikaiosynäs – „die ganze Züchtigung scheint zwar für die Gegenwart keine Freude zu sein sondern Schmach, zuletzt aber wird die friedliche Frucht denen, die sich daran gewöhnt haben, zurückerstattet als Rechtfertigung“ (12,4-11).       
    Der Geist dieser Ausführung ist von dem des Jehoschua, der ein Kinder- und Frauenfreund war, was seinen Jüngern nicht passte, so weit entfernt wie Jehowuah von Älohim; und dass ihr Glauben geschenkt worden ist, kann ich mir nur damit erklären, dass die Berufenen nicht selten von schweren „Schicksalsschlägen“ heimgesucht werden, die aber nicht vom „Herrn“ ausgeteilt werden, sondern von der Welt, die sich aus Trägheit gegen ihre Erneuerung sperrt -- wobei „Fortschritte“ und „Revolutionen“ keine Erneuerungen sind, sondern die Perfektionierung des Alten. Und wie die Geschlagenen darauf reagieren, ob sie dem scheinbar gänzlich ohnmächtigen Jehowuah die Treue halten oder sich zu dem scheinbar allmächtigen Älohim bekehren, diese Wahl unterscheidet die Berufenen von den Erwählten. Dass die Majorität der „Christen“ diesen und nicht jenen verehrten, geht aus ihrer Geschichte überdeutlich hervor. Sie ergab sich als zwangsläufige Folge aus dem Glauben daran, der Gott sei durch die Marter und bestialische Ermordung seines angeblich einzigen Sohnes mit der Menschheit versöhnt; und für die Unterwürfigkeit gegenüber einem so grausamen Götzen hielt man sich schadlos mit der Folter und Vergewaltigung von schwächeren Wesen.
    Wir wollen uns nun wieder dem Jizchak zuwenden, dem „einzigen Sohn“ des Awraham, dessen Name bedeutet „er lacht“ oder „er ist zum Lachen“. Als die unfruchtbar gebliebene Sarah das Gespräch belauscht, das ihr die Geburt eines Sohnes nach dem Ablauf eines Jahres ankündigt, muss sie lachen, weil sie sich sagt: acharej w´lothi hajthoh li Ädnah w´Adoni soken – „nachdem ich verbraucht bin, sollte mir Liebeslust sein, und alt ist mein Herr“ (Gen. 18,12). Zuvor wurde gesagt: w´Awraham w´Ssorah S´kenim bo´im ba´Jomim chodal lihejoth l´Ssorah Orach kaNoschim – „und Abraham und Sarah waren Alte, sie waren in die Tage gekommen, und aufgehört hatte für Sarah zu sein die Weise den Weibern entsprechend“, womit angedeutet wird, dass sie keine Monatsblutung mehr hatte. Danach wird eine Geschichte erzählt, die eine Wiederholung dessen zu sein scheint, was Abraham mit seiner Frau bereits in Mizrajm erlebt hat: wajomär Awroham äl Ssorah Ischtho Achothi Hi wajschlach Awimäläch Mäläch G´ror wajkach Ssorah – „und Abraham sagte in Bezug auf Sarah, seine Frau: sie ist meine Schwester, und Awimäläch, der König von G´ror, sandte hin und nahm sich die Sarah“ – wajawo Älohim äl Awimäläch baChalom haLajlah wajomär lo hincho Meth al ho´Ischah aschär lokachtha w´hi B´ulath Bo´al – „und Gott kam zu Awimäläch im Traume der Nacht und sagte zu ihm: siehe du bist des Todes wegen der Frau, die du genommen hast, denn die Gattin eines Gatten ist sie“ (20,2-3). Der also Bedrohte beteuert seine Unschuld und behauptet, die Frau, die er sich genommen hatte, nicht angefasst zu haben, und Gott spricht, immer noch im Traume, zu ihm: gam Anochi jodathi ki w´Thom L´wowcho assitho soth wa´äschchoch gam Anochi othcho meChato li al ken lo n´thathicho lingo´ah aläjho – „ich selbst weiss es auch, dass du dieses in der Unschuld deines Herzens getan hast, und ich hielt dich zurück, auch ich selber dich vom Sündigen zu mir hin, darum habe ich es dir nicht erlaubt, sie zu berühren“ (Vers 6).       
    Hätte dieser König die Frau, die er sich genommen hatte, garnicht berührt, dann wäre die Bedrohung mit dem Tod für eine nicht begangene Sünde durch einen Gott, der darum wusste, vollkommener Unsinn; und weil ich mir von diesem Gott den Schädel nicht einschlagen lasse und mir weiterhin zu denken erlaube, halte ich den Traum des Königs für einen Alptraum, den er geträumt hat, da er unbewusst spürte, dass er von Awraham belogen wurde. Dessen Schutzbehauptung, Sarah sei seine Schwester, entbehrt hier der Motivation, die sie in der Begegnung mit dem Farao noch gehabt hat, wo es hieß, Sarah sei überaus schön -- nun aber soll sie alt und verbraucht sein, sodass kein Mann sie mehr begehrt hätte. Das war offenbar doch nicht der Fall, und die krause Geschichte dient nur dazu, den Jizchak, der in der Begattung der Sarah mit Awimäläch gezeugt worden ist, als Sohn von Awraham erscheinen zu lassen. Am anderen Morgen stellt Awimäläch den Mann der Sarah zur Rede und sagt zu ihm: mäh assitho lanu umäh chotathi loch ki hewetho olaj w´al Mamlachthi Chato´ah g´dolah Ma´assim aschär lo je´ossu ossitho imodi – „was hast du uns angetan, und was habe ich zu dir hin gesündigt, dass du auf mich und mein Königreich eine so große Sünde gebracht hast? Taten, die nicht getan werden dürfen, hast du mit mir getan“ (Vers 9). Damit lässt er durchblicken, dass er die Sünde, die er angeblich nicht begangen hatte, eben doch getan hat.
    In seiner Rechtfertigung behauptet Abraham: w´gam omnah Achothi Wath Awi hi ach lo Wath Imi wath´hi li l´Ischoh – „und sie ist auch meine glaubwürdige Schwester, die Tochter meines Vaters ist sie, nur nicht die Tochter meiner Mutter, und so ist sie zur Frau mir geworden“ (Vers 12).

Wenn diese Aussage stimmt, dann stellt sich die Frage, warum er sie nicht dem Farao gegenüber gemacht hat und warum der Umstand, dass sie seine Halbschwester sei, bei der ersten Nennung der Sarah nicht erwähnt wird, wo doch dort die Verwandtschaftsverhältnisse ansonsten mitgeteilt sind (Gen. 11, 27-30). Hatte Abraham ein so großes Interesse daran, in den Augen des Awimäläch kein Lügner zu sein, weil er in seinem Gebiet (im Gegensatz zu Mizrajm) noch länger verweilen wollte, dass er sogar den Verstoß gegen das Inzest-Tabu auf sich nahm? Ärwath Achothcho Wath Awicho o Wath Imächo molädäth Bajth o molädäth chuz lo thegaläh Ärwathon – „die Vulva deiner Schwester, der Tochter deines Vaters oder der Tochter deiner Mutter, sei sie im Hause geboren oder sei sie draussen geboren, ihre Vulvae darfst du nicht entblößen“ (Lev. 18,9). Ist es annehmbar, dass die Verfasser oder Bearbeiter dieser Erzählung ihrem Helden die Sünde wider die Natur angehängt hätten, die Inzucht, die zur Verblödung der Nachkommen führt und viel schlimmer ist als der Bruch einer Ehe, welche nur auf menschlicher Übereinkunft beruht? Oder sollten wir nicht lieber davon ausgehen, dass sie ihren Hörern und Lesern genug Verstand zugetraut haben, um zwischen den Wörtern und Zeilen zu lesen und den verborgenen Sinn zu erkennen?  
Wem das bisher Gesagte nicht ausreicht, um die „offizielle“ Version zu bezweifeln, die untertänige Blinde verfechten, der nehme die Rede des Awimäläch an die Sarah zur Kenntnis: hineh nothathi äläf Kässäf l´Achich hineh hu loch K´ssoth Ejnajm l´chol aschär ithoch w´eth kol w´nochachath – „siehe, ich gab deinem Bruder eintausend Silber, siehe, das ist im Hinblick auf dich die Verhüllung der Augen für jeden, der bei dir ist, und für jeden (sonst), und du wirst dich davon überzeugen“ (Gen. 20,16). Ich bin mir sicher, dass er ihr zugezwinkert hat, als er dies zu ihr sagte -- und hätte er die Fußnote der „Elberfelder Übersetzung“ zu ihrer „Augenbinde“ gelesen, dann hätte er bestimmt lauthals gelacht, denn dort steht geschrieben: „Das bedeutet die Bestätigung der unverletzten Frauenehre“. Es kommt noch eine weitere Ungereimtheit hinzu, die stutzig macht: was so aussah, als sei es nur das Ereignis gewesen einer einzigen Nacht, die Awimäläch und Sarah gemeinsam verbrachten, macht einen ganz anderen Eindruck, wenn wir die Schlussverse lesen: wajth´palel Awroham äl ho´Älohim wajirpo Älohim äth Awimäläch w´äth Ischtho w´Am´hothajo wajeldu – „und Awraham betete zu dem Gott, und Gott heilte den Awimäläch und seine Frau und seine Mägde, und sie gebaren“ – ki azor ozar Jehowuah b´ad kol Rächäm l´Wejth Awimäläch al D´war Ssorah Eschäth Awroham – „denn verschlossen, ja verschlossen hatte dafür der Herr jeden weiblichen Schoß dem Haus von Awimäläch, über der Angelegenheit von Sarah, der Frau des Awraham“ (17-18).
    Der Verschluss der Gebärmütter der Frauen um Awimäläch erscheint wie eine Strafe des Gottes, und zwar wiederum für die Sünde, die jener Mann angeblich niemals beging. Die Schlussfolgerung, dass die Sarah mindestens so lange im Haus des Königs verweilte, bis ihre Schwangerschaft sicher war, kann aber gezogen werden, denn dieselbe Zeit muss es gedauert haben, bis sich herausgestellt hatte, was mit den Frauen los war. Aufschlussreich ist es zudem, dass nicht erwähnt wird, wie Awraham nach seiner Entlohnung (der öffentlichen mit Schafen und Rindern und Knechten und Mägden in Vers 14 und der geheimen mit den eintausend Geldstücken in Vers 16) den König verlassen hat mit seiner Frau wie in der Parallelgeschichte, die sich in Mizrajm abspielt, sondern im unmittelbarem Anschluss an die zuletzt zitierten Verse zu lesen ist: waJ´howah pokad äth Ssorah ka´aschär omar waja´ass ka´aschär diber – „und der Herr besuchte die Sarah, wie er gesagt, und er tat, was er versprochen hatte“ (21,1).
    Nach der Geburt des Jizchak heisst es: wajkro Awroham äth Schem B´no hanolad lo aschär joldah lo Ssorah Jizchak – „und Awraham rief den Namen seines Sohnes, der ihm geboren wurde, den ihm die Sarah gebar, Jizchak, er ist zum Lachen“ (Vers 3) -- wobei zweimal gesagt wird, dieser Sohn sei ihm geboren, nicht aber dass er ihn gezeugt hat. Und von Sarah ist zu hören: wathomär Ssorah Z´chok ossah li Älohim kol haschomea jizchak li – „und Sarah sagte: ein Gelächter hat Gott mir bereitet, ein jeder der es hört wird lachen zu mir hin“ – wathomär mi milel l´Awroham hejnikoh Wonim Ssorah ki joladethi Wen liS´kunoh – „und sie sagte: wer hätte dem Awraham verkündet, dass Sarah Söhne stillt, denn ich habe einen Sohn für sein Alter geboren“ (Vers 6-7). Dass sie Söhne stillt, hat sie vielleicht im Hinblick auf Jizchak und ihren Gatten gesagt, da sie auch dessen Verlangen nach einem legitimen Erben gestillt hat, weil der Sohn der Magd, Ismael, diesen Rang nicht beanspruchen konnte.
    Die Beziehung zwischen Awraham und Awimäläch ist damit aber noch nicht zu Ende, und weiter oben habe ich schon zitiert, wie Awraham dem König schwor, ihn nicht zu belügen -- je mehr aber geschworen wird, desto mehr wird gelogen; und nun sollen auch noch die folgenden Verse erklingen: w´hochiach Awroham äth Awimäläch al Odoth B´er haMajm aschär goslu Awdej Awimäläch – „und Awraham machte dem Awimäläch Vorhaltungen über die Dämpfe des Wasserbrunnens, den geraubt hatten die Knechte des Awimäläch“ – wajomär Awimäläch lo jodathi mi ossah haDowar hasäh w´gam athoh lo higad´tho li w´gam anochi lo schomathi bilthi ha´Jom – „und Awimäläch sagte: ich weiss nicht, wer diese Sache getan hat, und auch du hast es mir nicht mitgeteilt, und auch ich selber habe nichts (davon) gehört ausser heute“ – wajkach Awroham Zon uWokar wajthen Awimäläch wajchrethu sch´nejhäm B´rith – „und Awraham nahm Kleinvieh und Rinder, und er gab (sie) dem Awimäläch, und einen Bund schlossen die beiden“ – wajazew Awroham schäwa K´wissoth haZon l´wad´hen wajomär Awimäläch äl Awroham moh henoh schäwa K´wassoth ho´eläh aschär hizawtho l´wadonah – „und Awraham stellte hin sieben Lämmer vom Kleinvieh gesondert, und Awimäläch sagte zu Awraham: was sollen denn diese sieben Lämmer (bedeuten), die du gesondert hingestellt hast?“ – wajomär ki äth schäwa K´wassoth thikach mi´Jodi ba´awur thihejäh li l´Edoh ki chofarthi äth haB´er hasoth – „und er sagte: auf dass du die sieben Lämmer aus meiner Hand nimmst als Zeugnis für mich, dass ich grub diesen Brunnen“ – al ken kora l´Makom hahu B´er Schowa ki schom nischb´u sch´nejhäm – „darum nennt man diesen Ort Brunnen des Schwures, denn dort hatten die beiden geschworen“ (21,24-31).
    Odoth (1-4-6-400) sind „Dünste“, und sie kommen aus B´er haMajm (2-1-200/ 5-40-10-40), einem „Brunnen der Wasser“. B´er bedeutet Bi´er gelesen „Erklären“, woraus hervorgeht, dass diese Wasser zu reden begannen; die ganze Passage ist nur metaforisch verständlich, das Graben eines Brunnens wird mit der Öffnung des weiblichen Schoßes zur Empfängnis des Lebens verglichen, und Awraham, der impotent war, was seine Sarah betraf (ihrem Namen nach eine „Fürstin“), wusste genau, dass er nicht der leibliche Vater von Jizchak gewesen sein konnte. Gerüchte, die vermutlich über die Mägde der Königin in Umlauf gebracht worden waren, ließen die Vaterschaft des Awimäläch beinahe schon zur Gewissheit des Publikums werden, und mit seinem symbolischen Akt beschwor der geistliche den leiblichen Vater, ihm diese Vaterschaft nicht streitig zu machen. Indem er die sieben Lämmer absondert, ruft er die Welt der sieben Tage in ihrer verjüngten und erneuerten Verfassung auf, die Welt des achten zur Geltung zu bringen – in dem Sinn, der im Evangelium nach Johannes mitgeteilt wird: än to Fos to aläthinon, ho fotizej panta Anthropon, erchomenon ejs ton Kosmon – „er ist das wahrhaftige Licht, das jeden Menschen erleuchtet und in die Welt hineinkommt“ – en to Kosmo än, kai ho Kosmos di autu egeneto, kai ho Kosmos auton uk egno – „er ist in der Welt, und die Welt entsteht durch ihn, und die Welt kann ihn nicht erkennen“ – ejs ta Idia älthen, kai hoi Idioi auton u parelabon – „er kommt in sein Eigentum, und die (ihm) Eigenen können ihn nicht empfangen“ – hosoi de elabon auton, edoken autois Exusian Tekna The´u genesthai, tois pisteu´usin ejs to Onoma autu, hoi uk ex Haimaton ude ek Thelämatos Sarkos ude ek Thelämatos Andros all ek The´u egennäthäsan – „denjenigen aber, die ihn empfangen, giebt er das Vorrecht, Gottes Kinder zu werden, die vertrauen in seinen Namen, die nicht aus dem Blut und auch nicht aus dem Willen des Fleisches und auch nicht aus dem Willen eines Mannes, sondern geboren werden aus Gott“ (1,9-13).
    Wenn Jizchak mit seinem legalen Vater nicht blutsverwandt war, leuchtet es eher ein, wie dieser auf die teuflische Einflüsterung eingehen konnte, die ihm die Ermordung des einzigartigen Sohnes unter einem religiösen Vorwand befahl. Wir haben dabei zu bedenken, wie grausam er sich schon zuvor seinem erstgeborenen Sohn gegenüber verhielt: wajschkam Awroham baBokär wajkach Lächäm w´Chemath Majm wajthen äl Hogar ssom al Schichmoh w´äth ha´Jäläd wajschalchäho watheläch wathe´ar baMidbar B´er Schäwa – „und Awraham stand am Morgen früh auf, und er nahm Brot und einen Schlauch Wasser und gab (es) der Hagar, indem er (es) legte auf ihre Schulter, und (auch) das Kind, und er schickte sie fort, und sie ging, und sie irrte in der Wüste von B´er Schäwa herum“ (Gen. 21,14). Das Motiv für seine furchtbare Tat wird zuvor mitgeteilt: den Tag, da Jizchak entwöhnt wird, feiert er mit einem Festmahl, und da geschieht es: watherä Ssorah äth Bän Hogar haMizrith aschär joldah l´Awroham m´zachek – „und Sarah sieht den Sohn von Hagar, der Ägypterin, den sie dem Awraham geboren hat, lachend“ – wathomär l´Awroham goresch ho´Amoh hasoth w´äth B´noh ki lo jirasch Bän ho´Amoh hasoth im B´ni im Jizchak – „und sie sagt zu Awraham: vertreibe diese Magd und ihren Sohn, denn der Sohn dieser Magd soll nicht erben mit meinem Sohn, mit Jizchak“ – wajro haDowar m´od b´Ejnej Awroham al Odoth B´no – „und wegen seines Sohnes war dieses Wort in den Augen des Awraham äusserst übel“ (9-11).   
    Wiederum ist es entlarvend, wie die Sarah von Jizchak als „meinem Sohn“ spricht und nicht „unser Sohn“ sagt; und das Lachen des Jischmo´el, das sie unbewusst befürchten ließ, der Grund für ihr eigenes Lachen könnte ans Tageslicht kommen und ihr Gatte könnte seinen einzigen leiblichen Sohn bevorzugen, war Anlass genug für ihren Befehl. Ihr Mann war ihr offenbar hörig, doch war sie klug genug, ihren Einfluss auf ihn nicht zu überschätzen. Wie recht sie damit hatte, erweist sich in der Geschichte der Opferung des Jizchak, wo sein angestauter Unmut aus ihm herausbricht. Dass er die Stimme des Boten aus den Himmeln vernimmt und sich erbarmt, macht ihn groß, so wie Josef, den legalen aber nicht leiblichen Vater des Jesus. Die Ssarah musste sterben, bevor ihr Mann mit ihrem Sohn heimgekehrt war, wie die mündliche Thorah berichtet, und vermutlich hat sie aus seinem Blick beim Abschied ersehen, wozu er fähig war, als er mit Jizchak den Weg zur Opferung antrat. Mit ihrem gebrochenen Herzen hat sie für ihr Verhalten gebüßt und erst im Jenseits erfahren, was Awraham auf seiner Reise nach Morjah erlebte: dass die Himmel kein jenseitiger und unzugänglicher Ort sind, an dem sich Älohim mit seiner Leibwache verschanzt in der Meinung, unangreifbar zu sein, sondern in und zwischen uns allen.
    Im „Brief an die Hebräer“ heisst es zum Thema: Pistej prosenänochen Abraam ton Isaak pejrazomenos kai ton Monogenä proseferen, ho tas Epangelias anadexamenos, pros hon elaläthä hoti en Isaak kläthäsetai soi Sperma – „durch Glauben hat Abraham den Jizchak dargebracht, als er auf die Probe gestellt worden ist, und er, der die Verheissungen empfangen hatte, brachte seinen Einzigen dar, von dem gesagt worden war: in Jizchak wird dein Samen berufen“ – logisamenos hoti kai ek Nekron egejrejn dynatos ho Theos, hothen auton kai en Parabolä ekomisato – „weil er damit gerechnet hat, dass der Gott auch fähig sei, ihn aus den Toten zu erwecken, von wo er ihm auch zurückerstattet wurde im Gleichnis“ (11,17-19). Jeder Mörder könnte sich hinausreden auf eine solche „Theo-Logik“, indem er sich auf die Eingebung eines Gottes beruft und behauptet, er hätte nur zur Verherrlichung dieses Gottes gemordet, damit das Wunder der Totenerweckung vollführt werden kann. Wer aber rechnet mit dem Unberechenbaren und das Unermessliche misst, der hat es verloren.
    Es ist möglich, dass das Ziel nur von denen erreicht werden kann, die alle Spekulation darauf fahren lassen und weder in dieser noch in jener Welt etwas erwarten für ihr zu eng gewordenes Ego. Diesen Gedanken fand ich nirgendwo schöner zum Ausdruck gebracht als in den Worten einer Frau, deren Namen ich nicht mehr weiss (sie stammen aus dem Buch „Islamische Mystik“, herausgegeben von Annemarie Schimmel): „Nun da du mich mir entrissen/ Gieb mir mich nie mehr zurück!/ Und was du mir zugedacht hast an irdischen Gaben/ Gieb es deinen Feinden/ Und was du mir zugedacht hast an himmlischen Gaben/ Gieb es deinen Freunden/ Mir gieb nur dich!“
    Damit hat sie, nebenbei bemerkt, dem Profeten Muchamäd eine klare Absage erteilt, denn in dessen simpel gestrickter Botschaft geht es nur um Lohn oder Strafe, Vor- oder Nachteil, Paradies oder Hölle. Die sich einem Gott unterwerfen, der alles und jedes vorher schon weiss und bestimmt hat, auch wer belohnt und bestraft wird, beschert er als Lohn ein Paradies, das alle Wünsche erfüllt, wo Jungfrauen mit schwellenden Brüsten und niedergeschlagenen Augen einen Rauschtrank ausschenken, der auch bei übermäßigem Konsum keine Kopfschmerzen macht. Wie lang es wohl dauert, bis die Insassen bemerken, dass sie in einer ganz besonders ausgekochten Hölle der Älohim schmoren?
    Die beiden letzten Akte sind eine Einheit und lauten: wajworäch Älohim äth Jom haschwi´i wajkadesch otho ki wo schowath mikol M´lachtho aschär bora Älohim la´Assoth – „und Gott segnete den siebenten Tag, und er heiligte ihn, weil er in ihm geruht hat von all der Arbeit, die Gott erschuf für die Taten“. In den zwei vorangehenden Akten hörten wir von der „Arbeit, die er getan hat“ -- M´lachtho aschär ossah -- und von „all der Arbeit, die er getan hat“ – kol M´lachtho aschär ossah – nun aber heisst es in einer paradox klingenden Wendung: kol M´lachtho aschär bora Älohim la´Assoth – „seine ganze Arbeit, die Gott erschaffen hat für die Taten“. Ossah (70-300-5), das „Tun“ und das „Machen“, bezieht sich auf die unterste der vier Welten der Kabalah, auf Olam ha´Assoth, die „Welt der Taten“ – die nächsthöhere ist die „Welt der Gestaltung“, die dritte die „Welt der Erschaffung“, die vierte die „Welt nahe bei“, und die fünfte die „Welt ohne Ende“. In dieser untersten Welt ist das, was ungetan bleibt, nicht vorhanden, es ist die Welt der Kausalität, in der es eine Tat ohne Täter nicht giebt und jede Wirkung eine Ursache hat. Die in unserer Zeit an die Stelle der Religion getretene Wissenschaft sieht in der Kausalität ein universelles Prinzip, muss aber zugeben, dass die erste Ursache für immer unbekannt bleibt, denn wer oder was den „Big Bang“ gezündet hat, kann sie nicht sagen. Mit ihrem tyrannischen Anspruch hat die Kausalität für jeden empfindsamen Menschen einen schlechten Geruch, den wir in der frischen Luft der anderen Welten auflösen sollten, um ihrer Kehrseite nicht zu verfallen und gänzlich passiv und lethargisch zu werden.
    Wie wichtig aber die Tat ist, geht aus der folgenden Rede von Jesus hervor: Anthropos ejchen Tekna dyo, kai proselthon to proto ejpen: Teknon, hypage sämeron ergazu en to Ampeloni – „ein Mensch hatte zwei Kinder, und er wandte sich an das erste und sagte: mein Kind, mach dich heute auf, um zu wirken (arbeiten) im Weinberg“ – ho de apokrithejs ejpen: u thelo, hysteron de metameläthejs apälthen – „er aber antwortete und sagte: ich will nicht, aber danach bereute er und ging hin“ – proselthon de to hetero ejpen hosautos – „da wandte er sich an das andere und sagte dasselbe“ – ho de apokrithejs ejpen: ego, Kyrie, kai uk apelthän – „er aber antwortete und sagte: ich, Herr (will es tun), und er ging nicht hin“ – tis ek ton dyo epoiäsen to Thelema tu Patros“ – „wer von den beiden hat den Willen des Vaters getan?“ (Matth. 21,28-31). Dieselbe Lehre lernen wir auch in unserem Leben, wo das was einer sagt, nichts bedeutet, wenn er es nicht in seinem Verhalten bestätigt, denn reden ist leicht; in Betracht kommt nur das was einer unterlässt oder tut, nur darin offenbart er sein Wesen.
    Im 32. und 33. Akt erscheint die Schöpfung als Resultat der Taten eines Gottes, und wir haben erlebt, wie sehr sie im Laufe der Tage zu einem mechanischen Ablauf verkümmert, dem alles Gestaltende und Erschaffende immer mehr abgeht; und nicht umsonst hat der so genannte „Deismus“ die Welt als ein Uhrwerk betrachtet, das ein Uhrmacher hergestellt hat und das nun auch ohne ihn tickt, sodass er mühelos abgeschafft werden konnte. Im letzten Akt erklingt jedoch das Wort Bora (2-200-1) noch einmal, und es steht wie im ersten Akt im Perfekt: schowath mikol M´lachtho aschär bora Älohim la´Assoth – „er macht ein Ende mit all seiner Arbeit, glückseelig erschafft Älohim für das Tun (für die Taten)“. Das Wort Älohim ist hier überflüssig, denn wir hörten ja schon in dem vorausgehenden Satz, dass es Älohim war, um den es sich handelt, das einzige Subjekt in der ersten Schöpfungsgeschichte; und wenn er hier, für den Sinn unerheblich, noch einmal betont wird, kündigt sich darin schon Jehowuah Älohim an, der die scheinbar so vollendete Schöpfung in die ewig neue verwandelt.   
    Am siebenten Tag spricht Älohim kein Wort mehr, in seiner Erschöpfung scheint ihm auch die Lust auf das Sprechen vergangen zu sein, da er nie eine Antwort erhielt. Das lag an ihm selber, denn er zog den Monolog dem Dialog vor und erachtete keines seiner Kreaturen für würdig, mit ihm zu kommunizieren und ihm vielleicht sogar zu widersprechen. Daher wissen wir nicht, was im 34. Akt das Segnen und im 35. die Heiligung des siebenten und letzten Tages seiner Schöpfung bedeutet. Das Segnen ist uns im 22. und im 28. der Akte begegnet, und wir wiederholen den diesbezüglichen Text: wajworäch otham Älohim lemor pru urwu umil´u äth haMajm ba´Jamim – „und Gott segnete sie indem er sagte: seid fruchtbar und vermehrt euch und erfüllet in den Meeren (in den Tagen) die Wasser“ – so hieß es am fünften der Tage und am sechsten dann so: wajworäch otham Älohim wajomär lohäm Älohim pru urwu umil´u äth ha´Oräz – „und Gott segnete sie und Gott sagte zu ihnen: seid fruchtbar und vermehrt euch und erfüllet die Erde“. In beiden Fällen ist der Segen mit der Vermehrung verbunden, mit der Vermehrung bis zur Fülle, bis zum Vollwerden. Mole (40-30-1) heisst „Voll-Sein“, und genauso geschrieben werden Mile, „Voll-Machen, Füllen, Erfüllen“, und M´lo, die „Fülle“ oder das „Ganze“. 
Schon zu der Zeit, als Awraham noch Awram hieß, wurde ihm das Versprechen gegeben: w´ssamthi äth Sar´acho ka´Afar ha´Oräz aschär juchal Isch limnoth äth Afar ha´Oräz gam Saro´acho jimonäh – „und ich werde deinen Samen (deine Nachkommen) wie den Staub der Erde einsetzen, sodass der Mann, der den Staub der Erde zu zählen vermag, auch zählen kann deinen Samen“ (Gen. 13,16). Diese Verheissung wird später noch mehrmals bekräftigt: wajoze otho hachuzoh wajomär habät no haschomajmoh uss´for haKochawim im thuchal lisspor otham wajomär lo ko jih´jäh Sar´acho – „und er führte ihn nach draussen und sagte: schau doch himmelwärts und zähle die Sterne, wenn du sie zu zählen vermagst, und er sagte zu ihm: genauso wird dein Samen werden“ (15,5) -- w´arbäh othcho biM´od M´od – „ich werde dich im Übermaß des Übermaßes vermehren“ (17,2) -- ki worech aworäch´cho w´harboh arbäh äth Sar´acho k´Chochwej haSchomajm w´chaChol aschär al Ss´fath ha´Jom – „und segnen, ja segnen werde ich dich, und vermehren, ja vermehren werde ich deinen Samen wie die Sterne der Himmel und wie den Sand am Ufer des Meeres“ (22,17).
    Derzeit hat sich die Menschheit auf eine Anzahl von sechs bis sieben Milliarden Personen vermehrt, und ein Segen ist diese Vermehrung, die immer noch weitergeht, schon längst nicht mehr zu nennen; sie erweist sich im Gegenteil als ein Fluch, der von Älohim boshafterweise über die Menschen verhängt worden ist, damit sie an sich selber ersticken. Die Grenze dieser hemmungslosen Vermehrung wird nur vom Untergang des gesamten Organismus gesetzt -- wie in der vom Profitprinzip beherrschten Wirtschaft so in der maliziösen Vermehrung der Krebszellen, die sich einbilden können, sie seien vor allen anderen Zellen gesegnet, da es nur ihnen erlaubt scheint, sich derart zu vervielfachen, dass sie wie die Mega- und Giga-Städte in sich selber zerfallen. Wir sollten eine Umwertung vornehmen und in Abraham nicht mehr den ersten religiös verbrämten Vertreter des „Egoismus der Gene“ anpreisen, in welchem den rassistischen Biologen zufolge der ganze Sinn des Lebens bestünde. Rowah (200-2-5) heisst „Viel-Sein und -Werden, Sich-Vermehren, Anwachsen“; aus derselben Wurzel kommt Riw (200-10-2), der „Streit“, und Row (200-2), „Streitend“, weil sich in dieser Welt der eine nur auf Kosten des andern vermehren kann, indem er ihm den Platz streitig macht. Wenn ich aber anstatt meiner und meines Samens Vermehrung die Vielfalt aller Wesen achte und ehre und mich mit allen Aspekten befasse, werde ich befreit aus meiner Einseitigkeit und selber vielfältig -- und die Früchte, die ich dann hervorbringe, sind nicht nur für mich, sondern auch für andere erfüllend. Mal´ach (40-30-1-20), der „Bote“, der „Engel“, wird genauso geschrieben wie M´locho, „deine Erfüllung“; und ähnlich geht es dabei zu wie in der Liebe der Leiber: wer nur seine eigene Befriedigung anstrebt, der muss singen das traurige Lied „I can get no satisfaction“, wem aber die Erfüllung der Geliebten mehr als die eigene bedeutet, dem wird sie geschenkt.
    Aus dem Umstand, dass von den sieben Tagen allein der letzte, der Tag der Vernichtung, den Segen Gottes empfängt, ist zu schließen, dass die sechs vorausgegangenen Tage verflucht sind; und genauso muss es sich mit der Heiligung dieses Tages verhalten, von dem die anderen Tage als unheilig oder „weltlich“ abstechen, was ein seltsames Zwielicht auf den Schöpfergott wirft -- denn wenn er selbst heilig sein sollte, wie kann er dann das „Profane“ erschaffen? Profanus ist das lateinische Wort für „Unheilig“ und bedeutet wörtlich „ausserhalb des Fanum (des Heiligen)“; man kann es auch übersetzen mit „Ungeweiht, Gottlos, Ruchlos und Heidnisch“. Das hebräische Wort für das „Profane“ heisst Chol (8-30), Cholah (8-30-5) bedeutet „Krank-Sein und Krank-Werden“, und Chol (8-6-30) ist der „Sand“, von dem wir schon hörten, dass der „auserwählte“ Samen so sein soll wie er. Die Zahl 38 kommt einmal im „Neuen Testament“ vor: än de tis Anthropos ekej triakonta kai okto Etä echon en tä Astheneja autu – „es war aber ein Mensch dort, der hielt fest an seiner Krankheit dreissig und acht Jahre (lang)“ (Joh. 5,5) – und einmal im „Alten“: w´ha´Jomim aschär holachnu miKodesch Barnea ad aschär owarnu äth Nachal Säräd sch´loschim uschmonäh Schonah ad thom kol haDor Anschej haMilchamoh miKäräw haMachanäh ka´aschär nischba Jehowuah lohäm – „und die Tage, die wir gingen von Kadesch Barnea, bis wir den Bach Säräd überquerten: dreissig und acht Jahre, solange bis die Generation der Männer des Krieges vollständig war aus dem Inneren des Lagers heraus, so wie der Herr ihnen geschworen hatte“ – w´gam Jad Jehowuah hajthoh bom l´humom miKäräw haMachanäh ad thumim – „und die Hand des Herrn selbst war in ihnen, um sie zu verstören aus dem Inneren des Lagers heraus, solange bis sie vollständig waren“ (Deut. 2,14-15).
    Das bezieht sich auf die Sache mit den zwölf Kundschaftern, von denen zehn gesagt hatten: das „Gelobte Land“ frisst seine Bewohner (Num. 13,32). Die Reaktion des Volkes auf diese Meldung wird folgendermaßen beschrieben: wathisso kol ha´Edoh wajthnu äth Kolam wajw´ku ha´Om baLajlah hahu – „und die ganze Versammlung erhob sich, und sie gaben ihre Stimmen und weinten, das Volk dieser Nacht“ – wajilnu kol ha´Edoh al Moschäh w´al Aharon kol Bnej Jissro´el wajomru alehäm kol ha´Edoh – „und sie murrten, die ganze Versammlung, auf Moschäh und auf Aharon, alle Söhne von Israel, und sie sagten zu ihnen, die ganze Versammlung“ – lu mothnu b´Äräz Mizrajm o baMidbor hasäh lu mothnu – „(oh) wären wir doch gestorben in der Erde von Mizrajm oder in dieser Wüste, (oh) wären wir doch gestorben!“ – w´lamoh Jehowuah mewi othanu äl ha´Oräz hasoth linpol baChäräw Noschejnu w´Tapenu jih´ju loWas tow lanu schuw Mizrajmoh – „und warum will uns der Herr in dieses Land hineinbringen? damit wir fallen im Schwert (und) unsere Frauen und unsere Kinder werden zum Raub? es ist besser für uns, nach Mizrajm umzukehren“ – wajomru Isch äl Achjo nithno Rosch w´naschuwoh Mizrjamoh – „und sie sagten, jeder Mann zu seinem Bruder: wir wollen uns ein Haupt geben und nach Mizrajm umkehren“ (14,1-4).
    In seiner Antwort auf ihr Begehren sagt der „Herr“ unter anderem: w´Tapchäm aschär amarthäm loWas jih´jäh w´hewithi otham wjod´u äth ha´Oräz aschär massthäm boh -- „und eure Kinder, von denen ihr sagtet, sie würden zum Raub, und ich werde sie hineinbringen, und sie werden erkennen das Land, das ihr verschmäht“ – uFigrejchäm athäm jiplu baMidbar hasäh uWnejchäm jih´ju Ro´im baMidbar arbojm Schonah w´noss´u äth Snothejchäm ad thom Pigrejchäm baMidbor – „und eure Leichen werden fallen mit euch in dieser Wüste, und eure Söhne werden Hirten in der Wüste vierzig Jahre (lang) sein und eure Hurereien ertragen, bis eure Leichen vollständig sind in der Wüste“ – b´Misspar ha´Jomim aschär tharthom äth ha´Oräz arbojm Jom Jom laSchonah Jom laSchonah thiss´u äth Awonothejchäm arbojm Schonah widathäm äth Th´nu´othi – „in der Anzahl der Tage, die ihr das Land erforscht habt, vierzig Tage, einen Tag für ein Jahr, einen Tag für ein Jahr, werdet ihr eure Sünden ertragen, vierzig Jahre, und ihr werdet meinen Einhalt erkennen“ (31-34).
    Hier wie an allen anderen Stellen, wo dieses Ereignis erwähnt wird, ist von vierzig Jahren die Rede, die ein Symbol für das Zeitliche sind (Mem, das Zeichen der Vierzig, hat als Inbild das Wasser, das wie die Zeit, die wir kennen, nur in eine Richtung dahinfließt) -- die einzige Ausnahme habe ich oben zitiert. Der Weg durch die Wüste entspricht dem siebenten Tag, dem Tag der Vernichtung, das ist unsere Welt, in der wir erkranken und sterben. Nur das überlebt, was aus uns hervorgeht und wie ein Kind ist, weshalb Jesus gesagt hat: amän lego hymin ean mä strafäte kai genästhe hos ta Paidia, u mä ejselthäte ejs tän Basilejan ton Uranon – „zuverlässig kann ich euch sagen: wenn ihr euch nicht umwandelt und werdet wie Kinder, dann könnt ihr in das Königreich der Himmel nicht hineingehen“ (Matth. 18,3) -- Amän lego hymin, hos an mä dexätai tän Basilejan tu The´u hos Paidion, u mä ejselthä ejs autän – „zuverlässig kann ich euch sagen: wer das Königreich des Gottes nicht empfängt wie ein Kind, der kommt nicht hinein“ (Luk. 18,17).
    Was aber hat es mit der Heiligung des siebenten Tages auf sich, des Tages der Vernichtung, an dem die zu Vernichtenden starr und stumm sind wie Tote? Ich bin noch in der Zeit geboren, wo die Kinder gezwungen wurden, ihre Sonntagskleider anzuziehen, in denen sie sich nicht frei bewegen und spielen durften, weil jeder Fleck einer Sünde gleichkam, und in der Kirche erstarren und verstummen mussten, sodass sie vom Heiligen den Eindruck einer widerwärtigen Übung bekamen. Laut Jesus sind sie aber selber schon heilig, was in den Augen der Frommen eine Gotteslästerung war; nur solche wie sie, denen jedes ächte und fantasievolle Spiel heiliger Ernst ist, fand er tauglich, die neue Welt zu betreten, die mit dem in unserer Rechnung nicht vorhandenen achten Tage beginnt. Das Wesen des Kindes ist Hingabe, Hinnahme, Geistesgegenwart, Wissensdurst, Spontanität, und darin gleicht es Kadosch (100-4-300), dem „Heiligen“, worunter wir das Liebesspiel im weitesten Sinn verstehen dürfen, ja sollen, weil dasselbe Wort nach Gesenius eine „männliche Hure“ bedeutet, einen „Cinaedus“, das ist ein „Lustmolch“, oder einen „Hierodulos“, das ist ein „heiliger Sklave“ -- die männliche Ergänzung von Kadoschah, der „heiligen Hure“, die im Koran fehlende Gegenseite zu den Huris, den „Himmelsjungfrauen“, die Liebhaber mit den strotzenden Gliedern und den frechen Blicken, welche die rechtgläubigen Frauen zu befriedigen haben.
    In den Augen der Frommen waren beide Exemplare dieser Gattung ein Greuel, und sie konnten sich auf die Thorah berufen: lo thih´jäh K´deschoh miBnoth Jissro´el w´lo jih´jäh Kadosch miWnej Jissro´el – „es soll keine Heilige aus den Töchtern des Israel sein, und es soll kein Heiliger aus den Söhnen des Israel sein“ (Deut. 23,18). Manche Könige versuchten, sich daran zu halten, wie zu lesen ist: waja´ass Ossa ha´Joschar b´Ejnej Jehowuah k´Dowid Awijo waja´awer haK´deschim min ha´Oräz wajossar äth kol haG´lulim aschär ossu Awothajo – „und Ossa tat das Rechte in den Augen des Herrn wie Dawid, sein Vater, und er überging die Heiligen aus dem Land und bestrafte alle die Götzen, die seine Väter gemacht hatten“ (1.Kö. 15,12). Dass Dawid „das Rechte in den Augen des Herrn“ getan hat, kann nur behaupten, wer die Geschichte von ihm und der Bath-Schäwa ignoriert (2.Sam. 11). Stünde hier wajgoresch haK´deschim stehen, „und er vertrieb die Lustmolche“, so wäre die Aussage nicht derart zweideutig, denn waja´awer haK´deschim heisst auch „und die Heiligen befruchtete er“ (Owar, 70-2-200, „Überschreiten, Hinübergehen“, ist Iber gesprochen, aber genauso geschrieben, „Schwängern, Befruchten“); und stünde anstatt wajossar äth kol haG´lulim, „und er bestrafte alle die Götzen“, wajhorass äth kol haG´lulim, „und er zerstörte alle die Götzen“, dann müssten wir nicht fragen, wie diese die Bestrafung vertrugen (Jossar, 10-60-200, heisst „Zurechtweisen, Ermahnen, Bestrafen“ und nicht „Abschaffen“, wie in den Übersetzungen steht).
    Vom König Joschijahu ist zu erfahren: wajoze äth ho´Ascheroh miBejth Jehowuah michuz l´Iruscholajm äl Nachal Kidron wajssrof othah b´Nachal Kidron wajodäk l´Ofar wajaschlech äth Aforah al Käwär Bnej ha´Om – „und er brachte die Glückseelige hinaus aus dem Hause des Herrn, von draussen nach Jerusalem, zum Bach der Betrübnis, und er verbrannte sie im Bach der Betrübnis und zerrieb sie zu Staub, und er sandte ihren Staub zum Grab der Söhne des Volkes“ – wajthoz äth Bothej haK´deschim aschär b´Wejth Jehowuah aschär haNoschim orgoth schom Bothim lo´Ascheroh – „und er zerschmetterte die Häuser der Heiligen, die im Hause des Herrn, woselbst die Frauen Häuser für die Glückseelige webten“ (2.Kö. 23,6-7). Auch hier finden sich wieder Zweideutigkeiten, Ascherah (1-300-200-5) ist die „Glückseelige“, wie wir schon hörten, und michuz l´Iruscholajm heisst nicht „nach draussen vor Jerusalem“ oder „nach ausserhalb Jerusalems“, sondern „von draussen nach Jerusalem“ (ein Mem vor einem Wort bedeutet „von-her“ und ein Lamäd „nach-hin“); die „Endredaktoren“ hätten bessere Arbeit leisten müssen, als sie es taten, um keinerlei Zweifel aufkommen zu lassen, doch was sie versäumten, das haben die Übersetzer erledigt.
    In die größte Verlegenheit aber kämen wohl alle Vertreter der „Orthodoxie“, wenn sie einräumen müssten, dass ihr Gott seinem Ehrennamen nach, der in der Thorah noch nicht genannt wird, sondern erst von den Profeten und in den Liedern, Kadosch Jissro´el, der „Heilige von Israel“, auch „die männliche Hure, der Lustmolch von Israel“ sein muss; dabei ist es doch leicht zu verstehen, denn genauso wie sich eine heilige Hure im Dienst der Liebesgöttin jedem Freier hingiebt, wer es auch sei, giebt sich der „Herr“ in seinem eigenen Dienst jedem Wesen hin, das es wagt, ihm zu nahen, verzehrt von der Sehnsucht, sein Ich-Gefängnis zu sprengen. Hören wir nun ein paar Stellen, wo uns dieser „heilige Sklave“ begegnet: w´hajoh ba´Jom hahu lo jossif od Sch´or Jissro´el uFlejtath Bejth Ja´akow l´hischo´en al Makehu w´nisch´an al Jehowuah K´dosch Jissro´el bä´Ämäth – „und es wird geschehen an jenem Tag, der Rest von Israel und der Entkommene des Hauses von Jakob wird nicht mehr weiter machen damit, sich auf seinen Schläger zu stützen, er wird sich auf Jehowuah stützen, den Heiligen von Israel, in der Wahrheit“ – Sch´or joschuw Sch´or Ja´akow äl El Gibor – „ein Rest wird heimkehren, ein Rest des Krummen, zur Kraft des Helden“ – ki im jih´jäh Amcho Jissro´el k´Chol ha´Jom Sch´or joschuw bo Kiljon choruz schotef Z´dokah – „obwohl dein Volk Israel wie der Sand des Meeres ist, kehrt (nur) ein Rest darin um, beschlossen ist die Vernichtung, die Gerechtigkeit strömt“ – ki Cholah w´Nächärozah Adonaj Jehowuah Zwa´oth ossäh b´Käräw kol ha´Oräz – „denn die Vollendung (Vernichtung) und die Bestimmung ist meine Basis, der Herr der Heerscharen, im Inneren wirksam jedes eigenen Willens“ (Jes. 10,20-23).
    Immer wieder stoßen die Texte bis zur Aufhebung der Identität des scheinbar allmächtigen Älohim und des freiwillig machtlosen Jehowuah, der seine Stärke aus der tiefsten Sehnsucht aller Wesen bezieht; hier ist es die Anspielung auf Makehu, „seinen (des Volkes) Schläger“, der niemand anderes sein kann als der Erstgenannte. Hören wir weiter: w´omartho ba´Jom hahu odcho Jehowuah ki onaftho bi jaschow Apcho uth´nachameni – „und du wirst sagen an jenem Tag: ich danke dir, Herr, weil du in mir gewütet hast, deine Leidenschaft ist umgekehrt, und du tröstest mich“ – hineh El Jeschuathi äwtach w ´lo äfchod ki Osi w´Simroth Jah Jehowuah wajhi li l´Ischuah – „siehe, auf die Kraft meiner Befreiung kann ich vertrauen, und ich muss mich nicht einschüchtern lassen, denn sie ist meine Frechheit und der Gesang Jah Jehowuah, und sie wird mir zur Befreiung“ – uschawthäm Majm b´Ssasson miMa´anej haJ´schuah – „und Wasser werdet ihr schöpfen aus den Quellen der Befreiung“ – wa´amarthäm ba´Jom hahu hodu laJ´howah kir´u wiSch´mo hodi´u wo´Amim Alilothajo haskiru ki nissgow Sch´mo – „und ihr werdet sagen an jenem Tag: danket dem Herrn, begegnet euch in seinem Namen, gebt in den Völkern euch zu erkennen, ruft seine Handlungen ins Gedächtnis, denn unfassbar ist sein Name“ – samru Jehowuah ki G´uth ossah m´Joda´ath soth b´chol ha´Oräz – „singet Jehowuah, denn Erhebung bewirkt er aus ihrer Erkenntnis in jedem eigenen Willen“ – zahali waroni Joschäwäth Zijon ki gadol b`Kirbech K´dosch Jissro´el – „jauchze und juble, Bewohnerin von Zijon, denn groß ist in deinem Inneren der Heilige von Israel“ (12,1-6).
    W´schom´u wa´Jom hahu haCh´roschim Diwrej Ss´fär um´Ofäl um´Choschäch Ejnej Iwrim thir´äjnoh – „und hören werden die Taubstummen an jenem Tag die Worte der Erzählung, und aus der Dunkelheit und aus der Finsternis werden sehen die Augen der Blinden“ – w´jossfu Anowim baJ´howah Ssimchoh w´Äwjonej Adom biK´dosch Jissro´el jogilu – „und hinzufügen werden die Demütigen in Jehowuah die Freude, und die Elenden der Menschheit werden im Heiligen von Israel lustig“ – ki ofess Oriz w´cholah Lez w´nichrethu kol schokdej Owän – „denn mit dem Gewalttäter ist es aus, und der Spötter ist fertig, und wer auf Betrug bedacht ist, wird gefällt“ (29,19-20) -- al thir´i Thola´ath Ja´akow m´thej Jissro´el ani asarthich N´um Jehowuah w´Go´alech K´dosch Jissro´el – „fürchte dich nicht, du Wurm Jakob, du abgestorbener Israel, denn ich, ja ich selbst stehe dir bei, feierlicher Ausspruch des Herrn, und dein Erlöser ist der  Heilige von Israel“ (41,14) -- koh omar Jehowuah Go´alech K´dosch Jissro´el ani Jehowuah Älohäjcho m´lamädcho l´Ho´il madrichächo b´Däräch thelech – „so spricht Jehowuah, dein Erlöser, der Heilige von Israel: ich bin der Fall deiner Götter, der dich belehrt zum Erfolg, der dich in den Weg weist, den du gehst“ (48,17).
    Der Name Israel ist nach dem nächtlichen Ringkampf entstanden, den Jakob mit dem Geist seines Bruders gekämpft hat und in dem keiner den anderen ausschalten konnte: lo Ja´akow j´omer od Schimcho ki im Jissro´el ki ssoritho im Älohim w´im Anoschim wathuchal – „nicht Jakob soll dein Name mehr gesprochen werden, sondern Israel, weil du mit Göttern und Menschen gekämpft hast, und du warst dazu imstande“ (Gen. 32,29) -- doch in dem neuen Namen kommen die Menschen nicht vor, Jissro´el (10-300-200-1-30) heisst Jassar El gelesen „er bekämpft  oder er bestreitet die Gottheit“, sodass Kadosch Jissro´el, der „Heilige von Israel“, auch bedeutet: „der Heilige kämpft gegen Gott“, womit Älohim und seine Welt gemeint ist. Von da aus ist das Rätsel des letzten Aktes der ersten Schöpfungsgeschichte zu lösen: wenn Älohim den Tag der Vernichtung gesegnet beziehungsweise verflucht hat, weil er nicht mehr weiter wusste, dann muss dessen Heiligung der Ruf an den Ausgestoßenen sein, der als einziger der vorbehaltlosen Hingabe fähig ist und nun in der Mitte der Versammlung der Götter erscheint, um sein Urteil über sie auszusprechen, um einen Ausweg aus der Misere zu weisen.
    Weder die Thorah noch die Evangelien behaupten von sich, vollendet zu sein, auch wenn dies mancher gerne so hätte.  Von Moschäh sind die folgenden Worte zu hören: Nowi miKirbcho m´Achäjcho kamoni jokim loch Jehowuah Älohäjcho elajo thischmo´un – „einen Profeten aus deinem Inneren, von deinen Brüdern wie mich wird der Fall deiner Götter für dich aufstehen lassen, auf ihn sollt ihr hören“ – k´chol aschär scho´altho me´Im Jehowuah Älohäjcho b´Chorew b´Jom haKohal lemor lo ossef lischmoa äth Kol Jehowuah Älohaj w´äth ho´Esch hagdolah hasoth lo är´äh od w´lo omuth – „all dem entsprechend, was du fragen wolltest aus dem Beisein des Falls deiner Götter, in der Zerstörung am Tag der Versammlung, als du sagtest: die Stimme des Falls meiner Götter will ich nicht mehr hören, und dieses große Feuer will ich nicht mehr sehen, und ich will nicht sterben“ – wajomär Jehowuah elaj hejtiwu aschär dib´ru – „da sagte der Herr zu mir: sie haben gut daran getan, so zu reden“ – Nowi okim lohäm miKäräw Achejhäm kamocha w´nothathi Dworej b´Fijo w´diber alejhäm äth kol aschär azawänu – „einen Profeten werde ich für sie aufstehen lassen, aus dem Inneren ihrer Brüder wie dich, und ich werde Worte in seinen Mund geben, und er wird alles zu ihnen sprechen, was ich empfehle“ – w´hajoh ho´Isch aschär lo jischma äl Dworaj aschär jedaber biSch´mi anochi ädrosch me´Imo – „und es wird geschehen, den Mann, der nicht hört auf die Worte, die er sprechen wird in meinem Namen, werde ich herausfordern aus seinem Beisein“ (Deut. 18,15-19).
    Und im Evangelium nach Johannes sagt Jesus: ean agapate me, tas Entolas tas emas täräsete, kago erotäso ton Patera kai allon Parakläton dosej hymin, hina meth hymon ejs ton Ajona ä – „wenn ihr mich liebt, werdet ihr meine Empfehlungen achten, und ich werde den Vater bitten, und er wird euch einen anderen Fürsprecher geben, damit er mit euch in der Ewigkeit sei“ – to Pneuma täs Aläthejas, ho ho Kosmos u dynatai labejn, hoti u theorej ude ginoskej, hymejs ginoskete auto, hoti par hymin menej kai en hymin estai – „der Geist der Wahrheit (ist er), den die Welt nicht empfangen kann, weil sie ihn weder sieht noch erkennt, ihr werdet ihn erkennen, denn er wird bei euch weilen und in euch sein“ (14, 15-17). Paraklätos, der „Fürsprecher“ oder „Beistand“, kommt von Parakaleo, das heisst „Herbeirufen, zu Hilfe Rufen“, sodass gesagt werden kann, dass der „Geist der Wahrheit“ nicht kommt, wenn er unerwünscht ist; von ihm hören wir weiter: hotan elthä ho Paraklätos hon ego pempso hymin para tu Patros, to Pneuma täs Aläthejas ho para tu Patros ekporeuetai, ekejnos martyräsej par emu – „sobald der Herbeigerufene kommt, den ich selbst euch senden werde vom Vater, der Geist der Wahrheit, der vom Vater ausgeht, wird er zeugen für mich“ (15,26).
    All ego tän Aläthejan lego hymin, symferej hymin hina ego apeltho, ean gar mä apeltho, ho Paraklätos uk eleusetai pros hymas, ean de poreutho, pempso auton pros hymas – „ich sage euch aber die Wahrheit, es ist besser für euch, dass ich weggehe, denn wenn ich nicht weggehe, kann der Herbeizurufende nicht zu euch kommen, wenn ich aber gehe, werde ich ihn zu euch senden“ – kai elthon ekejnos elenxej ton Kosmon peri Hamartias kai peri Dikaiosynäs kai peri Kriseos, peri Hamartias men, hoti u pisteususin ejs eme, peri Dikaoisynäs de, hoti pros ton Patera hypago kai uketi theorejte me, peri de Kriseos, hoti ho Archon tu Kosmu tutu kekritai – „und kommend wird jener beschämen die Welt wegen der Verfehlung und wegen der Gerechtigkeit und wegen des Urteils: wegen der Verfehlung, weil sie mir nicht vertrauten, wegen der Gerechtigkeit aber, weil ich mich zurückziehe zum Vater und ihr mich nicht mehr seht, wegen des Urteils, weil der Führer dieser Welt verurteilt wird“ – eti polla echo hymin legejn, all u dynasthe bastazejn arti – „ich hätte euch noch so viel zu sagen, aber ihr könnt es bis jetzt nicht ertragen“ – hotan de elthon ekejnos, to Pneuma täs Aläthejas, hodägäsej hymas en tä Alätheja pasä – „sobald aber jener kommt, der Geist der Wahrheit, wird er euch den Weg weisen in die vollständige Wahrheit“ -- u gar laläsej af heautu, all hosa akusej laläsej kai ta Erchomena anangelej hymin – „denn er wird nicht aus sich selbst heraus reden, sondern das was er vernimmt wird er sagen, und das Kommende wird er euch melden“ – ekejnos eme doxasej hoti ek tu Emu lämpsetai kai anangalej hymin, panta hosa echej ho Patär Ema estin, dia tuto ejpon hoti ek tu Emu lambanej kai anangalej hymin – „jener wird mich zu Ehren bringen, weil er aus dem Meinigen empfangen und euch melden wird; alles was der Vater hat ist das Meinige, deswegen habe ich gesagt, dass er aus dem Meinigen empfängt und euch meldet“ (16,7-15).          
    Der „Geist der Wahrheit“ ist der „Heilige Geist“, von dem Jesus an anderer Stelle gesagt hat: Amän lego hymin hoti panta afethäsetai tois Hyiois ton Anthropon ta Hamartämata kai hai Blasfämiai – „zuverlässig kann ich euch sagen, dass den Söhnen der Menschen alle die Sünden und die Lästerungen vergeben werden“ – hos dan blasfämäsä ejs to Pneuma to hagion, uk echej Afesin – „wer aber lästert in den heiligen Geist, der wird keine Vergebung erhalten“ -- hoti elegon Pneuma akatharton echej – „weil sie sagten: er hat einen schmutzigen Geist“ (Mark. 3,28-30). Der Zusatz nach den Worten uk echej Afesin, „dem wird nicht vergeben“, ejs to Ajona, alla enochos estin ajoniu Hamartämatos – „in Ewigkeit, sondern anheimgefallen ist er der ewigen Sünde“ – findet sich nicht in allen Handschriften, er ist von einem Fanatiker hinein geschmiert worden, was wir daran erkennen, dass er sich nicht mit dem Geist Jesu verträgt -- denn dieser „Herr“ hat nicht die Absicht, unbegreifliche Ängste um jeden Preis zu erzeugen, er will uns warnen vor einer realen Gefahr: wer den Geist der Hingabe schmäht, weil er ihn mit seinen getrübten Augen betrachtet und mit seinen krankhaften Begierden verwechselt, die geheilt werden könnten, wenn es noch Heilige gäbe -- dem wird nicht vergeben, das heisst: dessen Schuld wird nicht erlassen, er muss sie bezahlen mit der bitteren Erfahrung seines freudlosen Daseins solange, bis er jenen Geist zu Hilfe ruft und ihn kennen und schätzen lernt.
    Werfen wir noch einen Blick auf das Gebot, das sich bezieht auf den siebenten Tag: sachor äth Jom haSchaboth l´kadscho – „erinnere dich an den Tag des Aufhörens, um ihn zu heiligen“ – scheschäth Jomim tha´awod w´assitho kol M´lachthächo – „sechs Tage bist du ein Sklave und musst tun all deine Arbeit (sechs Tage dienst du und machst deine Botin)“ -- w´Jom haschwi´i Schaboth laJ´howah Älohäjcho lo tha´assäh chol M´lochoh athoh uWincho uWithächo Awd´cho wa´Amothcho uW´hämthä-cho w´Gercho aschär biSch´oräjcho – „und der siebente Tag ist das Aufhören für den Fall deiner Götter, nicht kannst du bewirken allerlei Arbeit (nicht kannst du machen die Ganzheit der Botin), du selbst und dein Sohn und deine Tochter, dein Knecht und deine Magd und dein Vieh und dein Fremdling, der in deinen Toren“ – ki scheschäth Jomim ossah Jehowuah äth haSchomajm w´äth ha´Oräz äth ha´Jom w´äth kol aschär bom – „denn sechs Tage bewirkte der Fall die Himmel und die Erde, das Meer und alles was in ihnen ist“ – wajonach ba´Jom haschwi´i al ken berach Jehowuah äth Jom haSchaboth wajkadschehu – „und er kam zur Ruhe am siebenten Tag, daher segnet der Fall den Tag des Aufhörens und heiligt ihn“ (Ex. 8-11).
    Jonach (10-50-8), „er ruht“, stand noch nicht im ersten Schöpfungsbericht, es kommt aus der Wurzel Nun-Cheth (50-8), das Noach gesprochen die „Ruhe“ ist und der Name des Mannes, der Thewah (400-2-5), die „Arche“, erbaute, die dem Überleben der Katastrofe gedient hat. Fünfzig ist die Zahl nach der Potenz der Sieben und die Acht die nach der Sieben, sodass der kommende, der achte Tag, der Beginn der Neuen Welt, hier zweifach betont ist. Lo tha´assäh chol M´lochoh, „du kannst nicht bewirken allerlei Arbeit“, wird üblicherweise so übersetzt: „du sollst keine Arbeit tun“, obwohl tha´assäh kein Imperativ ist, sondern die Form der zweiten Person Singular Imperfekt; der Sinn der Aussage besteht darin, dass du beim Übergang von der alten in die neue Welt nichts tun, nichts bewirken, nichts machen kannst, denn das Kausalprinzip gilt hier nicht mehr; und die Botin, die Sonde, das Empfangsgerät zur Aufzeichnung der Botschaften, die gesendet sind aus der Welt und all ihrer Wesen, kannst du nicht vollständig machen, denn es bleibt immer ein Rest, der auf die andere, die unfassbare Seite hinweist.
    Jehowuah Älohäjcho, der „Fall deiner Götter“, ist das schöpferische Prinzip und war schon die ganzen sechs Tage am Werk, wenn auch heimlich und in Opposition gegen die offiziell herrschenden Götter, die Macher. Borach (2-200-20), das „Segnen“, ist die Zweiheit auf allen drei Ebenen, die Bejahung der beiden Welten und ihrer Verbindung; es beginnt mit der vergangenen Entzweiung, mit Bejth, dem „Haus“, das die Trennung von Innen und Aussen voraussetzt, vo da aus steigert es sich in die zukommende Zweiheit, in Rejsch, das „Haupt des Menschen“, um schließlich zu münden in Kaf, das Zeichen der Zwanzig, in „die handelnde Hand“, was im Widerspruch zu stehen scheint mit der Unmöglichkeit, etwas zu tun -- eine Entscheidung wird jedoch von uns gefordert. Der siebente Tag ist kein bestimmter Tag jeder Woche, sondern unser gesamtes hiesiges Leben, und seine Heiligung verlangt die Hingabe und die Hinnahme dieses Lebens, die sich nicht nur für dessen Grenzpunkte empfehlen, für die Geburt und den Tod, sondern für seine vollständige Dauer; denn in der Anerkennung einer stärkeren Kraft als der eigenen werden alle Krisen am wenigsten kompliziert -- und dieses ganze Leben ist eine einzige Krisis.
    Im Gegensatz zum ersten Schöpfungsbericht, der von der fortgesetzten Entzweiung beherrscht wird, begegnet uns im „Sabath-Gebot“ eine Dreiheit, und zwar die von Himmel, Erde und Meer, worin das Meer die Vergangenheit ist, die Erde die Gegenwart und der Himmel die Zukunft. Doch weder hier noch sonst irgendwo in der Bibel wird auf den Umstand Bezug genommen, der in den ersten drei Tagen einen doppelten Himmel und eine doppelte Erde hervorgebracht hat -- wir erinnern uns, wie am zweiten Tag Rakia, das „Himmelsgewölbe“ oder die Trennwand zwischen den oberen und den unteren Wassern, Himmel genannt worden ist und am dritten Tage das „Trockene“ Erde. Es ist ein sehr tiefer Gedanke, dass das was uns als Himmel und Erde erscheint, mit dem als erste Schöpfungstat überhaupt entstandenen Gegensatz des ursprünglichen Himmels und der ursprünglichen Erde nichts mehr zu tun hat als nur ihn zu verhüllen; und deshalb glaube ich, dass der Neue Himmel und die Neue Erde die Enthüllungen der ursprünglichen sind.
    Betrachten wir auch das Parallel-Gebot aus Deut. 5,12-15: schamor äth Jom haSchaboth l´kadscho ka´aschär ziwcho Jehowuah Älohäjcho – „beachte den Tag des Aufhörens, um ihn zu heiligen, wie dir der Fall deiner Götter empfiehlt“ – scheschäth Jomim tha´awod w´assitho kol M´lachthächo – „sechs Tage bist du ein Sklave und musst tun all deine Arbeit“ – w´Jom haschwi´i Schaboth laJ´howah Älohäjcho lo tha´assäh chol M´lachoh athoh uWincho uWithächo w´Awd´cho wa´Amothächo w´Schorcho waChamorcho w´chol W´hämthächo w´Gercho aschär biSch´oräjcho l´ma´an jonuach Awd´cho wa´Amothcho kamocha – „und der siebente Tag ist das Aufhören für den Fall deiner Götter, nicht kannst du bewirken allerlei Arbeit, du selbst und dein Sohn und deine Tochter und dein Knecht und deine Magd und dein Stier und dein Esel und all dein Vieh und der Fremdling, der in deinen Toren, damit zur Ruhe kommt dein Knecht und deine Magd wie du selbst“ – w´sochartho ki Äwäd hajtho b´Äräz Mizrajm wajoziacho Jehowuah Älohäjcho mischom b´Jod chasokah uwiSroa n´tujah – „und erinnere dich daran, dass du ein Sklave warst in der Erde von Mizrajm und der Fall deiner Götter dich von dort herausgebracht hat in einer Hand, die stark, und in einem Arm, der ausgestreckt war“ – al ken ziwcho Jehowuah Älohäjcho la´Assoth äth Jom haSchaboth – „daher hat dir der Fall deiner Götter den Tag des Aufhörens für die Taten empfohlen“.
    Hier stehen wir vor demselben Paradox, das wir am Ende der ersten Schöpfungsgeschichte vorfanden: ki wo schowath mikol M´lachtho aschär bora Älohim la´Assoth – „denn in ihm hört er auf von all seiner Arbeit, die Älohim erschaffen hat für die Taten“. Wir leben gleichzeitig in der Welt des Tuns, das ist die unterste der vier Welten, in den übrigen drei sowie im Übergang zur fünften Welt, der Welt, die nie endet, und daher gilt das Kausalitätsprinzip zwar auf der einen, nicht aber auf der anderen Seite des Lebens, das im Hebräischen Chajm (8-10-10-40) heisst und ein Dual ist wie Schomajm, die „Himmel“, und Majm, die „Wasser. In unserer Zeit ist die Zweideutigkeit, die Doppelbödigkeit des Lebens in die Begriffe „Bewusst“ und „Unbewusst“ gefasst worden, wobei das Bewusstwerden von allem als Ziel galt des zu Höherem berufenen Menschen, der damit nur seine Unsicherheit und die daraus folgende Machtgier bemäntelt. Das „Unbewusste“, das an die Stelle des Göttlichen trat, wurde wie dieses zwiespältig empfunden, denn einerseits ist es die Quelle jeder Inspiration, andererseits aber unheimlich, weil es von allen möglichen Geistern und Dämonen bevölkert ist, die wie die wilden Tiere zu unterwerfen waren und entweder auszurotten oder zu domestizieren. Der Gegensatz hat sich auf filosofisch-religiöser Ebene als der zwischen Vorherbestimmung und Freiheit gestellt, der unlösbar schien und so manchen tapferen Mann zur Verzweiflung gebracht hat. Ein erleichternder Schluss ist die Einsicht, dass wir zwar unfähig sind, etwas zu tun, wenn es um den Übergang vom Diesseits ins Jenseits, von der alten in die neue Welt geht, weil das Prinzip allen Tuns, die Beziehung zwischen „Ursache und Wirkung“ ausser Kraft gesetzt wird, uns aber trotzdem die Entscheidung überlassen bleibt und damit die entscheidende Tat, die sich auswirkt bis in das alltägliche Tun, nämlich die zwischen Jehowuah und Älohim, zwischen dem Aufbruch ins Ungewisse und zwischen Mizrajm, wo alles so wunderbar geordnet und geregelt ist, inbesondere das Verhältnis von Herr und Knecht, sodass es viele, die schon auf dem Weg in die Freiheit waren, wieder zurückzog. Mit der Entscheidung für Jehowuah hören die Drohungen der Dämonen zwar nicht auf, sie verlieren aber ihre Potenz und dringen nicht mehr durch bis zum Kern, der sich geborgen weiss im Erbarmen und in der Huld von dem, der der Fall ist.
    Der siebente Wochentag ist der einzige, dem die nördlichen Völker von Europa, als sie von den südlichen die sieben Tage übernahmen, keine eigene Gottheit zuordnen konnten. Auf englisch heisst dieser Tag „Saturday“, was auf Saturn, den letzten der sichtbaren Planeten hinweist, den griechischen Kronos, der seine eigenen Kinder verschlingt, weil er sich von der nächsten Generation der Götter nur seinen Absturz erwartet. Er kann ihn trotzdem nicht verhindern, und auch der ihn beerbende Zeus, der „Göttervater“ der Griechen, muss ständig in der Angst um seine Machtstellung leben, bis er von Dionysos gestürzt oder verwandelt wird (siehe den 10. Band meiner Werke). Auf deutsch heisst der siebte Tag „Samstag“, auf französisch „Samedi“, die Vorsilbe ist eine Abschleifung von „Sambathon“ für den Sabath; auf spanisch heisst er Sábado, auf tschechisch und polnisch Sobota, und auch noch in anderen europäischen Sprachen ist der Bezug auf den Sabath erhalten, ohne dass die Leute noch wüssten, welche Bewandtnis es damit hat. Die provozierende Art, in der Jesus mit Vorliebe am Sabath geheilt und damit die Frömmler bis aufs Blut gereizt hat, beweist, dass er einen für sie völlig unverständlichen Sinn dieses Tages gehabt hat; sie waren zu beschränkt um einzusehen, dass die Wunder der Heilung kausal nicht zu bewerkstelligen und daher keine Arbeiten sind.
    Die Sünde des siebenten Tages ist die Trägheit, sein Metall ist das Blei -- und wer schon einmal geträumt hat, dass er von einem Todfeind verfolgt vor ihm flieht, und wie ihm auf einmal die Beine immer schwerer werden und zuletzt so wie Blei, dass er nicht mehr vom Fleck kommt, der versteht, worum es hier geht. Das ist das Beharrungsvermögen auf dem Status quo und die Angst vor dem Neuen, weil es unberechenbar ist und die Frage des Gewinns für sich selbst, für den eigenen Vorteil nicht nur offen, sondern hinter sich lässt -- und nur die Einstellung darauf ist es gewesen, die den Übergang gebremst und ihn als Alptraum vorgestellt hat. Alle radioaktiven Atome zerfallen entweder direkt oder über Zwischenstufen zu Blei, Ofäräth (70-80-200-400) auf hebräisch, von Ofar (70-80-200), dem „Staub“, zu dem alles zerfällt. Die Sehnsucht der Alchemisten nach der Verwandlung von Blei in Gold wird erfüllt, wenn wir vom Ende der sieben Tage zum Anfang vorstoßen, was ich hier getan habe und nicht hätte tun können ohne das Wissen um die Gleichheit von Vollendung und Vernichtung.
    Die siebente Frucht unterscheidet sich von allen anderen dadurch, dass sie weder an einem Halm noch an einem Zweig wächst, sondern durch ein lebendiges Wesen hindurchgeht, es ist D´wosch (4-2-300), der „Honig“, den D´worah (4-2-6-200-5), die „Biene“, aus der Vielheit der Blüten in sich versammelt, konzentriert und verwandelt. D´worah kommt von Dowar (4-2-200), dem „Wort“ und „Ereignis“, das zur „Seuche“ wird, wenn wir uns weigern, es uns einzuverleiben und in die köstliche Substanz zu verwandeln, die uns einen Vorgeschmack auf das Kommende giebt.
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